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Borrede, 





Seit Baumgarten, der den erſten Verſuch 
wagte, die Aeſthetik wiſſenſchaftlich zu behan⸗ 
bein, trug die Aeſthetik gewöhnlich das. Kolorit des 
berrfchenden philoſophiſchen Syſtems. Auch darf 
dies um fo weniger befremden, da ihr Grundbegriff, 
die Idee des Schönen, nicht aus der Erfahr 
rung, fondern aus dem innern Weſen des menfdjlis 
hen Geiftes ſtammt, und in wiffenfchaftliher Hin 
fiht in das Gebiet der Metaphyſik gehört, von deren 
Kevolutionirung alle Veränderungen und neue Geſtal⸗ 
ten der philoſophiſchen Syſteme ausgingen. 


Waenn denn nun ein neutraler Denker, ber 
mit dem Bewußtſeyn, die Altern, neuern und neueften 
phtlofophifhen Spfteme mit Fleiß und Unpartheilichkeit 
gelefen und geprüft zu haben, das, was nad) feiner 
Anſicht der Aeſthetik wiffenfchaftlihe Haltung giebt, 
dem Publifum mitteilt; fo wuͤnſcht er, nad) den von 
ihm aufgeftellten Principien geprüft und miderlege zu 
werden. Kann dies mit Siberalität gefchehen; fo 
dürfte der. liberale Ton nur eine Erwiederung der Art 


vi Vorrede. 


ſeyn, wie er bie in dieſer Schrift aufgeführten Denker 
behandelte. 


Deshalb, daß ich feinem Syſteme 
ausſchließend folge, beſchuldige man mich nicht des 
Synkretismus. ch kenne nichts Traurigeres in 
der Philoſophie, als Synkretismas und Eklekticismus; 
beide ſind weder warm, noch kalt. Nimmt man ſich 
die Muͤhe, dieſen erſten Theil ſorgfaͤltig zu leſn, und 
ihn mit dem naͤchſtens erſcheinenden zweiten, welcher 
die Theorie der einzelnen Kuͤnſte enthält und 
‚das Ganze der Unterfuchung beendigt, zuſammen zu 
halten; fo wird man wohl die Spuren bes eignen 
Nach denkens und einer vieljährigen Bekanntſchaft mie 
der Aeſthetik, als Wiſſenſchaft, nicht verfennen, 


Die in der Einleitung mitgerheilte Charakteriſtik 
ber aufgeftellten aͤſtbetiſchen Werke überhebt mich der 
Vergleihung meines Syſtems mit den übrigen. Gern 
aber geftehe ich, daß ich unter den neuern aͤſthetiſchen 
Schrififtelleen Hey denr eich, der mid) in feinen Vor⸗ 
fefungen zuerft ins Gebiet der Aeſthetik einführte, und 
Schillern, fo wie dem Reviſor der Aeſthetik 
in den Ergänzungsblättern, und bem ano». 
nymen Verfaſſer eines trefflihen Aufjages über 
Aeſthetik in der Leipziger Literaturzeitung mehreres ver» 
danke. — Wittenberg, den 2 September 
1806, 


Poͤlitz. 
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1. 


utlotaacliqe Ben „bes: menfällden 
| | Heißt 
Das — das Sahne und bag Gute gehen aus 
dem innern Heiligthume des. Menfchen hervor. Sie entfal⸗ 
ten ſich nicht am Strale einer irdiſchen Sonnez der Menſch 
traͤgt und bewahrt ſie in den edelſten und Kräfs 
ten inne BERN Fe N © & 


- Diefer Geiſt wird uns aber nicht anders offenbar, als 
durch ſeine Thaͤtigkeit, und dieſe Thaͤtigkeit kuͤndigt 
ſich unter dreifach verfchledenen Erfheinungen des innern 
Sinnes an: unter Vorfteltungen, Gefühlen und 
Beftrebungen, Da wir nun feine andere geiftige Thaͤ⸗ 
tigkeit im Bewußtſeyn wahrnehmen, die nicht entweder Wors 
ftellung, oder Gefaͤhl, oder Beſtrebung waͤre ſo legen wir 

A 4 


4 Eneituag | J 


dem menſchlichen Geite — aeſpraͤͤgliche VBermoͤ⸗ 
gen, das Vorſtellungs— das Sefühlss und bag 


Begehrungsvermögen si, und :find überzeugt, daß 


ſich jede Ankündigung der geiftigen Thaͤtigkeit durch die Zu⸗ 


ruͤckſuͤhrung auf eines dieſet Vermögen erklären laſſe. 


7 


Indem wir aber dieſe drei Vermoͤgen, nach ihrer ver⸗ 
ſchiedenartigen Ankündigung im Bewußtſeyn, von einander 
unterfcheiden, wollen wir damit weder das innere Weſen 
eines Geiſtes überhaupt, noch das Weſen des menſchlichen 
Geiſtes naͤher beſtimmen oder das unbekannte Subject des 


Denkens, Fuͤhlens und Wollens gleichſam in drei einzelne 
Theile aufloͤſen; wir ſagen vielmehr nur dadurch ſo viel 
aus, daß alle Vorſtellungen, Gefühle und Beſtrebungen zus 
letzt jener urſpruͤnglichen Einheit angehören, die wir dem 


menſchlichen Geͤſt nennen, ohne weder das Weſen deſſel⸗ 
ben, noch auch das Verhaͤltniß jener mannigfaltigen Erſchei⸗ 
nungen zur letzten Einpelt derſelben im EMI, ds 
fhen zu koͤnnen. 


— 


? 


ö Wohl aber nehmen wir eine urſpruͤngliche Ge⸗ 
ſetzmaͤßlgkeit im dieſen drei’ verſchledenen Arten geiſtiger 


Eſcheinungen wahr; denn nicht nur kuͤndigen ſich Vorſtel⸗ 
| lungen, Gefühle und Beftrebungen jedesmal unter der 


ihnen eigenthämlihen Form, mithin von einander ver⸗ 
ſchieden, an, und ohne in ihren Grenzen in einander zu 
laufen; die Ankündigung derſelben Bleibt auch, von dem ers 
ften Acte des Bewußtwerdens an, ſich immer gf eich und, 
diefelde., — Mach dieſer Ankündigung find aber die drei 
geiſtigen Vermögen einander nicht untergeordnet, fondern 


gleichgeordnet, weil ſie weder durch einander beſte⸗ 


— 
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ben, noch von und aus einander ‚abgeleitet werden 
konnen, wlewohle ſie neben, und nad einander wirken, — 
Diefe drei Vermögen ſtehen ferner in einer ununterbrochenen 
Bechfelmirkung, weil, nach den Thatſachen des Der 
wußtſeyns, Vorſtellungen in Gefühle, Gefühle in Vorſtellun⸗ 
gen, Borftellungen ‚und Gefühle in Beſtrebungen, und Be⸗ 
firebungen- in Geſuͤhle und Vorftellungen unmerklih und uns 
aufbaltbar- übergeben, ‚und fich mit einander vergefellfhaften 
kbonnen. Wir nehmen endlich einen harmonifhen Zur 
ſammenhang zwiſchen dieſen drelen Verwoͤgen wahr, ins 
dem ‚keins: das - andete in feiner, gefegmäßfgen, Wirkſamkeit 
aufhaͤlt, ſobald die Entwickelung eines jeden dieſer Vernds 
gen, in Beziehung uf defien iſolirten Zweck, harmoniſch 
vollendet " — een Ey 
h; Die — des Wahren — in — letzte Bird 
des Vorſtellungsvermoͤgens; die. Realiſirung des Guten 
um. feiner ſelbſt willen. der, letzte Zweck des Begehrungsver— 
moͤgens; ‚die „opflemdete.. Harmonie zwifhen den 
ſubjeectiven Gefuͤhlen der, letzte Zweck des Geluͤhlsver⸗ 
 mögens, 2 nu ont ı 5 ur, 
; | BE . DEE M 4 
—A Drau r 2. er . Pn 


Nähere Analpfe des Gefuͤblsvermdgens. 


Au⸗ Gefuͤhle find, ihrer Ankündigung nach, entweder Ges | 
fühle der Lurft oder der Unluſt; die aus Luft und Uns 
luſt gemiſchten Gefuͤhle koͤnnen keinen bleibenden Chas 
rakter behaupten, ſondern muͤſſen ſich in Geſuͤhle der Luſt 
oder der Unluſt mit Beſtimmtheit aufloſen. Die Gefühle 


/ 
l 


6,0. Einleitung. 

bes Menſchen find "aber theils phyſiſche, Lheils geiſtige, 
und dieſe letztern wieder entweber intel lectuelle, oder 
aͤſthetiſche, oder moralifihe Sefäpe, Die Intels 
lectuellen Gefühle geben der von dem Vorſtelluugsvermd⸗ 
gen aufgefundenen Wahrhelt fubjective Realitaͤt, d. h. ſie er⸗ 
heben fie zur Wahrheit für ums, und ertheilen ihr eine 
fußjective Gewißheit, die kein Syllogismus geben kann. 
Die mora liſch en Gekaͤhle vergeſellſchaften ſich mit unſern 
freien Handlungen, und, indem fe. die von uns vollbrach⸗ 
ten Handlungen ganz auf unſere Perſdnlichkeit beziehen, billi⸗ 
gen oder mißbilligen fie dieſelben, und vergegenwaͤrtigen uns 


das Bewuhifeyir de etteichten, oder dee verlornen ſittli⸗ 


hen "Würde, WS Be Aſt het iſchen Gefuͤhle endlich ſind 
auf die. Form gerichtet, unter welcher ein Gegenſtand in der 
Anfhauung erfchebnt, und Eündigen fich durch die Eindruͤcke 
an, die im’ Ghuͤhlsvermögen vermittelſt der angeſchauten 

Form bewlikt wetden, entweder als Laſt oder als Unluſt. 

In wiefern das? Gefuͤhlgvermoͤgen⸗n nim itte lbdar Jeine Zu⸗ 

fände dem Shvutfghrleeheite; in' Fofeen setfolgt "feine 
Wirkfamkeit in Angemeſſenhelt zu: einer urs 
fpränglihen und unveränderlihen Gefesmäs 
bigkeit. Da aber jedes geiftige Vermögen, durch Hebung 
ww Entwickelung, einer hoͤhern Meife fähig iſt; fo Fann 
auch das Gefühlsvermögen duch harmonifhe Bildung einer 
hohen ;fubjectiven Vollendung zugeführs-werden 


“nn 
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3. 
Darſfellans. 


Unter einer Form, die das Geſuͤhlsvermoͤgen affieiten ſoll, 
verſtehen wir die Art und Weiſe, wie ein vorgeſtelltes 
Mannigfaltiges zur Einheit für die Anſchauung 
verbunden wird, oder wie der wahrgenommene Gegenftand 
in der Anfhauung als Totalität erſcheint. Von biefer 
Form iſt der Stoff, oder: dasjenige verfchieden, was vermite 
gelft der Form ausgedräde wird, Jede Form alfo, unter 
der etwas, erſcheint, iſt die auf das Gefühlsvermögen wire 
kende Berfinnlihung eines in der Anfhauung gegebes 
nen Stoffes, und diefe wahrgenommene — nen⸗ 
nen wir. — — 


BR: 


j ’ 4. | I» 
Dhantafie, als das Vermögen der Dar | 
| “ ſtelluns. 


inter allen geiſtigen Bermäge: — die Phantaſie aus⸗ 
ſchließend die Function der Darſtellung, d. h. ſie 
allein umgiebt den darzuſtellenden Stoff mit einer ſinnlich 

Hülle für die Äußere oder innere Anſchauung. Denn 

der Anfhauung find Stoff und Form unmittelbar 
verbunden; durch den Verftand wird das angefchaute und vors 
geftellte Mannigfaltige zur Einheit im Bewußtſeyn erhoben; 
und durch die Vernunft, vermittelſt der Producitung allge⸗ 


meiner Begriffe (Ideen), Einheit in die gefammte menſch /⸗ 


liche Etkenntniß gebracht. Sollen num die Producte des 
| Vorſtellungsvermoͤgens ‚Begriffe und Ideen) dem Sefühls« 


. Einteitung: 


und Begehrungs vermoͤgen naͤher gebracht werden; ſo muͤſſen 
fie für Beide eine Verfinnlihung erhalten, unter welcher fie, 
bei ihrer Wahrnehmung ‚ entweder eine Ruͤhrung des Ge⸗ 
fühle” oder einen Enefchluß des Willens veranlaſſen.  Diefe 
Verſinnlichung erhalten »aber Begriffe und Ideen nur von - 
der Phantaffe. -: Sie wirft reproductiv, wenn ſie Be⸗ 
griffe, die von der gehabten Auſchauung ausgehen, wieder 
in ihrer urſprunglichen Geſtalt erneuert, und fo dem Ges 
fühle oder deu Beſtrebung vorhäft; fie wirft Broduetiv, 
wenn fie Ideen der Vernunft ünter einer verſinnlichenden 
Form därftelle, oder, mit einen Worte, wenn fie idealis 
fire. Idealiſiren helßt alſes, Ideen der Vernunft 
unter einer. Verſinnlichung darſtellen, durch 
welche die Phantaſie jene Ideendem Gefuͤhle 
"oder der Beſtrebung näher bringt. Iſt nun dieſe 
Borfinnlihung von Ideen vermittelſt der Phantafie darauf 
berechnet, daß die bdargefiellgen Sdeale den Willen zu 
Saudlungen beleben, ſollen; fo ſind dies die Ideale 
der practifhen Philpfophie, die Ideale der reinen 
Sittlichkeit und Tugend, nah teren Realiſirung die feele 
Thaͤtigkeit der Menſchen grenjenlos fireht, ohne fie doc je 
ganz erreichen: zu koͤnnen. Sollen aber jene Ideale das 
efuahl währen und erſchuͤttern; fo muͤſſen fie, unter seiner 


X 


> 


ffHertfhen.: d. fi. unter einer ſchoͤnen Form erſchel⸗ 


nen, “denn nur dieſe vermag. ein reines Wohlgefallen an det 
Darſtellung zu bewirken. — Die Phantaſie iſt alſo uͤber⸗ 
haupt das Vermoͤgen der Darſtellung; von ihr werden die 
moraliſchen und aͤſthetiſchen Ideale frei vrodueirt, und we⸗ 
gen dieſer Analogie der practifhrn und aͤſthetiſchen Adeale 
in Hluſicht' hrer Producirung find ſich auch das Gute und 
das Schöne nahe verwandt, obgleich beide ‚aus vers 


x 
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fhiedenartigen Ideen entſpringen, und beide elne 
verſchiedenartige — anf Gefühl und Beſtrebung 


Haben, | 


I Ei dee Bu ea — 


De Phantaſt⸗ m alfo, „in , Aferifhen — das ven 
moͤgen der Darſtellung und Verſinnlichung aͤſthetiſcher Ideen, 


oder das Vermoͤgen der Ide ale, d. h. fie verwandelt das 


Senere,: die Idee, in ein⸗Aeußeres, in eine Form fuͤr die 
Anſchauung, und laͤßt deshallh die Ideen der Vernunft in 
ihrer Verſnulichung! unter einem Grade von Vollen⸗ 
dung erſcheinen, der die hoͤchſte Vollkommenheit derſelben 
in dern dargeſtellten Form ausdvuͤckt. In wieferno die Pham⸗ 
taſie dieſe Urbilder frei suAdı: vollenden hetvotbringt, kommt 
ihr produethverKiraft as ei: Ueberhaupt “und in All⸗ 
gemeinen swerfiinlichtinster Phantaſie in drel hoͤchſten und 


letzten Ide alen die ng hichſt erreichbare Volfens - 


dung der menfchlichen Natur; fie find das Ideal 


des Wahren, des Guten und des Schoͤnen. 


Das Ideal des Wahren kann man das theoretiſche 
Ideal, das Ideal des. Guten das practifhe Ideal, und 
das Ideal des Schönen das aͤſthetiſche Ideal nennen. 
Da ſie aus dem innetn Heiligthume des Menſchen ſtammen, 
fo koͤnnen fie, als Ideale, nicht ſelbſt iin Umkreiſe der ſinn⸗ 
lichen Natur wahrgenommen. werden, und unter irgend einer 
Form erſcheinen; aber jede: Thaͤtigkeit des Menſchen ſoll, 


nach der urſpruͤnglichen Geſetzmaͤßigkeit der geiſtigen Natur, 


— 


| 
90... , Einleitung. 


auf ihte Realiftrung⸗ und anf die mie Ancäherung. an 
dieſelben, gerichtet ſeyn. | jr | 


| & tie nun das Ideal des Wohren die Forn des 
menſchlichen Denkens und Erfennens, das deal . 
des Guten die Form der Sittlichkeit der freien 
Handlungen in ſich enthäft; fo bietet das deal des 
Schönen die Form für alte aͤſthetiſche Volens 
dung, oder für alle Vollkommenheit in Werken der Kunſt, 
Bars So wie aber alle Ideen der: Vernunft: zuletzt in der 
Id ee des Abſoluten (negativ ausgedruͤckt: in der Idee 
des Unendlichen — Die aber, von dem. eriffirenden 
unendlichen Geiſte, von Sort, wefentlich verſchleden iſt) endi⸗ 
gen; fo verlieren ſich auch jene Ideale im dieſer hoͤchſten 
Idee. Nicht aber die Realiſirung des Abſoluten ſelbſt, ſon⸗ 
dern nur die Annaͤhe rung an jene Ideale kann in 

Den Kreis der wenſchlichen Thaͤtigkeit gezogen "werben, 
| Wer jenes verſucht, verwechſelt das Tran ſeendente (das 
Abſolute) mit dem Tranfcendentalen (den Idealen), 
und muß, in wiefern er das: Tranſcendente in den Kreis der 
Anſchauung (die jedesmal empiirbſich iſt, weil es Feine ins 
tellectuelle Anſchauung giebt, in welcher das Producirende 
und das Product Eins und Daſſelbe wäre) zu ziehen — 
anaufhaltbar in die gefährlächfte Art von are | 
die Tief des ONE verfinfen. | 

x w 
Wohl — tͤnnen die Id — — ‚bie pro⸗ 
duective Kraft der Phantaſie in ihrer zweckmaͤßigen udd hats 
moniſchen Entwickelung auffinden und von allem Sinnlichen 
unterſcheiden muß, die leuchtenden Sterne des emporſtreben⸗ 

der vernuͤnftigen Weſens auf der dunkeln Bahn der Erſah⸗ 
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tung Cd. I. des: gewdhnlichen Lebens) ſeyn. Die erinnern 
den Menſchen van feine hoͤhere Abkunft; fie verſchmehzen in 
Eins mir den vdelſten Bebduͤrfniſſen ſeiner beſſern Natur; er 
Gene, er darf, Fr fol fie * von — .. 


Es iſt das wu: ‚anderer Wiſſenſchafien, 
Ideale der’ Wahrheit und der Sirrtihteit. pi 
ihrer Vollendung’ aufzuſtellen. Mur das Ideal des Schoͤ⸗ 
nen ‚gehprt vor das Forum Der. Arſthetik. Vergeblich 
aber ift es überhaupt, eine Definition von einem Ideale zu 
verfuchen, oder daſſelbe zu demonftriren; Am vergeblich, 
ſten bei dem: Ideale der Schönheit. Jedes Ideal iſt sein 
Bild der Phantafie, eine Totalitaͤt vor dem in⸗ 
nern. Sinne; wer vermag: ein Bild in feine Merkmale 
aufzulöfen „ huje: ehren: Vegriff des Verſtandes, da es nicht, 
wie diefer, aus einem verbundenen Mannigfaltigen entftans 
den, fondern urfpränglih Einheit — Totalität — iſt? 
Das Heat der Schoͤnhoit ſpricht Übufgans nicht zu 
dem Vorſtellungs vermoͤgen ‚dent dieſem iſt dies Erforſchung 
des Wahren aufgegebenz — und nicht zu dem Bidgehs 
rungs vermögen, dein. dieſem wird das Ideall der 


ſit tlicen Güte vorgehalten. Unmittelbar witkt vlelmehr 


das Ideal der: Schönheit auf dag Gefühlsvsrmägen; 
d. 5. die aͤſt hetiſche Form, die, als Form, eine freier Ans 
näherung can das deal der. Schönheit verfinns 
lichen ſoll, bewitkt, vermittelſt der Anfchauung‘,; außer dem 
gleichzeitigen Reiz auf die Sinne, eine Rührung und 
Erfhütterung des Gefühlsvermögens,: mit wel⸗ 
her die Anregung eines freien Spieles: der 
Phantaſie IAbel dem Erkennen der productiven Kraft der 
Phantaſie in der aͤſthetiſchen Form) unzertrennlich verbunden 


\ 


—W —— 


in —— des: Geſuͤhls, und diefes mit demſelben 
identiſche freie Spiel der Phantaſie iſt der ſubjective 
Genuß des Schoͤnen, ‚der in der That unerſchoͤpflich 
iſt, in wiefern durch bie dargeſtellte Form das Gefuͤhl des 
Grenzenloſen und Unendlichen in ſeiner ganzen 
Stärke aufgeregt wird. Sobald die Urtheilskraft auf 
biefei Röhrudg:des Gefühle und auf das mir demfelben iden⸗ 
tiſche Freie; Spiel «der Phantaſie neflectirt, ſobald tft der 
unmit telbare Genuß. des Schönen — der Zufand des 
Gefühle — von einem audern Zuftande verdrängt,» und das 
Gefühl. der Luft in die Betrachtung der: Form auͤberge⸗ 
gangen, «deren Auſchauung jenes; Gefühl. het Luſt bewirkte, 
Die Urcheilskuaft ſteht alfo mit der ſchoͤnen Form und 
mit dem Ideale der Schönheitznicht: in u n mitt el ba rex 
Verbindung; „das. ee. £a AR: nur. en. ka en 
gliedert em 2 Tu ı 55 
2.17 _ \ 
5 — 3. v. — N Pr Wohlklang 
der Worte bewirkt in hder Anſchauung (durch das Ge⸗ 
+ HE) einen wohlthuenden Reizz > aber das. Gefühl wird 
durch die Schilderung: einer glädlichen nie wiederkehrenden 
Jugend tief bewegt,.—. die Phantafie ſpielt frei mit 
allen den Bildern jener verfloſſenen Zeiten; — genug, 
wir geniehen die ſchoͤne Form, wir naͤhren in uns ein 
reines Gefuͤhl der Luſt. — Wenn wir nun aber fra⸗ 
gen, worin der Grund dieſes Gefuͤhls der Luſt liegt; 
wenn wir die poetiſche Form unter das Meſſer der Ur⸗ 
tbheilskraft bringen; fo beſinden wir uns wieder. in einem 
ganz von dem vorigen verſchiedenen Zuſtande. Mag 
alſo bei dem Kritiker die Urtheilskraſt immer das 
nothwendigſte gehftige Vermögen ſeyn; bA8 Rein⸗ 
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Menfhlihe in der Kuwſt abeſteht doch in der 
tiefen Bewegung des Gefühle sumd im der Anregung eis 
nes freien "Spieles der Phantafiei- —Wer ſollte nicht 
bei Mozarts Requiem, bei Havdn’s Schb⸗ 
pfung, bet Corregsio’s Macht, bei der medis 
ceiſchen Benus, bei Klopſtocks Schwur des 
Meſfias u. ſ. w. jene gleichmaͤßige Bewegung des 
Gefuͤhls und der Phantaſtein feinem: Bewußtſeyn 
wahrgenommen, und die Form, en dies in ihm 


N „meh: — u Gaben? sr © (4 
u; & R 

Kıtsemeing : Momente der Shönden, dee. 
ee Borm 


Das Shhre‘ iſt alſ ganz ſubjectiv, in wiefern das 
Vermbgen durch eine aͤſthetiſche Form geruͤhrt und in ein 
freies‘ Spiet der: Phantafie verſetzt zu werden, blog 
in ung erichäften if. Wenn wir von einer  objectiven 
ShFuhett, oder von der Schönheit der Form reden; fo 
tragen wie nur unſern bei der Anfhauung der Form im Bus 
wußtſeyn wahrgenommenen ſubjectiven Zuftand auf die Form 
uͤber. er Fe — 0,4 


In diefer Testen Hinficht faſſen wir föfgende Momente 
der Sqᷣnheit der — * 


es ift die Form, die in der —— 
einen wohlthuenden Reiz auf unfete Sinne 
hervorbringt. ( Das Eulengeſchrei, ein verſtimmtes 
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| Inſtrument, ein verfehlter Periodenban in der Poefle 
und Rhetorik, eine widrige Farbenmifchung in einem 


Gemaͤhlde u, ſ. w. beleidigen ſchon unfere Sinne, und 
in fofeen kann die Anſchauung einer. folden Form nicht 
ſchoͤn ſeyn; aber die Melodie in Nede und Mufit, die 


Farbengebung in der Mahlerei, das Äußere Verhaͤltniß 


der Geſtalten in der Plaſtik, Architektur, Tonkunſt ıc. 


er den. Sinnen in ber —— wohl.) 


Es Shin iſt de germ, die, ale: Form, ein hör 


here Bewegung und Rührung des Gefuͤhls⸗ 
vermögens hervorbringt. In jeder Kunſtſorm 
fpriht uns das warme GBeſuͤhl des Kuͤnſtlers an, und 


deshalb muß auch durch die F orm ein nt, * 
fügt in uns angeregt werden, "end wie bet 


Schönheit beilegen follen. Cs ift ein reines ec 


"der Luft. an deu.vollendeten Form der Darftellung, 


in. welche ſich feine Reflexionu uͤber den durch die 
Form dargeſtellten Stoff. einmiſcht, durch welches feine 
Begierde, kein Trieb aufgeregt: wird, ſon⸗ 


dern welches ein unmittelbarer Zuſtand des ‚Ges 


fühlsvermögen® bleibt, ohne auf das Begehrungsvermögen 
zu wirken, oder den Gegenſtand nach feiner Beʒiehuns auf 
irgend einen vorgehaltenen Zweck darzuſtellen. 


c) Schön ik die Form, welche, Ken ‚mit der 


Ruͤhrung des Gefühls, .die Phantafie in ein 
freies Spiel verfegt. Frei if das Spiel der 
Phantafie, wenn durch vorſchwebende Bilder ähnliche 
und verwandte Bilder in ihr aufgeregt und mif jenen 
verbunden werden. Je mehr fih alfo die angefshaute 
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Form dem Ideale der Schoͤnhelt naͤhert; deſto lebendi⸗ 
ger und freier wird auch das Spiel der Phantaſie, und 
das in der Form bargeftellte Bild vermehrt nun in der 
Phantaſie den weiten Kreis der bereite —— 
Bilder. 


d) Schoͤn iſt bie. Form, vermittelſt deren, der, 
Stoff idbealifire erfheine. Ale Kunſt muß 
idealifiren, oder, was gleichbedeutend iſt, der 
Künftlerr muß nah Idealen arbeiten, d. 5, er muß 

dem Stoffe’ in der Darftellung mehr Vollkommenheit 

geben, als er in der Wirklichkeit hat. Denn das 
Sdealifche erhebt über das Wirklihe, und deshalb 
wird es ber nad Vollendung ſtrebende Künftler In dem 
Augenblide ber Begeiſterung auf feine Form übertras 
gen, ohne fich felbft gewifjer Regeln oder Gründe dabef 
bewußt zu feyn. In diefem Spealifchen erkennt aber die 
‚Phantafie und das Gefühl des Anfchauenden die hörhfte 
Thaͤtigkeit der menfchlihen Ktaft, im wiefern fie in der 
Sphäre des Schoͤnen wirkſam feyn ann, und deshalb 
legen wir derjenigen Form Schönheit bei, die fich durch 
freie Sdealifirung des Objects über den Kreis der Wirk⸗ 
lichkeit erhebt, In diefem Sinne ift das Aeſthetiſch⸗ 
Schoͤne identifch mit dem Idealiſch⸗Schoͤ—⸗ 
nen; und ba die Darftellung des Idealiſchen über dag 
Weſen der ſchoͤnen Form Junaͤchſt entſcheidetz fa kann 
man ſagen: Schoͤn iſt, was in der Anſchauung 
das Idealiſche darſtellt, und die Schönheit im, 
der Kunſt befteht in der Darftellung (Berfinnlis 
dung) des Idealiſchen für die Anfhaunng ' 


MW, . 


Einleitung. 
Hier Tiegt die Grenzlinie zwiſchen dem Ange⸗ 


nehmen und Schönen. Das Angenehme iſt nur 


die erfie Stufe des Schönen, d. h. es bringt in der 
bloßen Anfhaunng einen’ wohlthuenden Reiz in den Ors 


‚ ganen bervors aber die folgenden Momente find dem 


Schönen ausſchließend vorbehalten, So z. B. ſind die 
Sinne des Geſchmacks, Geruchs und Gefähls 
ausſchließend an das Angenehme gebunden. Es iſt 


angenehm, etwas Glattes anzufuͤhlen; es iſt ange⸗ 


nehm, Kapwein zu trinken; angenehm, Ro⸗ 
fenduft einzuathmen; aber weder. die Phantas 
fie wird dadutch aͤſthetiſch bewegt, noch das Ges 
fühl des Unendlichen in dem Menfchen angeregt; denn 
das Slatte, ber Wein, der Rofenduft. find: wohl ange⸗ 
nehm, aber nicht ſchoͤn. Sie reizen die Sinne; aber 

fie find nicht an ſich aͤſthe t i ſch. VE 


—“ 


* 7. 
Das Shöne in der Natur. 


’ 


Das Schöne gehört zunächft in die Spaͤhre der Kunft; 
denn es famme nicht von außen her, fondern ift, wie das 
Wahre und Gute, im der urfpränglichen Gefeßmäßiakeit.unferg 
geiftigen Weſens begründee. Wenn wir alfo von dem’ Schoͤ⸗ 
nen in der Natur ſprechen; fo bezeichnen wie dadurd) 


gewiſſe Naturformen in Hinſicht auf den Eindrud, den fie 
auf uns machen, nah der Analogie von Kunſtpro⸗ 


dbucten. &o mie wir Überhaupt uns nicht aus der Spaͤhre 
der Meuſchheit herausverſetzen kͤnnen, und, nach der Analo⸗ 
gie menſchlicher Zuſtaͤnde, von dem Verſtande, von der 
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Klugheit und Geſchicklichkeit und von den Trieben 
- ber Thiere fprechen, um uns über die Erfiheinungen des In⸗ 
ſtinkts in der Sphäre der Thierheit zu verſtaͤndigen; fo tras 
gen wir auch die Ideen von Ordnung, Harmonie, Zweckmaͤ⸗ 
bigkeit — und feldft von Schönheit — aus dem Reiche 
moraliſcher Wefen auf die Naturwelt über; befonders, fobald 
wir, die Natur felbft, in der Idee, als das abgeſchloſ⸗ 
ſene Ganze aller ſinnlichen Geſchoͤpfe und Erſcheinungen um⸗ 
ſchließen, und ſie, als die Sphaͤre der Nothwendigkeit, neben 
die Sphäre der Fteiheit, d. i. die ſinnliche Welt und bie 
intelligible Belt, ale zwei gleiche Groͤßen, neben einander 
ſtellen. | 

Das. fogenannte Schöne in. der Natur if aber, 
feinem Urfprunge und feiner Wirkung nad, fehr 
von dem Schönen “in der Kunft verfhleden, und die 
Sprache, - die von der Bezeichnung des Sinnlichen ausging, 
und deren Wörter ſelbſt ſaͤmmtlich finnliche Hüllen für. unfere 
geiftigen Begriffe und Ideen find, iſt zu arım oder bereits 
zu verwöhnt, um für das, was wir ſchoͤn in der Natur 
nennen, ein eignes Wort auszuprägen, und die Bezeichnung 
durch Schönheit der Sphäre der Kunft ausfchließend zu 
uͤberlaſſen. — | 


Nur, indem wir die Natur perfonificiren, Eins 
nen wir von- Naturproducten reden; an fich find alle 
Vorgänge in der Natur und alle ihre Geſchoͤpfe nur eins 
zelne Erfheinungen, die den Charakter der Veränders 
lichkeit und Vergänglichkeit an fih tragen, Während daß 
das Naturproduet nach den Geſetzen einer ewigen Noth— 
wendigkeit entſtehet; verdankt das Product der Kunſt 
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der Freiheit ihr Dafepn, Deide find alfo, ſchon Ihrem 
Urfprunge nad, wefentlich Brei. 


Eben ſo iſt es mit — Eindeu cke. Das Hoͤchſte, 
was man von einem Naturproduete ausſagen kann, iſt, daß" 
es exiſtirt, daß es erſcheint; eine hoͤhere Vollendung, 

‚ als die es ſchon beſitzt, kann nichts Sinnliches erreichen, 
Nur in der Seifterwelt it Annäherung an Ideale 
möglih, und zwar eine Annäherung, ins Grenzens 
fofe, unter den mannigfaltigften Verhaͤltniſſen und Abſtu⸗ 
fungen. 

Wenn denn nun alſo auch der Eindruck eines Natur⸗ 
produets, bei deſſen Anſchauung, den drei erſten Mo⸗ 
menten der Sqchoͤnheit entſptechen, und einen wohl⸗ 
thuenden Relz auf unſre ſinnlichen Organe bewirken, ein ge⸗ 


wiſſes Gefuͤhl der Luſt durch die unmittelbare Anſchauung 


anregen, und ſelbſt die Phantaſie in ein freies Spiel verſe⸗ 
tzen koͤnnte, was immer nur bei einer ſehr kleinen Au— 
zahl von Naturgegenſtänden (im Gegenſatze gegen 
die unmittelbare Geſammtheit aller Naturerſcheinungen) der 
Fall ſeyn wuͤrde; ſo fehlt doch jedem Naturproducte das 

| vierte Moment der Schoͤnheft, die, nd Erhebung, 
— eine Kunſtform gewaͤhrt. 

— alſo jede wahre Kunftform, ohne Aus⸗— 
nahme, unter jenen vier Momenten ſchoͤn ift, kaun nur 
einer Eleinen Anzahl von NMaturgegenftänden Schönheit beis 

- ‚gelegt werden (3. B. dem geftienten Himmel, einer comantis 
fhen Gegend ꝛe). ‚Dabei vergeffe man aber nie, was die 
Menfchen ſelbſt für die SEID ENGE der Natur 


u 
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gethan haben, und daß 3. B. alles, mas wir in Sinfiht Er: 


auf Gärten, Gebäude, Anlagen uf, w. ſchoͤn tens 
nen, im die Sphaͤre der Künfte gehört. 


Abgeſehen aber auch von- dem, was wir Naturſchoͤn— 
heit nennen; fo kann die Natur nie die. Pergleis 
bung mit der Kunft in Hinfiht des Eindrucks auf. Ge⸗ 
fuͤhl und Phantafle aushalten, weil uns die Kunſt, die aus 
unfrm innern Weſen hervorgedet, näher liegt, als 
die äufiere Natur, der wir blos dur unfere Organifation 
zugehören. , Mag alfo immer das Gchaufpiel eines ſich ers 
giegenden Veſuvs, die Mifhung der Farben des Regenbo⸗ | 
gens, eine vom Monde beleuchtete Landſchaft, das Blau des 
wolkenloſen Himmels, und der ruhige Gang des dahingleltens 
den Stroms uns Vergnügen gewähren; ungleich tiefer 
muß unfer Gefühl bewege und unfre Phantaſie ungleich ftärs 
fer aufgeregt werden von einem Ecce Homo, von der 
Gruppe des Laokoon, von dem Apollo Belve⸗ 
dere, von Klopſtocks Meffias, von Schillers Kar⸗ 
(08, von einer NReinhard’fhen Rede, von Matr 
tbifons Elyſium, von Mozarts Requiem und 
Titus, md von Cherubini's Ladoiéka! 


So gewiß die uns umgebende Natur einen ganz an⸗ 
dern Zweck als die Kunit hat; fo gewiß fteht aud die 
Kunſt in ihren Wirkungen höher und in Ihrer Schöngeit rel⸗ 
ner dar, zals jenes Produet der Erſcheinungswelt. | 


Nar fo fange man das Subjertive aus dem 
Obſeetiven ableitete, Fonnte man den Zwec und das 


... der Kunft in Nachahmung der Natur — 
R P} 


er 
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Fi Dies, wäre blos dann erweislih, wenn man darthäte: ber - 
Zweck der Natur fey derfelbe mit dem Zwede der Kunſt. 
Und mo hätte die ganze Natur nur irgend einen Stoff dars 
geboten, von welhem Milton ſein Paradies, Klops 
ſtock feinen Mefftad, Shakesfpeare feinen Macs \ 
‚Beth, Schiller feine Jungfrau, Tiedge feine Uras 
‚nia, Wieland feinen Oberon, Mozart feinen Tie 
tus entlehnt hätte? — Selbſt wenn die bildende Kunſt 
erfcheinende Geſchoͤpfe der Natur darſtellt; fo idealiſirt 
fie diefelben. Der Lowe des Plaſtikers muß edfer feyn, als 
der Lowe in der Wirklichkeit; und dee mediceifhen Bes 
aus glih, in biefer Bollendung und idealifchen Darftellung, 
zewiß kein flerbliches Weſen! — Wäre die Natur an ſich, 
und alſo objectiv fhon; fo müßte die Schönheit gewiſſen 
Gegenſtaͤnden, als bleibende Eigenfchaft, inhäriren, und 
die Thiere, die mit uns diefelben äußern Sinne haben, 
würden ebenfalls von fchönen Formen angezogen twerden. 
Nur alfo in dem Menſchen wohnt der Sinn fuͤrs 
Schoͤne, und in feiner Subjectivitaͤt iſt die eigentliche 

Heimath des Schönen Wohl aber ſtrahlt ein. 
Wiederfhein des Idealiſchen der Kunſt hinüber 
in das Gebiet der Natur, und [diefer Wiederſchein [ruht 
auch auf den idealiſirten Nachbildungen der Natur durch die 
| Kunſt (3. B. in der ——— u. ſ. w.). 


Wenn: man in der etetien Periode, verleitet durch 
Batteux und Diderot, ſich zu ſehr an das Na⸗ 
tuͤrlihhkeitsprineip in der Kunſt hingab, — ein 
Fehler, den ſelbſt Leffing und Engel nicht ganz 
vermieden, fo gluͤcklich fie aud) die Gchwerfälligkeit der 
dogmatificenden Terminologie der Wolfifhen Schule ums 


— 
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gingen —; fe haben: die — Aeſthetiker, welche, 


Im Gelfte des Identitaͤtsſyſtems, die Anſchauung 
der ewigen Indifferenz des Ichs und ider 
Natur im Abfoluten auch auf die Kunft uͤbertru⸗ 
gen, das Idealiſche beinahe fo fehr in Mißkredit 
gebracht, daß man fi deſſelhen kaum bedienen darf, 
ohne von der Menge zu ihrer Fahne gezähle zu werden, 
obgleich dieſes Wort in der Aeſthetik ſchon vorher ein⸗ 
heimiſch war. Abgerechnet den Schaden, den dieſe 
Verirrungen in der Philoſophie des Schönen für die 
Gegenwart ftiften; fo war ed gut, daß, nachdem bes 
reits das Marürlichkeitsprincip fein Extrem in der 


Aeſthetik beruͤhrt Hatte, auch der Äfthetifche Idealismus 


raſch zu dem entgegengeſetzten Extreme fortſchtitt. Die 
Wahrheit liegt, wie immer, in der Mitte zwiſchen den 
Extremen; die beſonnenen Forſcher lenken auf dieſen 
Mittelweg oft ſchon in dem Zeitalter des Kampfes der 
Syſteme ein, und ſpaͤterhin, wenn die Ephemeren bes 
Tages verſchwunden ſind, kehrto der allgemeine Verſtand 
wieder, zur Mitte zuruͤck, bereichert mit dem Reſulta— 
ten, die aus jeder Periode des Meinungskampfes für 
den ruhigen Forfcher übrig bleiben. — Geleugnet kann 
es Übrigens nicht werden, daß bie aus der Kritik ber 
Urtheilskraft hervorgehende völlige Subjectivirät 
des Schänen und die Iſolirung deffelben von aller 
Ruͤhrung des Gefühls, weil das Schöne in ein dloßes kaltes 
Wohlgeſallen an der Form verwandelt wurde, die erſte 
Veranlaffung zu diefer Steigerung der Subjectivität des 
Schönen bis zur hoͤchſten Potenz darbot, nach welcher 


man das Ideale aus dem Abfoluten durch 


die fhaffende Kraft des Geiſtes hervors 
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brachte, und die Religion ala ‚mit der 


Poeſie debueirte, 


Doch, wie jede Verirrung ihr Gutes bei ſich — ſo 


kann nicht gelaͤugnet werden, daß ſeit der Polemik der 
neuen Aeſthetiker die Phantaſie mehr zu Ehren ges 
bracht wurde, welche in der Wolfiſchen und Kantifchen 
Epoche eine zu ſchlechte Rolle fpielte, In der Wolfis 
fhen Philoſophie war einmal darüber entſchleden, daß, 
nach der Eintheilung der Seelenfräfte in höhere und 
niedere, die Phantafie zu den letztern gehören mußte; 
und das Fritifhe Syſtem, das In der Scheidung 
der Sinnlichkeit von der. Vernunft das Princip der 


| Möglichkeit. alles Philoſophirens auffaßte und durchs 


führte, wußte feine bequeme Stelle für die Phantafie, 
Die Philoſophie bedarf alfo nad) immet einer Metaphyr 
fiE Cwenigftens einer Kritik) der Phantafie, um 
dleſes geiftige Vermögen mit ben, übrigen auszugleichen, — 
Die Aeftyetifer aus der kritiſchen Schule ſprachen nun ex 


tripode über die Kunſt nach. der. Kritik der Urtheils⸗ 


kraft ab, und die Künftler ſelbſt (Männer, wie Schil⸗ 
ler und Heydenreich, ausgenommen, die Philoſo⸗ 


phen und Dichter zugleich waren) konnten die gute 


1— 


Sache der Phantaſie nicht vertheidigen, weil ſie beſſere 
Praktiker als Theoretiker waren. Um nun den aͤſtheti⸗ 
ſchen Formalismus der Kritik der Urtheilskraft zu mil⸗ 
dern, war allerdings eine Schule noͤthig, welche die 
Phantaſie, wie die. Anhänger des. Identltaͤtsſyſtems, 
zur ſchaffenden Kraft und zum erſten — beinahe 
einzigen — Seelenvermdgen erhob, Der ‚gerade teutſche 
Sinn wird ſchon zur rechten Zeit von bdiefem trans. 
feendentalen Mpfticismus geneſen. 
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8. 
Begriff der Kunf. 


Wenn denn nun die Sphaͤre des Schoͤnen ausſchließend 
die Sphaͤre des Kuͤnſtlers iſt; ſo ergeben ſich auch 
aus dem Begriffe des Schoͤnen die Kriterien des Kuͤnſt⸗ 
lers und der Kunf, — Kunſt entfieht durch ein Der 
duͤrfniß des Geiftes und fegt Freiheit voraus, und zwar 
eine. Freiheit, deren Aeußerung durch Genie, Phantas 
fie und Gefühl geleitee wird, und mit techniſcher 
Fertigkeit in der genaueften Verbindung ſtehet. Wit 
konnen daher nichts für ein Kunſtwerk halten, wo wie 
niht in der Form den unverfennbaren Ausdruck einer ge» 
nialifhen Phantafie, eines tiefen Gefühls und 
der artiſtiſchen Birtuofität aufs innigfle in 
Eins verſchmolzen (wodurch eben die Form zum aͤſthe⸗ 
tiſchen Daſeyn gelangt) antreffen. — Der Kuͤnſtler muß 
alſo Ge nie beſitzen; er muß für den äfthetifch » darjtellbaren 
Stoff eine neue, und zwar. die dem ‚Stoffe anpafjendfte, 
Form zu erfinden, und diefe vermittelt der productis 
ven Phantafie, die in ibm als eminente Kraft wirkt, 
zu vealifiven im Stande feyn; er muß zugleich der darges 
ftellten Fotm das. innigfte Leben feines tief gerührten 
Gefuͤhls einzuhauhen verſtehen; er muß endlich, bei der 
Heroorbringung der Form, des darzuftellenden Stoffes, in 
tehnifher Hinſicht, vollig mächtig feyn; er muß, nad 
diefer letzten Forderung, artiftifhe Virtuoſitat befls 
gen. Diefe techniſche Vollkommenheit, ‚die von der 
Phantafie abhängig ift, und mur durch die productive 
Dhantafie (nicht durch die reproduetive) zur efgentlichen 
Volltommenheit reift, kann zwar den Abgang der beiden ers 
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fien Forderungen nicht erfeßen; font wäre ber Koncertſpie⸗ 
ler in demfelben Sinne Känftik, wie Haydn, Mozart 
und Cherubini, und der Silhouetteur fände mit, Nas 
phael, Correggio und Mengs auf einer Linie; aber 
fie darf auch bei dem vollendeten Kuuſtwerke nicht fehs 
Sen, weil dte wohlchuende Erfheinung der Form für die 
Anfhauung an diefe technifche Vollkommenheit gebunden iſt. 
Sie fließt in der Poefle und Rhetorik alle Härten, allen 
Mipklang in der Sprache, in der Meahlerei alle Unreinlichs 
feit, In der Tanzfunft alles Steife und Affeetirte u. ſ. w. 
von fih aus, Dur verwechfele man nie diefe Politur des 
technifhen Mechanismus mit der Kunſt ſelbſt; denn jener 
Mechanismus kann nur die Bearbeitung des Stoffes (4. B. 
Marmor, Holz ıc.),; mithin die gegebenen und Äufern | 
Verhaͤltniſſe der Affherifhen Form betreffen; ihr Wefen 
und ide Geiſt entfpfingen aus der Subiectivitaͤt des Künfts 
lers. | 


Nach den aufgeftellten Forderungen iſt alfo die Kunfl 
die vollendete Darftellung des Idealiſch⸗Schöoͤ—⸗ 
nen in der aͤſthetiſchen Form für die Anfhauung, 
Sie ſtellt nicht das Abſolute ſelbſt bar, das unerforſchbar 
und unerreichbar iſt; aber fie vollendet Formen, welche, da 
fie aus dem innerſten Heillgthume des Gefuͤhls ſtammen, 
wieder die reinfien und tiefſten Gefühle anregen, und die, 
da fie nur ‚die geniallfhe WBegeifterung der Phantafie here 
vorbeingen fonnte, ebenfalls die Phautafie beleben und em⸗ 
porheben. Die Kunſt, in hoͤherm und eigentlichem Sinne, 
ideabiſirt alſo, d. h. fie verſinnlicht durch eine frei pros 
ducirte und vollendete Form eine aͤſthetiſche Idee inner⸗ 

bald der duch das Ideal des Schönen abgeſchloſſe⸗ 


u; 
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nen Sphäre des Schönen, die aber ber productiven 


Phantafie eine unermeßliche Mannigfaltigkeit äfthetifcher Bor 


min in dem Gebiete All einzelnen Kunſt ven 
ftattet, | 


Mit dieſer Entwickelung fälle denn auch die unnatuͤrliche 
Eintheilung der Künfte in Afthetifhe und mecha⸗ 
nifhe und in freie und in Lohnkuͤnſte hinweg, 
die nie von einem aͤſthetiſchen Kopfe angenommen 
weeben konnte. Nie hat man wohl im Ernfte in der 
Aeſthetik von der Kohkunft, von der Reitkuünſt, 
Barbitkunſt, Schneiderkunf, Friſirkunſt, 
Parfumirkunſt, Zuckerbaͤckerkunſt, Turnier⸗ 
kunſt ıc; reden konnen? Man paralleliſire nur eins 

mal Klopſtock, Schiller, Goͤthe, Corregs - 
gio, Canova 2, mit einem Koh, Fechtmei⸗ 
fer und. Dereiter, und fage ſich ſelbſt ob fie auf- 
gleide Linie geſtellt werden koͤnnen? und dies 
müßte wenigſtens in Hinſicht des Gemeinſamen 
aller Kuͤnſte, d. i. in dem Ausdrucke des Schoͤnen 
durch die aͤſthetiſche Form der Fall ſeyn. > Man fey . 

doch nicht duch Mißgriffe in der Aeſthetik neu; fona - 
dern vollende lieber das wiſſenſchaftliche Gebiet derfels 
ben, in Beziehung auf die von dem Alterthume auf 
uns vererbten Künfte und mit Ruͤckſicht auf die rn 

oe — Beduͤrfniſſe des Zeitgeiſtes. 


Die Serinsfadgung der Kuͤnſte in den neuern Zeiten 
fheint nicht bios in der handwerksmaͤdigen Betreibung 
derſelben von. vielen ſogenannten Kunſtgenoſſen zu lie⸗ 
gen, ſondern auch in den unrichtigen Begriffen- über 
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das Wefen und den Zweck der (hönen Känfte, 


‚Die Aeſthetiler Haben zur Verbreitung diefer unrichti⸗ 


gen Begriffe ſelbſt beigetragen, wenn ſie bald das We⸗ 


fen der Kunſt in Erregung des Vergnuͤgens, 


bald in Verfhonerung der Wirklichkeit, bald 


in das Dedürfniß der Befhäftigung der Sees 


lenfräfte,. bald in die. angenehme Vertreibung 
der Langweile, bald in die Nahahmung der 
ſchönen Natur, bald in eine vollfommene 
finnlihe Erkenntniß, bald in ein unicheſſir— 
tes (aber kaltes) Wohlgefallen an einer ſchoͤ— 
nen Form ſetzten. Mögen, immer einzelne Menfchen 
die Künfte aus einem fo niedrigen Standpuncte bes 


trachten; Dies beeinträchtigt das. wahre Weſen der 


Kunft fo wenig, wie das Wefen der Sittlichkeit darund 
ter leiden kann, wenn der einzelne Menſch fih von ihr 


‚entfernt und fie dur feine Handlungen verläugnet, 


= 


oder die Tugend blos als ein Mittel zur Gluͤckſelig⸗ 


kelt — und nad diefer Analogie die Künfte blos als 
Mittel zum Vergnügen und zur Vertreibung der 
Langeweile — behandelt. — Das Schöne hat eben fo 


fein, im Wefen des Menſchen begründertes, deal, wie 
das Gute, Bo mie bie Vernunft die Form für 
jede pflihtmäßige Handlung mit unnachlaßli⸗ 
her Strenge gebietet; fo ftellt Die Phantafie (die 


man do ja niche als im Widerſtreite mit der Ver⸗ 


nunft denke, da es ihre Function iſt, die Ideen 
der Bernunfe zu verfinnlihen, und alfo für 
eine ihr eigenthämlihe Sphäre — für die Sphäre 


der Darftellung — zu bearbeiten) die Form für 


jedes Kunftwerk auf, welchem Aftherifche Vollendung 
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-zufommen fol. Nur darein iſt das Wefen und der 
Zweck der Künfte zu feßen, und dieſer hoͤchſte 
Standpunet fuͤr dieſelben geht unmittelbar aus 
der urſpruͤnglichen N der seiftigen. Anlas 
ge rn 


9 
7 zwiſchen sur nnd 1Handmert. 


Der Unterſchied zwiſchen Kurt und Handwerk laͤßt Iſich 
am beſten nach der Verſchiedenheit der Begriffe: Kunſt und, 
Fünftlidh angeben, Die erfte erſcheint in ihrer Ankuͤndi⸗ 
gung als Product des Genies; das letztere iſt eine Aeu⸗ 
ferung. des Fleißes. Die erſte font eim freies Spiel 
der Phantafie, das letztere höchftens koͤrperliche Ges 
fhidlihteit und Gewandtheit ‚voraus. Die erfle 
entipringe ‚aus dem '&efühle: und fpricht zu dem. Ges 
. fühle; ‚das leßtere wird des Erwerbes wegen oder zur Vertreibung 
der Langeweile geübt. Bei der. erflern iſt das Tehnifche 
zwar nöthig, aber doc nur‘ untergeordnetes Merkmal der. 
artiffifchen Vollendung der Form, uͤberhaupt Nebenſache; 
bei dem letztern iſt das Techniſche die Hauptſache, und 
mit ihrer Erlernung iſt der Kreis der handwerksmaͤßigen Fer⸗ 
tigkeit und Geſchicklichkeit gefchloffen. — Mögen alfo ims 
mer die Handwerke für das wirkliche Leben noch fo 
nuͤtzlich, ja ſelbſt unentbehrlich feyn; mag die Raffinerie. 
der Sinne fie zu einer noch fo hohen Stufe der techniſchen 
Bollfommenheit verfeinert haben; fle entſtehen ohne Befruchs 
tung des Genies, fie flammen nicht aus dem Innern des 
Menſchen, — mit einem Worte: ſie koͤnnen erlernt 


t 
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werden, ‚und man kann in ihnen auslernen, 

‚Dies ift nie bei der Kunſt der Fall. — Mögen alfo im⸗ 
mier die Sinne etwas Angenehmes in den Producten der 
Handwerke — in Fünftlichen Stoffen. und Mafien zu Klei⸗ 
dung, SHausgeräthen ꝛc. — findens der Shawl, ber 
oſtindiſche Nanquin, dee Mouffelin, der gut zuges 
ſchnittene Frack oder Stiefel, die ſchmackhafte Paftete 
und Torte, iſt fo wenig ein-Kunftwerk, wie der Maha⸗ 
gomitifch, oder der gemuͤnzte Ducaten, oder bas 
gefräufelte Haar, und die Stußperäde kr w. 
Man nenne daher die vollendeten Produete des techniſchen 
SFleißes und der mechaniſchen Geſchicklichkeit nie 
Kunſtwerke, ſelbſt wenn die Unbeſtimmtheit des Sprachge⸗ 
brauchs ſich dafuͤr erklärte; "denn alle Produkte der Induſtrle 
find nur Refultate einer erlernten und duch Uebung wervolls 
kommneten mechanifchen Fertigkeit und Gewandtheit; aber 
feine Schöpfungen der. Phantafie, und ohne alle Bewegung 
und Rührung des Gefuͤhlsvermoͤgens hervorgebracht. 


\ * 
1l0. 
undkerfchied zwiſchen Kunſt und koͤrpeklicher 
Fertigkelt. 


Die Erziehung det Alten kannte gewiſſe Beſchaͤftigungen 
und Fertigkeiten, die in neuern Zeiten, zum großen Vor⸗ 
theile der Eosperlichen Bildung, wieder belebt worden find: 
die fogenannten gumnaftifhen Uebungen, Sie vers 
ſchaffen dem Körper vortheilhäfte Stellungen, und geben ihm 
Sewandtheit, Leichtigkeit, Sicherheit und Kraft, Sprin⸗ 
gen, Ringen, Laufen, Sehten, Reiten, Balan⸗ 
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eiren u. ſ. » gehören bieher, Wie fehr würde man aber 


fehlen und ‚den Geift der Künfte mißverſtehen, wenn man 
den geſchickten und fertigen Fechter oder Reiter einen 
Künftier nennen wollte? Selbft der gewihnlihe und 
mehanifhe Tänzer und Tanzmeifter iſt dies nicht; 


nur eine Vigano, kin Veſtris und ſolche Taͤnzer, die 


eine aͤſthetiſche Darſtellung von Ideen vermittelſt des Tan⸗ 
zes leiſten, köͤnnen auf den Namen eines Kuͤnſtlers Anſpruch 
machen Alle jene Fertigkeiten kann ſich der entſchiedenſte 
Dummkopf aneignen; aber ohne Genialitaͤt, wenigſtens in 
Einem Felde, gedieh noch fein Kuͤnſtler. Jene Uebungen koͤn⸗ 


nen ohne Phantaſie zu einer hohen Vollkommenheit gebracht 


werden; aber ohne die heilige Flamme der produetiven Phans 
tafie} entitehe fein Kunſtwerk. Jene Fertigkeiten Eonnen 


. wohl dem ‚Körper eine wohlthaͤtige Bewegung verſchaffen; 


aber ein höheres Gefühl,: das Gefühl des Umendlichen, res 
gen fie nie an Warum will man alfo die Scheidewand 
zroifhen Kunft und Gymnaſtik durchbrechen, da beiden eine 
beſtimmt arrondirte Sphäre zukommt ? 


11. 
Unterfhted swifhen Kunſt und Wiffenfchaft. 


Hr Wiſſenſchaft ift, als folhe, ein in ſich abgefchloffenes 
Banze von Begriffen, die in ebenmäßiger Folge an 


einander gereihet und aus einander. abgeleitet find, Die 
Wiſſenſchaft ift vollendet, wenn alles in ihr entwickelt iſt, 


mas zu ihr gehört, und zwar in der Ordnung, im welcher 
ber Berftand am leichteſten den Zufammenhang des Ganzen 


- s_ 


den häuslichen und pädagogifchen Zweck diefer Uebungen vers . 
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uͤberſehen, und ſich von der Wahrheit der —— Saͤtze 
am ſicherſten uͤberzeugen kann. Die Wiſſenſchaft entſpringt 
alſo aus dem. Vorftellungsvermögen, und befchäftigt zus 
naͤchſt deſewe. | | 


Die Bus hingegen iſt eine Sache des Sefüßte 
und der. lebensvollen Wilder der Phantafie, Bie 
ſtammt zwar, wie die Wiſſenſchaft, aus bemſelben menſchli⸗ 
chen Geiſte und deſſen urſpruͤnglicher Geſetzmaͤßigkeit; aber 
ſie entſtroͤmt einer andern Quelle, als jerle, KR 

Zwifchen beiden findet ein wehlthätiger Zufammenhang 
ftatt, und das höhere geiftige. Leben des Menfhen iſt das 
Reſultat einer zweifachen Thaͤtigkeit, der Thaͤtigkeit in der 
Wiſſenſchaft, und der Thaͤtigkeit in der Kuͤnſt. 
Beide gemeinſchafthich find die reinen Quellen: der 
vlelſeitigſten menfhlihen Bildung und Kultur. — Wer 
nun blos innerhalb der Sphäre der Wiffenfhaft fih 
bewegt, wird zwar feine geiftigen Kräfte entwickeln, üben 
und bilden; aber die Freuden, durch: welche die Kunft das: 
menfchlihe Dafeyn verſchoͤnert, werden ihm fehlen, und die 
urfprüngliche, Empfänglichkeit für Kunftgenuß wird allmäps 
(ig in ihm erſtumpfen. — Wer hingegen fih ausfchlies 
fend auf den Kreis der Kunſt beſchraͤnkt, wird 
ebenfalls nur einfeitig gebildet, und die ewige Harmonie, 
welche von Wiflenfhaft und Kunft gemeinfhaftlih aus 
gehet, und fich über das Leben:des durch beide gleich⸗ 
mäßig gereiften Geiftes verbreitet, wird ihm unbes 
kannt bleiben. — Mur alfo der, welcher in beiden 
zu leich die fette Bedingung aller geiftigen Reife und 
Vollendung erkennt, und deshalb beide mit gleicher Liebe 
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und Thaͤtigkeit anbauet, wird mit feinen geiftigen Kräften 
in das gluͤcklichſte Gleichgewicht treten, und eben ſo durch 
die Kunf fein Dafeyn veredeln und verfdönern, wie ee 
den Wiffenfbaften die höbere Aufklärung verdankt, die 
den Dann von wahrer Bildung charalteriſirt. 


Die Erfahrung beſtaͤtigt es, daß, je weiter. ein Indivi⸗ 
duum überhaupt in der Kultur zuruͤckbleibt, auch deftos 
weniger Sinn und Empfänglichkeit für Kunft ihm eins 
wohnt; daß aber mit feinem Fortfhreiten in der Kul⸗ 
tur der. Sinn für ſchoͤne Kunft fih immer reicher in 
ihm entfaltet. — Es giebt aber auch eine äfthetis, 
fhe Manie, die aus: Berbildung und Ueber⸗ 
bitdung der geiſtigen Kräfte und aus einer fehler, 
haften Richtung auf\die Werke der Kunſt hervorgehet,: 
Borzüglih Scheint unfer Zeitalter die DVerirrungen des 
aͤſthetiſchen Mpfticismus, der die Grenzlinie 
zwifchen Kunft und Religion durchbricht, und ung die 

Symbole und Muthologie des Karholicismus als die 
hoͤchſten Kunfkiormen darbietet, genau beobachten zu 

muͤſſen. 


Bei einer genauen Unterſcheidung zwiſchen Kunſt und 
Wiſſenſchaft findet: man, daß die fieben ſogenannten 
freien: Künfte der Alten (Grammatif, 
Arichmerif, Seomerrie, Muſik, Aftronos 
mie, Dialektik” und Rhetorik) geößtentheils 
Wiffenfhaften waren. 
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uUnterſchied zwiſchen Kunſt und Natur, 


Das unermeßliche Reich von lebendigen und lebloſen Wer 
fen, dem auch wir nach unſerer Organifation angehoͤten, nens 
nen wir Natur. Sm ihr herrſcht ein beftändiger Kreislauf 
des Eutſtehens, Entwickelns, Aufbluͤhens, Veraltens und Uns 
tergehens dev organifchen Geſchoͤpfe, die wir,- ſobald wir die 
Natur ſelbſt als ein in fich abgefchloffenes Ganze perſonifiei⸗ 
ten, Naturprodnete nennen. — Die Producte 
der Kunſt haben mit den Naturproducten nichts weiter ge⸗ 
mein, als daß ihre Form in der Anſchauung aufs 
gefaßt wird; aber ihrem Urſprunge nach gehören bie - 
Producte der Kunft in das Gebiet der Freiheit, 'und 
zwar in wiefern die Freiheit in der abgeſchloſſenen I 
des Schönen thätig if, J 


Kunſt und Natur find nicht Oppoſita, ſondern 
iuxta se posita; zwei Sphaͤren, die ſich zwar in 
manchen Hinſichten aͤhnlich und verwandt, im Ganzen 
aber durch die Verſchiedenartigkeit ihrer Grundcharaktere 
ganz von einander getrennt find. Denn, wenn in der 
lebloſen Natur alles nad) nochwendigen Gefeken 
erfolge, und in der belebten Natur die Erfcheinungen 
der fogenannten Runfttriebe der Thiere aus den 
Wirkungen des Inſtinkts hervorgehen; fo ift die Kunft 
blos das Product eines freien MWefens, und felbft das 
Natuͤrlich Schöne kann nur von einem- Wefen ges - 
noſſen werden, in welchem eine urfprünglich geſetzmaͤßige 
Anlage für das Schöne gemacht ift, fo wie die ideas 
lifirte Nachehmung der Natur „lediglich „aus 

\ 


\ 
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der — Ktaft des production Känftiers hervor⸗ 
gehet. 


Unter allen Naturproducten iſt aber bie menſch⸗ 
lihe. Organifation das vollenderfie und edelſte, 


weshalb fie auch der aͤſthetiſche Typus für alle 


Darftelung organiſcher Formen Bleibt. 


13. 


—Der aNanater, der Birtuofe und des 
Ditettant., 


Wir man durch ” gerohhiten Kuedruct belinumt bezeich ⸗ 


nen, ſo verdient blos der den Namen eines Kuͤnſtlers, 
der. vermittelſt der ihm einwohnenden productis 
ven Kraft eine Äfthberifhrfhöne Form in dee 
Sphäre einer betimmten Kunf bervorzubrins 


gen vermag: — Zur Virtuoſenſchaft gehoͤrt went | 


ger. Der Vireuofe muß zunächft die tehnifhe Volle. 


kommenheit gemwiffer Kunftformen in feiner Ges 
wait, er muß fih des Mehanifhen im einer gegebenen 
Kunft bemaͤchtigt haben, und die Fertigkeit, die er fich in 
der Darftellung des Technifhen einer Kunft angeeignet hat, 
muß von einem freien Spiele der Phantafie, das allen 
Zwang und alle Erkünftelung von ſich ausschließt, unterſtuͤtzt 


werden. So kann es nicht bloß in der Muſik, ſondern in 


jeder Kunſt, Virtuoſen geben. Dahin gehoͤren diejenigen 
Mahler und Plaſtiker, welche ſchon vorhandene Formen kopi⸗ 
ren; dahin gehoͤrt die Zahl der guten Tänzer, die aber 
keine neue Form in des Tanzkunft erfinden; felbft mehrere 
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Untertheile der plafifhen Kunſt (3. ©. Rpfers 
ſtecherlunſt ꝛe) wuͤrde man ganz hieher rechnen eönnen. 


Der Vittuoſe wirkt alfo im Reiche ſchoͤner Demen, w und 
muß in dieſer Hinſicht aͤſthetiſche Talente haben; aber er ers 
mangelt bes probuctiven Genies, und er lebt blos in dem 
Umvelfe und in der Nacpbildung ‚bereits vorhandener Kunfts 
werfe, | 


} 


Der Dilettant endlich: wird durch eine entfchies 


dene Neigung, bie ihm beiwohnt, zu den Kuͤnſten uͤber⸗ 


haupt, oder zu einer beſtimmten einzelnen Kunft geführt, 


Er ſucht fih, durch Länterung feines Gefhmades an dem 


Studium ſchoͤner Kunſtwerke, zu einer richtigen Anſicht und 


Beurtheilung derſelben, und zu einer umſchließenden Ueber⸗ 


ſicht uͤber das abgeſchloſſene Gebiet einer beſtimmten Kunſt 
zu erheben; aber er glaͤnzt nicht als Erfinder in dem Kreife 
der Künftes ſelbſt auf die Virtuoſenſchaft in einer beftimms 
ten. Kunft (Mufit, Mahlerei, Poeſie ıc.) leiſtet er Ver⸗ 


zicht, weil Ihn der Drang der bürgerlichen Geſchaͤfte abhaͤlt, 


⸗ 


der techniſchen Uebung in der Kunſt ſo viel Zeit zu widmen, 


als man bedarf, um nur bis zur Volltommenhelt des Vir⸗ 


tuoſen zu gelangen. 


| 14. 
—— Gente und —— es Känkterk. 


Der — Kuͤnſtler, im wahren Sinne des Wortes (ein 
Schiller, Mattbifon, Mozart, Haydn, Correg⸗ 
gio, Vernet, Canopa ic.), muß in Hinſicht anf feine 


* 
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Naturanlagen für die Künfte gebohren feun, d. h. es 
muß die harmonifche Verbindung und Das Zufams 
menwirfen Der: produetiven Phantafie mit ein 
ner. tiefem Empfindſamkeit pnd mit einem boben 
Drange zur Darjtellung, ſo wie mit einer lebendigen 
Stärke in der Darftellung in jeiner Individualitaͤt von der 
Natur felbjt begründer feyn. Wo diefe geiſtigen Vermögen, 
Phantaſie, Gefühl und Genie, für die Erfindung 
und Darſtellung, ni nichs in. einem ungewöhnlichen Grade 
— find, und bei ihrer Wirkſamkeit im Gleichge⸗ 
wichte ſtehen; da fehlt auch der Beruf und die Weihe zur 
Kunſt, und da iſt eine Ben — in — un⸗ 
ne —— 
2 ⁊ 

Wo fie aber: in: — Individualität eines : — * 
ſammentreffen, da muß zur Vollendung des. Kuͤnſtlers die 
Difeiplin und ebenmähige Kultur dieſer Anlagen 
ihrer reichen natürlichen Ausftattung zu Hulf⸗ fommen, um 
reine und: vollendete Kunſtwerke zu produciten, die ſich 
von allem: Ueberſpannten, Unreiſen und in si 
weit entfernt — 
Das Genie, fo wenig es auch nad feiner urfpränglis 
hen Begründung ind dem Weſen des Kuͤnſtlers erforicht und 
in ſeine einzelnen Merkmale zerlegt werden kann, bebarf, 


„bei feiner natürlichen und eminenten Anfündigung für dieſe 


oder jene Kunſt, einer weifen Leitung und Richtung, um 
fih weder in der Auswahl feiner „Stoffe, noch in der Pros 
ducirung der Form von dem ideale der Schoͤnheit zu verir⸗ 
uns es bedarf einer vielfeitigen Liebung, Beſchaͤftigung und 


Nadrung,. damit der Umtreis feiner Wirtfamfeit reich und 
\ (6% 2 * 


— 
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tmannigfäftig werde, "und fein gelaͤuterter und gerelfter Ge⸗ 


ſchmack ſich in demſelben Grade in der techniſchen Vollen⸗ 
dung der Form bewaͤhre, unter welchem ſich die ihm ein⸗ 


wohnende urſpruͤngliche und unermeßliche Kraft des Geiſtes 


in der Erfindung der Form ankündigt, 


15. 
Oeisinalitat un Manler des zünfleri 


Das Senb des Rünfters iſt NEL IR und zeige 


; ſich in der eminenten Thaͤtigkeit der edelſten Seelenkraͤfte. 


Dabei kann aber nicht nachgewieſen oder zergliedert werden, 
aus wie vielen einzelnen Theilen oder concurrirenden See⸗ 


lenkraͤften das Genie zuſammengeſetzt ſey; es iſt Einheit 


in dee Anlage, und kuͤndigt ſich als Einheit im der 


Kunftform an.  Erfindungstrafts Produeirung 


neuer Formen iſt fein unterfcheidendes ‚Merkmal in der 
Ankündigung von dem blos mit Talenten ausgeflatteten 
Individuum; man frage nice, wie ein Genie wird, — 
es ift, und der Abgang der üÜberfchiwenglichen Kraft des 

Genie's kann nice durch mühfeligen Fleiß erworben 
oder durch fogenannte Genleſpruͤnge erfeßt werden, ſo wenig, 
wie das producirende Genie in den Augenblicden der Begei⸗ 
ſterung ſich der Regeln bewußt wird, nach denen es wirkt, 
ſondern blos dem unſichtbaren und maͤchtigen Drange der in⸗ 
nern Begeiſterung unwiderſtehlich folgt. — Die Genialitaͤt 
kuͤndigt ſich aber entweder durch die Vertlunft oder 
durch die Phantafie an. Im der erſtern Hinſicht 
beruht die Wirkſamkeit des Genies. auf der Probucirung 


neuer Ideen, und alfo auf der Erweiterung und Bollens 


— 
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dung des wiſſenſchaftlichen Gebietes; in der zweiten 
Hinſicht, die unmittelbar die aͤſthetiſche iſt, ruft das 
Hi Genie ‚die Formen det Kunft zum Dafeyn, Auf diefer Pros 
ducirung beruht ‚feine Originalirät, wodurch ſich der 
eine Känfkler genau won allen andern unterfcheidet, und nach 
welcher er ſich feine ihm eigentbämlihe Manier 
fhafft, die. in der aus feiner Individualität unmittelbar her⸗ 
vorgehenden, und felbft bei der Darftellung verfohiedenartis 
ger Stoffe der Kunſt immer: wiederkehrenden, aͤhnlichen 
- Behandlung der:Stoffe beſteht, woran der Künftler 
ſogleich in allen feinen Producten mehr oder weniger wieder 
erkannt werden kann. Iſt diefe Manier ganz das Refultät 
der artiſtiſchen Individuhlitätz ſo iſt fie nichts weniger als 
tadelnswerth, und bie Originalität des Künftlers ſpricht ſich 
in ihr, als einem zufaͤlligen Merkmale der ſchoͤnen Formen, 
eben ſo underkennbar, wie in der Erfindung der Form ſelbſt 
aus. Nur muß dieſe Manier ſich nur in den all gemein⸗ 
fen Umriſſen der Kunſtform gleich bleiben. Eos 
bald fie ſich in der wiederkehrenden aͤhnlichen Haltung des 
Kleinlichen gefaͤllt; ſobald iſt ſie ein ſicherer Beweis aͤſtheti⸗ 
ſcher Armuth. Soll ſie nicht den Kenner beleidigen und 
anſtoͤßig werden; ſo muß die groͤßte Mannigfaltigkeit mit 
ihr verbunden ſeyn, und fie nur aus den allgemeinſten Um— 
riffen der in jeder neuen Kunftform verjüngten Darfiellung 
des Stoffes hervorſchimmern. 


Der wahre Kuͤnſtler wird deshalb nie in einer 
entlehnten Manier arbeiten und ſich dieſelbe aneignenz 
denn nothwendig muß duch die Kopirung einer fremden 
Manier, die doch Immer nur das Zufällige der Form 
betrifft, die Originalität verloren gehen, oder dieje Nachah⸗ 


1 
x 
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mung ſoll fogar den Abgang der eigen Otiginalitaͤt ver⸗ J 
becken. 6 2* u. Be ,.: 


Am guten Sinne haben pie trefflichſten Kuͤnſtler 
Manier-in ihren Arbeiten. So erkennt man: die«großeis 
"1, Meifter: in dev: Mahlerei am ihrer Farbenmiſchung, am 
dem Bleifche - der dargeftellcen Körper ıc.,... dies großen 
Tonkuͤnſtler in ihrer. Inſtrumentirung und ia ‚der Ana⸗ 
logle der. Wendungen wieder. Denn wer ſollte nicht 
die Werke eines Mozart, Haydnun, Pleyelıc. ſo⸗ 
glelch beim Rortrage erfenneu? m Wer. finder: nicht 
Matthifon in feiner. Näturmahlerei, in feinem 
lieblichen Hefldunfel und An feiner forgfältig* genlätreten. 
Dietion wieder? Welcher Kenner der: Beredtfamfeit 
wird nicht: fogleich die. Mufterrepen won. Reinhard, 
Zollikofer u.a. ſchon au dem Techniſchen ihrer Form 
und am der. ans der Individualitaͤt dieſer Redner her⸗ 
vorgehonden Haltungides Styls erkennen? Gleichmaͤßig 
ſehen ſich Schillers, Shakesſpears, Iflands 
dramatuſche Produete aͤhnlich. — Dagegen finder. ſich 
bei Satis, bei. & Schreiber m a, Nachbildung 

- einer fremden Manier,. die, ob fie gleich gelungen ift, 
und beide Dichter: nah ihren «vorzüglicften  Probucten 
zur Virtudſeuſchaft in der Kunſt erhebt, dennoch a um 
dns Präadicat der Originalität bringt, —— 


— — Einleitung. £ 59 


Unterſchied zwiſchen Kritik, Theorte der Künfe, 
—Metaphyſik des Schönen und Aeſthetik. 


Die wiſſenſchaftliche Behandlung der Aeſthetik har nice 
nur dadurch viel gelitten, daß die Örundfäße der ſe⸗ 
desmal herrſchenden philofophifhen Syſteme 
(des Wolfianismus, des Eflefticismus, des Kriticismus, des 
Identitaͤtsſyſtems) auf fie uͤbergetragen und angewandt. wur⸗ 
den; fondern hauptſaͤchlich auch dadurch, daß man Kritik 
ber vorhandenen Kunftwerke nah gewiffen oft. 
willkuͤhrlich angenommenen Regeln ‚des Ges 
ſchmackes, Theorie der Kuͤnſte und Aeſthetik mit 
einander verwechſelte, und dieſe drei verſchiedenartigen Be⸗ 
griffe gleichſam als Synonyme ed 0 


‚ Von der Keicie der Kunfiwerfe- kann nur nad 
der Aufftellung eines - beftimmten Begriffes von dem Ge⸗ 
ſchmacke die Rede ſeyn; dieſer Begriff Hänge aber von | 
der (weiter unten auszuführenden). Angabe des Geſetzes 
der Form ab, denn darin ‚zeigt fich eben der Geſchmack, 
daß er beſtimmt, ob ‚irgend ein einzelnes Kunſtwerk, ſowohl 
als Totalität, als auch nah dem Detail feiner Form, 
dem Geſetze der Form angemefien fey oder nicht? — 


Die Theorie der Kümfte aber muß genau von bet 
Aeſthetik, dem wiſſenſchaftlichen Ganzen einer Philoſophie 
der ſchoͤnen Kuͤnſte, unterſchieden werden. Denn alle 
Theorie fest Praxis voraus, weil fie ihre 
Regeln von den eriflirenden Muftern in ben 
einzelnen Künften ableiten und fie an denfels 
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"pen bewähren muß, Hoͤchſtens kann fle alfo zu einer 
Vergleichung der einzelnen Känfte in Hinſicht des 
Gemeinfamen derfelben führen, nicht aber aus der Praris 
die hoͤchſten und letzten Principien für eine wifs 
ſenſchaftliche Darſtellung des Gemeinſamen als 
der Künfte entwickeln; denn ein Auffteigen von dem Eins 
zelnen zu dem -Befondern Coder von dem: vorhandenen Mus 
ſtern zu dem daraus abfirahirten Negeln) iſt noch fein Ers 
heben zu dem Allgemeinen, im welchem wieder alle Res 
geiln gleihmäßig begründet, und einer fuftematis = 
ſchen Darſtellung faͤhig ſind. Die Kunſtregeln 
beziehen ſich aber theils auf den Kunſtliebhaber, damit 
‚er ſich von feinem Wohlgefallen an dem. Schönen Rechens 
fhaft ablegen koͤnne; theils auf den Kuͤnſtler, um dar⸗ 
nah die natürliche Anlage zu den verfchledenen Räns 
ften zu mirdigen, und die Medien, durch welche ſchoͤne 
Gegenſtaͤnde dargeſtellt werden koͤnnen (Licht, Klaͤng, Ge⸗ 
ſtalt 2.) nach ihrer Beziehung auf die darzuſtellende ſchoͤne 
Gorm gehörig zu behandeln, Alle diefe Modifikationen find 
blos dur) Abſtraction von den in der Wirklichkeit eriftirens 
den Kunftwerken, nicht aber a priori, nach der urfprünglis 
chen Geſetzmaͤßigkeit des menſchlichen Seife ſelbſt in feiner 
Thaͤtigkelt, fefizufegen. 


Es giebt alſo, mohlverftanden, zwar eine Theorie 
jeder einzelnen Kunſt, in welcher die, aus der Philos 
fophie über das Schöne hervorgehenden, Reſultate für dag 
Gemeinſame in allen Künften auf die iſolirten Rüns 
ffe angewandt, und mit den vorhandenen Mettevwers 
fen in diefen Kuͤnſten zufammengehalten werden; aber Feine 
Theorie der Theorieen der einzelnen Künfte, 
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weil diefe nur durch das Auffteigen von Sch Gedebenen und 
Empirifd Wahrgenommenen zu dem Befondern, und von 
irn zu dem nase geröonnen werden koͤnnte. 
Dod Höher, als bie PR ar — Bar. 
fießt die Philofophie oder Metaphyſik des Schhr 
nen, welche von ber urfpränglihen Geſetzmaͤßigkeit des 
menfchlichen Geiftes in Hinſicht auf feine Thätigkeit In der 
Sphäre: des Schönen ausgehet, And die Baſis einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Aeſthetik ausmachen muß. Sie darf nit, wenn 
fie nicht mit dem wandelnden Zeitgeifte fehnell veralten will, 
das Kolorit eines berrfchenden oder nach Herrſchaft firebens 
den Syſtems an ſich tragen; vielmehr muß fie fih auf den 
unvergänglichen Charakter der menfhlichen Natur ſelbſt "grüns 
den. Gie gehet daher von der Subjectivität der 
„Schoͤnheit aus, und entwickelt aus dem anfgefellten 
Begriffe des Schönen das Geſetz der Form nach feis 
ner Allgemeinheit für alle KRunfiproducte in 
allen einzelnen Künften : Diefes Gefeß der Form 
ſteht eben fo am Eingange der Aeſthetik, tie das Sittenge⸗ 
feb am Eingange der Moralphiloſophle. So wie das lettere 
der Maasſtab für die Sirtlichfeit der Handlungen iſt; ſo iſt 
daB erftere der Maasſtab für die Schönheit der, Fors 
men. So wie jenes unerſchuͤtterlich, aller Verirrungen des 
menſchlichen Willens ungeachter, feft ftehet und alle freie We⸗ 
fen verbindet; fo gilt aud) diefes, aller Fehler in den einzelnen 
Kunſtwerken ungeachtet, unbedingt, und ergeht als unnachlaßli⸗ 
“he Forderung an alle Kuͤnſtler. So wie durch das Sitten⸗ 
geſetz die Sphäre des Moralifchen beitimmt abgeſchloſſen 
wird; ſo witd durch das Geſetz der Form das Gebiet des 
Schönen ein voͤllig im ſich arrondirtes Gebiet. Nur das iſt 
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Kunſt, was von dieſem Gefege der Form ausgehet und uns 
ger ihm ſtehet; nur das iſt ein Kunſtwerk, was. nuc dies. 
ſem Geſetze, als leitendem Principe, in feiner Vollendung 
beuttheilt werben fann, Dieſes Geſetz der Form iſt als 
foihes ganz Formel, d h. es: beziehe fih nicht anf den 
gegebenen Stoff zu dem Runfiwerfe, fondern blos und 


lediglich auf- die Form, unten welcher ber Stoff erfcheint, 


nad mit ber ſyſtematiſchen Entwidelung. aller in 


dieſem Geſetze der Form enthaltenen Dedinguns 


gen für .die Vollendung der äfhertfhen;Form 
iſt die Sphäre dev Metaphyſik des Schönen, die. alfe anf 


| aprinciihen peinepien, beruht, geſchloſſen.“ 


Sollte daher bie Aeſtheti reinphiloſephiſhen und 


tran peenden tale Wiſſenſchaſt dargeftellt werden; fo wäre 


fie identifc ‚mit der Metaphyſik des Schönen. Da nun 


— 


aber das Geſetz der Form nicht ‚anders. zur Gültigkeit gelan⸗ 
gen kann, als durch die. Anwendung auf die einzelnen fchös 
sen Formen der Kunfts fo muß mit der Metaphyſik des 


Schönen, als. dem erften und allgemeinen. Theile der. Aefthetif, 


die Theorie der einzelnen, Künfte verbunden, und in 
dieſer Theorie, die an ſich aus empirifhen Wahrnehmungen 


und Neflerionen. über die eriticenden Kunſtwerke hervorge⸗ 


gangen iſt, das Geſetz der Form auf die einzelnen Kuͤnſte, 
und auf, die in jeder Kunſt vollendeten Kunſtwerke anges 


wandt menden, Dieſe Anwendung des Geſetzes der Form auf 


die in ber Erfahrung vorhandenen Kunftwerke iſt aber desr 
halb möglich, weil jenes Geſetz dev Form aus der ur⸗ 
ſpruͤnglichen Geſetzmaͤßigkeit des menſchlichen Geiſtes nach fels 
ner Wirkſamkeit in der Sphäre des Schönen hervorgehet, 
und die exiſtirenden Kuuſtwerke diefe Wirkſamkeit des menſch⸗ 
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hen: Gelſtes Innerhalb der. Sphaͤre des Schönen, und 
zwar in. Angemeſſenheit zu feiner nefpriinglichen: Gefeßmäßigs 
feit,. enthalten... Die Anwendung. des Geſetzes der Form 
auf die zeinzelnen Künfle „und auf die in ihnen vorhandenen | 
einzelnen Kunſtproducte iſt aber..auch nothwendig, weil 
nur dadurch das Gebieteder Kuͤnſte gefhloffen,. 
die Grenze) zwiſchen Kunſt,es tehnifher Wirtuos 
ſitaͤtzeWiſcſſenſchaft und wehanifhem Fleiße ges 
non gezogen, und jedes einzelne‘ Kunſtwerk, 
nach ſeiner aͤſthetiſchen er BRNO 
werden tann, | 
De nn et — — 
——— — — 
Senberu als Wiltenfanf 
Eyirh ne 
Di Aeſtherie —— 
Metaphyfit: de8 Schönen: :undıdie Theoarte der 
einzelnen Schönen Künfte Wet fie blus als Mes 
taphyſit des Schönen behandelt, und die Anwendung 
des Geſetzes der. Form auf die einzeinen Kuͤnſte und Kunſt⸗ | 
werke davon trennt, kann die Aeſthetik nicht als Pipilos 
ſophie der ſchoͤnen Kuͤnſte, ſondern blos als ſyſtema⸗ 
sifche Darſtellung des "Schönen — entweder. objeetiv 
 (dogmatifch und pantheiſtiſch) oder f ubjectiv (kritiſch) — 
vollenden. — Wer die Aeſthetik blo's als Theorie der 
einzelnen ſchͤnen Kuͤuſte aufſtellet, ermangelt des 
letzten, aus. der Natur des Menſchen ſelbſt hervorgehenden, 
Prinelps fuͤr Schoͤnheit in der Kunſt ſowohl, als auch für 
die Beſtimmung der Sphäre der Kunſt; weshalb auch die 
bloßen Theoretiker bald. dies, bald jenes Künftliche nach 
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Willkuͤhr in! die Sphäre der Kunft ziehen. — Wer endlich 
die Aeſthetik blos als Kritik des Geſchmace nimmt, in 
wiefern der letztere der Richter uͤber Schoͤnhelt der Formen 
feyn foll, wird bei feinen Urtheilen über die einzelnen Kunſt⸗ 
formen und über das Detail in denfelben nicht von hoͤhern 
philoſophiſchen Grundfägen : geleitet, fobald der Geſchmack 
nicht ale das. Vermögen daigeftellt wird, die Angemeffenheit 
eines Kunſtwerkes zu dem Geſetze der Form zu beuctheifen, 
wo deffen Darftellung aber auf. die — des 
Geſetzes der a folgen muß. > 
t. 4] — 
Die Aeſthetit nun, nach den aufgeſtellten Forderun⸗ 

gen an dieſelbe, iſt die Wiſſenſchaft von der ur⸗ 
fprunglich Ca priori) geſetzmaͤßlgen Wirkſamkeit 
des menfhlihen Geiſtes in der Sphaͤre des 

—— 

hönen ; — oder näher beftimmt: die Wiffenfhaft 
von ber, empirifhen Ankündigung der urfpräfägs 
Lich geſetzmaͤßigen Wirkſamkeit des menſchlichen 
Geiſtes in der Sphäre des Schönen oder in 
dem, durd das Ideal bes Schönen abgeſchloſ⸗ 
ſenen, Gebiete der [hönen Kuͤnſte. Sie zerfaͤllt 

— in wei | Seile: | 


Be Wiſſenſchaftliche Darftelfung der urfprüngs 
— lid geſetzmaͤßigen Wirkſamkeit des menſch— 
tigen Geiftes in der Sphäre des Schhs 
nen — Merapbyfil des Schönen — 
(reiner. oder ERS SCHEN Theil der .. 
tie). 
2) Biffenfhaftlihe Dorkelläng der empiris 
fen Ankündigung und Wirkfamkeit des 


— 
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menſchlichen Seiftes'in dem, durch das Ideal 
des Shönen abgefhloffenen, Gebiete der 
fhönen Künfte — Theorie der ſchönen 
KRünfte — (angewandter oder fpecieller 
Theil der Aeſthetik). 

Es giebt alſo eine Aeſthetik als Biffenfhaft. 
Sie foll nicht dem Genie die Regel geben, nad 
der es in der Sohäre des Schönen wirken folls noch 
weniger foll fie eine bloße Kritik des Gefhmas 
des oder ein Aggregat von Regeln feyn, mach weichen 
man die einzeinen vorhandenen Kunftwerfe, auf’ welche 
man floße, beurtbeilen kann. Vielmehr wird fle das 
durch Wiffenfhaft, daB fie die empirifch wahrnehmbare 
Wirkſamkeit des Menſchen in der Sphäre des Schönen 
zurüdführe auf die urfprünglide Gefeke 
maͤßigkeit des menfhliden Geiftes, in wel—⸗ 
Her eben fo tief. die Thaͤtigkeit der Freiheit 
in der Sphäre des Schönen, . wie: die Thaͤtigkeit der 
Freiheit in der Erfotſchung des Wahten und in der Nea⸗ 
liſirung des Guten begründet if. Dadurch tritt die 
Aefiyerie mie der Logik und Moralphilofos 
phie auf gleihe Linie der wiffenfhaftlis 
“den Begründung, Sie ift von nun an feine 
bloße Theorie einzelner Künfte mehr; wohl aber erhaͤlt 
durch die Metaphafie des Schönen die Theorie jes _ 
der einzelnen Kunft Innern wiffenfchaftlihen Zus 
fammenhang, genaue Grenzbeitimmung defien überhaupt, 
was Kunſt ft, und was von ihr ausgefchloffen werden 
muß, und einen ſicher leitenden Maafftab dafür, ob 1 
das einzelne Kunſtwerk dem Geſetze der Form angemeſ⸗ 
fen ift, oder nicht. — Bo wie die Moralphilofophie, 
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das. al. ber Pflicht, bie philoſophiſche Hecholehte 


das Ideal des Rechts aus der Metaphyſik entlehnt, 
und die Thaͤtigkeit der Freiheit in Beziehung auf dieſe 


| Ideale durch ein hoͤchſtes Geſetz beſtimmt nid; fo ents 


lehnt auch die Aeſthetik das Ideal des Schönen aus 
der Metaphyſik, und ſtellt in dem Geſetze der Form 
die hoͤchſte Norm fuͤr jedes Kunſtwerk auf. Zwar kann 
das deal des Schönen, das aus dem Geſuͤhlsvermoö⸗ 
gen (einem in der Gefeßmäßigkeit des menfchlichen- Geis . 
fies eben fo wefprünglich begründeten Vermoͤhen, wie 
das Vorftellungsvermögen) und zwar nach feinem Zus 

fammenhange mit der Phantafie hervorgehet, micht, 
nach. feiner völligen Umgebung, fo analyſirt werden, wie 
dies bei den Zuftänden des Vorftellungsvermögens moͤg⸗ 
lich iſt; aber die Gültigkeit diefes Ideals ſtehet feſt, 
ſobald man ſich von der veralteten Diftingtion 
der Geiftesfräfte in niedere und höhere los 
getiffen, — mithin die Phantafie in ihre Mechte 
eingefest, — und das Gefühlsvermögen, als 
urfpröngliches Vermögen des menfchlichen Geiſtes, auf 


gleihe Linie mit dem Borftellungss "und 


Begehrungsvermögen erhoben ha. — Dies 
letztere geſchah felbft von Kant noch nicht, obgleich 

durch feine Analyfis das Gefühl ſchaͤrſer, als vorher, 
von den Vorftellungen und Beſtrebungen getrennt ‚wurde. 
Die Wolfiihe und efleftifhe Periode. hatte das; Ges 
füpl, unter dem unbejtimmten Ausdrucke Empfins j 
dung, batd dem Erfenntnißvermögen, bald dem 
Willen (die beiden alten Terminologieen für Vorſtel⸗ 
lungs⸗- und Begehrungsvermoͤgen) zugegeben, obgleich 


ſchon Bilfinger in ſ. Dilucidat. philosoph. 


Bi Einleitung. Er — — —— 
de Deo, anima, mundo etc. p. 258 (ed: >) 
einen helfen Blick darauf warf: ' „Vellem existerent, 
‘ qui: circa facultatem sentiendi, imagi- 
nandi, "abstrahendi et memoriam praestarent, 
quöd bonus ille Aristoteles praestitit circa intel- 
lectum,h. e. ut in artis-formam redigerent, qnid- 
quid ad illas in sno usu dirigendas et iuvandas 
per inet et conducit, « 


Die Benennung; der beiden, Theile der Aeſthetik; meiner 
und angewandter, oder allgemeiner und fpeciets 
fer Theil, ſcheint der Einthellung in die theoretiſche 
und practifche vorgezogen werden zu muͤſſen. Denn, 
nad) der gegebenen Erfiärung von dem Begriffe und 
Umfange diefer Wiffenfhaft enthält‘ der erfte Theil 
wirklich reine, d. h. aus der urfprüngficken Geſetz⸗ 
maͤhigkeit des menſchlichen Geiſtes ſelbſt abgeleitete — 


mithin allgemeine — Principien für feine Thätigtett jr 


in der Sphäre des Schönen; und im zweiten Teile 

werden diefe Principfen angewandt auf die eins 
piriſche Ankündigung jener Thaͤtigkelt im Ges 
biete der Kunftz es wird unterfucht, ob in der Kunſt, 
Cin der Wirklichkeit) das fo iſt, wie es, nad den 
urſpruͤnglichen Anlagen des Menfchen feyn kaun und 
DM fe. — ⸗ 


Eine practifche Aeſthetik hingegen im Gegen⸗ 
ſatze gegen die thebretiſche, enthielte, nach meiner 
’ Auſicht/ elne auf die Bebuͤrfniſſe des angehenden Kuͤnſt⸗ 
lers oder des Kunſidllettanten berechnete, Zergliede⸗ 

rung ifolirter Runftwerke aus alten Kin: 
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‚ften, um durch biefe Analyſis den Geſchmack zu. üben 
und zu, läutern, und den jungen Kuͤnſtler allmäplig 
zu gemöhnen, jedes einzelne Kunftwerk unter das Ges 
ſetz der Form zu. bringen, und diefes felbft auf die urs 
ſpruͤnglich geſetzmaͤßige Wirkfamfelt des menfchlichen 
Geiſtes in der Sphäre des Schönen zuruͤckzufuͤhren. 


18: ; \ 
Verbaltniß der Aeſtbetik zur Morals 
philoſophie. 


Man verfehlt durchaus den wiſſenſchaftlichen Standpunct 
“für die Aeſthetik, wenn man von ihr verlaugt, daß ſie, 
an ſich, moraliſche Zwecke befördern ſolle. Das 
Hoͤchſte, was der Moraliſt von ihr erwarten darf, iſt: daß 
ſie nichts darſtelle, was den Forderungen des 
Sittengeſetzes widerſpricht. Denn die Sphäre des 
Schönen ift, an fih, eine eben fo in der urfpränglichen Ges 
ſetzmaͤßigkeit des menſchlichen Geiſtes begraͤndete und ſelbſt⸗ 
ſtaͤndige Sphäre der ‚geiftigen Thaͤtigkeit, wie die Sphäre des 
Wahren und des Guten, und der Anbau dieſer Sphaͤre kann 
nur durch die vollig ebenmaͤßige Entwicelung und Ausbils | 
dung der in dem menſchlichen Geiſte enthaltenen Anlagen 
und Vermögen für die Darſtellung des Schönen K tiia ed 
Da aber unter allen Zweden der menfhlihen Natur der 
Zweck der Sittlichkeit der letzte und: hoͤchſte, und. mithin auch 
das Ideal der Sittlichkeit das höhe und vollendes 
teſte in der menſchlichen Natur iſt; fo kann allerdings von 
der Kunſt verlangt wrrden, daß ſie nichts in ihre Darſtellun⸗ 
gen aufnehme, was das Ideal der Sittlichkeit in dem Innern 


p 
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GHeiligthume des Menſchen zerftort, und der Künftlee muß 

es ſelbſt fühlen, daß ‚die höchite Verklärung der Menfchheit 
vermittelſt der Kunftdarftellung darauf beruht, daß ihre Js 
dividuen unter Beziehungen und Umgebungen erſcheinen, 
weiche ihre‘ freie Annäherung an das Ideal der Sittlichkelt 
ausdtuͤcken. 

Zeltbeut und Moralphiloſophie ſind alſo, als Wiſſen⸗ 
ſchaften, darin mit einander verwandt, daß an der Spitze 
beider ein Ideal flieht, das rralifire werden fol, W nn: 
aber das Ideal der Moralphilofophie dem Willen vorgehal⸗ 
ten wird, und nur durch freie Handlungen realiſirt 
werden kann; ſo ſtehet das Ideal der Aeſthetit vor dem 
Geſuͤhlsgermoͤgen und vor der Phantaſie, und der Kuͤnſt⸗ 
‚ler nähere ſich demfelben durch. äftherifche Formen, doch ohne 
es. je „ganz zu erreichen, weil durch Feine Thätigkeit des 
Menſchen die hohen Ideale, die ihm vorſchweben, nad ihr 
sem latten — realifirt werden ‚fonnen, ” 


| Die Kunftform with aber um fo vollendeter feun, je rels 
‚ner fie das Idealiſche darſtellt, je maͤchtiger das Idealiſche 
aus der erſcheinenden Form zu dem bewegten Gefühle ſpricht, 
und je. beſtimmter die Form als aͤſthetiſche Totalitaͤt der 
Phantoſe vorſchwebt. * 


—* der Sinn für Kunft fih immer weiter verbreitete, 
fühlte man auch die Nothwendigkeit, bereits in der Ers 
ziehung auf die Entwickelung dieſes Sinnes und auf 
die Ausbildung des Geſchmackes Ruͤckſi cht zu nehmen. 
Man concentrirte daher den ganzen Inbegriff al— 
let der Anſtalten und Uebungen, wodurch 
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‚beugt, eine Erfcheimung, die bei Menfchen von wiſſen⸗ 
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die. Entwidelung des Gefühlsvermögens 


überhaupt, und insbefondere die Ausbils 


bung bes dem Menfhen einwohnenden Sinf 
nes fürs Schöne, fo wie die Reife feines Ge— 
fhmades befördert wird, . in dem Begriffe der 


aͤſthetiſchen Erziehung: CXergl. meine 


Erziehungswiffenfhaftr aus dem Zwede 
der Menfhheit und des Staates abgeleis 
tet, Ih. ı, ©, 156 fi.) Es wird zwar, bei det 


völligen Subjectivitaͤt des Geſchmackes, nie eine obs 


jective Negel für denſelben aufgeftellt werden konnen; 


die Geſchmackloſigkeit im gemeinen Leben ſich vermindern. 


Beſonders gehoͤrt die aͤſthetiſche Bildung in den Krels der 


Erziehung der hoͤhern Staͤnde. Nicht jeder Gelehr⸗ 
‚ter, nicht jeder Geſchaͤftsmann kann zugleich Kuͤnſtler ſeyn; 
aber der urſpruͤngliche Sinn für die Kunſt kann in al= 
len entfaltet und dee Gefhmad gehörig geleitet werden. 


Je früher dies gefchieht; defto mehr wird der Einfels 


tigkeit und der ſchiefen Nichtung des Gefchmades vorges 


ſchaftlicher Bildung kaum erflärbar märe, wenn fie 
nicht ihren Grund in der vernachläffigten aͤſthetiſchen 
Erziehung hätte, Man laffe nur’ den Verftand des 
Menfhen in der Erziehung eben fo unbefhäftige und 
unansgebildet, tie es meiftens det Fall mit dem Ges 
fhmade iſt, und man wird in demfelben Grade Unwiſ— 
fenhelt, Aberglauben und Vorurtheil bei einem fo vers 


nachlaͤſſi igten Menſchen antreffen, tie der in der Aus⸗ 


ſobald aber als die Erziehung auf die Entwickelung | 
und Laͤuterung des Gefhmades Ruͤckſicht nimmt, for 
bald wird auch die Noheit der niedern Volksklaſſen und 


— 
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bildung des Geſchmackes vernachlaͤſſigte Mann die Spus 
ten biefer Bernachläffigung in allen feinen Aeußerungen 
über Werle der ſchoͤnen Kunft verrät, Genug,” jede 


Kraft des menfchlichen Geiſtes bedarf der Entwickelung 


und Ausbildung, wenn ſie nicht als rohe Maſſe in dem 


2 


J 


Menſchen vorhanden ſeyn, und ſich einſeitig, unbehuͤlf⸗ 
lich und in verfehlten Richtungen ankuͤndigen ſoll. 
Daß dies in Hinſicht des Geſchmacks bisher am Häus 
figſten geſchah, ging natuͤrlich aus der beinahe völligen 
Vernachlaͤſſigung defjelben in. der Erziehung‘ hervor, — 
Freilich: kann die aͤſthetiſche Etziehung nicht alle’ Küns 
fie umſchließen; aber die unentbeprlichfien — beſonders 
fuͤr den. Gelehrten. und Mann von Bildung — miünds 
lich und. ſchriftliche Bered ſamkeit, Poefte, 


Mu ſik, gtwas Kenntniß von der MDahlerei und der 


Shaufptielkunft,.follten in keiner gehörig organiſirten 
Erziehung fehlen. She Anbau gewährt noch uͤberdies 
den gewiß zu berechnenden Gewinn, daß fie der gatızen 
Ankündigung des durch die Künfte veredelten Juͤnglings 


“eine Milde und Feinheir geben, die durch keine 


Gelehrfamkeit und durch fein Sprachſtudium erworben 
wird, und die in Berbindung: mit der Reinheit der 
Sitten die äußere Liebenswürdigkeit des Menfchen vers 
‚mittelt, 


) 


D 3 


5 ‚Einleitung. 


| | 19 | 
Verhaltnis der Aeſthetik zur Archdologte. ' 


Nie Kunſt der Neuern iſt eine Tochter der Kunft der Als 
ten. Ueberall im Gebiete der Künfte werden wie daran. 
erinnert, daß in der alten Melt, befonders bei den Gtlechen, 
ein Sinn für Kunft eriftitte, der zu hoher Vollendung in 
der Kunftdarftellung führe. Doc ift es nicht zu verfennen, 
daß in manchen Kuͤnſten die Neuern mit vollem Rechte den 
Alten an die Seite geſtellt werden konnen, wie z. B. 
in der Poeſie, mo, abgeſehen von dem verſchiedenen Chas 
tafter der antiken und modernen Dichtkunſt, die feßtere for 
wohl in Hinſicht des Reichthums der einzelnen poetiihen 
Formen, als auch in Hinfiht der Kraft, Lebendigkeit und 
Eleganz des Ausdrucds der bewegten Gefühle, die Parallele 
mit den Dichten des Alterthums im Ganzen auszuhalten 
vermag. x ’ 


* 


D 


In andern Künften, 3. ©, in der Muſik, Schaus 

ſpielkunſt, Gartenkunſt, Mimik und Tanzkunſt 
ſtehen entſchieden die Neuern an Mannigfaltigkeit der Kunſt⸗ 
formen und an reicherm und vollendeterm Anbaue des ganzen 
Kunſtgebietes über den Alten. — Die Beredſamkeit 
hingegen, die in den republikaniſchen Staaten des Alter⸗ 
thums aus politiſchen Gruͤnden zu einer ſo hohen Stufe 
der Vollkommenheit emporſtieg, war, ſobald wir die ſoge⸗ 
nannten proſanen Muſterreden des Alterthums betrachten, 
ehemals vellendeter als in neuern Selten; aber die relis 
Hidfe Beredſamkeit, eine. Tochter des Chriſtenthums, ift 
ein ausfchliefender Vorzug der jüngern Völker, 


J 
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Nur in dee Plaſtik, Mahlerel und Archktek— 
eur iſt die Vorzeit” beinahe unerrelcht von den Neuern ge⸗ 
blieben, wenigſtens ſind ihre idealiſchen Formen die Muſter⸗ 
werke für alles ſpaͤtere Kunſtſtudium geworden, und von ih—⸗ 
neh iſt die neuere bildende Kunſt ausgegangen, Spricht 
man nun von dem Studium der Antikes fo: verfiehe 
man darunter Überhaupt bie genaue Bekanntſchaft 


mit den -Ueberreften der bildenden: KRüns 


fie des Alterthums. Sie gehört, da fie eine ‚eigene 
Sphäre bildet, nicht unmittelbar zur Aeſthetik, ſondern iſt 
der Gegenſtand einer eignen Wiffenfhaft: der Arch än- 


logie,‘ die aber unter allen Biffenfhaften mit der 


Aeftherif am — verwandt iſt. 


* 


Chr. Gtli. A, Einfeitung-in das Stu⸗ 


dium der Antike, oder Grumbriß seiner Ans- _ 


- führung zur Kenntniß der alten: Kunfts 
werfe. Göttingen 1772. — Derfelbe, anti» 
quarifhe Auffäße, 2 St. Leipzig 1778 f. 


‚Bern. de Monrfaucon, l’antiquite-expli- - 
quee et representee en figures.. Aatein. 


und franz Paris 1719 fi. Fol. 10 Theile, und 


s Theile Supplemente, (Auszug daraus, Nürnberg . 


a7sof, von Schaß, mit, Anmerk. von Sem: 
ler.) 

J. Winckelmann, Geſchichte der Kunſt des 

— Atlterthums. 2 Theile. 4. Dresden 1764. — 


Anmerkungen uͤber die Geſchichte der Kunſt 


des Alterthums, Dresden 1767. ( Dieſes Mei⸗ 
flerwert erſchien in mehrern Auflagen. — Der erſte 
Theil beſchaͤſtigt ſich mit dem Urſprunge der Kunſt und 
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den Urſachen Ihrer Verſchiedenheit unter vielen Voͤlkern; 
mit der Kunſt der Aegypter, Phonicier, Perſer, He⸗ 

Mtrurier, — und der Griechen und Roͤmer. Diefe 
beiden letztern Völker werden im erſten Theile angefans 

gen und im ganzen zweiten Theile fortgefühtt. ) 

—Graf Capylus, Abhandlungen zur Geſchichte 

—urnd Kunſt, herausgegeb. v. Meuſel. 2 Th. Als 

tenburg 1768 f. (Ste erſchienen urſpruͤnglich Frans 

—zoͤfüſch in den Mem, de PAcadem. des i inser, und 
betreffen zunaͤchſt Griechenland.) 

EST: Chriſt, Abhandlungen über bie eite⸗ 

ratur und Kunſtwerke, vornaͤmlich des Alters 
thums, — N. A. herausgegeb. von Zeume, Lelpig 
1776. 

LA; Ernesti, TIER 
Lps. 1768. — ed. 2: von G. 2 Re 
1790, / J— 

G. H. Martini—— akademiſche Vorleſungen 

uͤber die Literaͤrarchaäologie nach Anleitung 

des Erneſti'ſchen Lehrbuchs. Altenb. 1797. 

J. Zac Rambach, araselosiſche Unterfus 
dungen. Halle 1778. 

Paul Er. Achat Nitſch, Einleitung in: das 
Studium der alten Kunſtwerke für Kaͤnſtler 
und Kunſtliebhaber. Leipz. 1792. 

A. L. Millin, introduotion à l’etude des 
monumens antiques, Paris 1798. (ate Aufl\) | 
Ueberſetzt. Kalle 1798, | 

—J G. Gurlitt, Allgemeine Einleitung in 
das Studium der fhonen Kunft des, Alters 
thums. iſte Abth. Magdeb. 1799. | 


⸗ 


Einleitung. | +58 


—Sh. Phil— Sie benkees, Handbuch der Ar’ 
age, oder Anleitung zur Kenntniß der, 
. ku des: Alterthums und zur Ges 
| 





ſichte der Kunf der alten Voͤlker. 2 Th, 

Mirnb. 199 f. 

Joh. gac. Eſchenburg, Handbud | der £lafs 
fifhen Literatur, ate Aufl, Berl. 1801 (enthält 
Archaͤologie, Kunde der. Klaffiker, Mythologie; griech⸗ 
ſche und roͤmiſche Alterthuͤmer). 

K.Aug. Boöͤttiger, Andeutungen zu 24 N 

leſungen aber die. Arhäslogie. ı TH.  allges 
meine Ueberſicht und Gefchichte der Plaſtik bei den 
> Griechen. Dresden. 1806. — Deffelben und 

MNevyers archaͤol. Hefte, 1. Heft, Weimar 1801, 
und fen arhänlog Mufenm, is Heft. Weimar 
180% | 

Acch gehoͤren Leffings Laokoon, deſſen antiquar. 
— SBriefe, Voß mythol. Briefe, 2 Th. x. 
hieher.) | 


add —— 


20. 
— * ziecraine — Aeſthetik. 


Die Kefsetit ward. erft gegen die Mitte des achtzehnten 
Sahrhunberts zur wiffenfhaftlihen Darftellung 
erhoben, obgleich die Gtenzlinie zwiſchen Ihe und der Theo⸗ 
Br Wer Künſte, ſo wie, zwiſchen ihr und. der Kritik 
des Geſchm ackes bis auf die neueſten Zeiten herab weder 
ſcharf gezogen, noch ſeſtgehalten worden iſt. 
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unbefannt, p reich: fie auch an einzelnen ſchoͤnen Kunftfors 


‚men waren. : Die Theorie der einzelren fchönen’Rünfte 


wurde höchften von Ihnen angebautz zu einer Ueberſicht über 


die Geſammtheit aller ——— Kaͤuſte etheb ſich 


Keiner. 


5] 


Sie die Redekunſt it Platons Gorgias wichtig. 


Doch gehoͤrt dem Ariftoteles über die Redekunſt und 
- über die Kunſt der Poefie (uͤberſ. v. Buhle, Berl. 


1758) vor ihm’ der Vorzug. — Tief drang Lonsin in 
feiner Abhandlung vom Sisäßtnen: in die Natur deſſel⸗ 
ben ein, und erläuterte die -anfgeftellten Regeln durch taefs 


fende Beiſpiele. (Ueberſetzung von Schloffen Leipzig 
1731.) 7 RP ER, Sure — ge 


Unter den Roͤmern Hat fih Cicero dur mehrere 
 Söheiften um die Theorie der Nedetunft, und Hos 


ra; um die Theorie der Dichtkunſt verdient ges J 


macht. — Höochſt ſchaͤtztar find Quinctilians zwoͤlf 


Buͤcher de institutione oratoria, (Ueberſ. von 


Henke, a Helmſt. 1775 f) 

Unter den Aaslänseen gehären — theoretiſche 
Säfte rs A 
 Frangofen en: 


r \ ? .. Pu * 


J. P. de Crousat, Traite du bean. 2 Vol, 


Amfterd, 1712. N. A. 1724 (teutfche Weberfegung, - 


Königsb. 1758). Das Ganze beftept aus 13 Kapiteln, 


— 


Den Alten mar die Aenherit, als Wiſſenſcaft, 
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Er ſetzt die Schönheit in Danniofattigeit, Einheit, 
Negelmäßigkeit, Ordnung und Berhältnig, 
J. Bapt, "Au’Bos, Reftexions critiques sur 
la Bene et sur la peinture et la mu. 
sique Paris 1719. , 2Th. NM U in 3 Th. 
1755 in Dresden gedruckt 1r760% Ueberſ. (1759) 
-_ v. Gifri. Denk Funk. — Ihm iſt das Gefühl der 
einzige Richter in Sachen des Geſchmackes. 


* Rollin,. la. Maniere ‘de enseigner et detu- 
dier les belles lettres. 4 Th. Paris. 1726- 
728, —  Meerfegt: Rollind Anweifung, 
wie man die freien Künfte lehren und ler⸗ 


— 


nen „fol. Th. Leipz. 4775. 
r£ Asien. — sur le Beau. Paris 1741. — 
| ie Auſp in 2. Th. 1268. — Ueberſetzt: Altenburg 
1757. 

. Fuveniet.de RAN Essais.. sur a 
des kelles lettres; des scienges.et des 
arts; ‚Lypn 1744. Ueberſetzt vom Prof. Joh. Er h. 
Koppe, (ia Leipig): Verſuch reiner: Ge— 

ſchichte der ſchͤnen und anderer Wiffens 
ſchaften, wie auch der freien. und einiger 

- mehanifhen Künfte. 2 Theile, Leipzig 1749, 
1752... Dieſes Wert handele im 1. Abſchn. von der 
Grammatit und den Sprachen, von der Poefie; Bes 

redſamteit, Geſchichte cc. Dee zweite Abſchnitt bes 
ſchaͤftigt ſich mit den Wiſſenſchaften; doch iſt die Mu⸗ 


ſib aufgenommen. Der dritte Abſchnitt ſtellet die 


Bildhauerkunſt, Mahlerei, Holz⸗ und Steinſchneide⸗ 
kunſt, Buchdruckerkunſt ꝛc. auf. Im zweiten Theile 
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ia Abhandlungen ber und — ges 
mifcht, 

‚‚Bierre Esteue, — — beauæ arts, - 
‚Paris 1753, ; ; 

Den-Dideror, Traite du Beau, ſieht in er⸗ 

gas fien Theile der. vollſtaͤndigen Ausgabe ſeiner Werke 
(5 Theile), und iſt der für. die Encyklopaͤdie gearbei⸗ 
tete Artikel: Beau. — „Lond, 1773.- s Theile — 

— Ueberſetzt in ſ. philoſ. Werken. Leipz. 1774. — 
Diderot wirkte beſouders durch fein: Natuͤrlichleits⸗ | 
princip der etlektiſchen Periode. | 

\ \ Noblor, Forigine et les progres des arts 
et des Sciences. Paris 1746. 

Ant, Yves Goguer, de l’origine des Takes: 
des arts et des sciences chez les anciens 
peuples; 3, Th. Paris 1768, Ubeberſetzt von 
Hamberger, Lemgo, 1760 fe © +. - 

Ch. Batteux, les beaux arts’ reduits à un 
“meme principe; Paris: 1746. — Ueberfegt von 
Bertram, Gotha 1751. — Die befte Ueberſetzung 
Avon J. Adolph Schlegel: Blatteurx Ein⸗ 
ſchraͤnkung der ſchoͤnen Künfte auf einen eins 
| jigen: Grundſatz; uͤberſetzt und mit verſchiede⸗ 

— men eigenen damit: verwandten Abhandlun— 

28gen begleitet, Ste Aufl. Leipz. 1770, 2. Th. — Der 

bekannte Grundſatz des Batteux iſt: daß das Genie die 
Künfte- nur durch Nachahmung der fhönen 

Natur hervorbringen fonne, — Die Poeſie wird am 

'ausführlichften erörtert; die andern Kuͤnſte werden nur 
kurz beruͤhrt. Der zweite Theil enthält folgende Abs 
> Handlungen. von Schlegel, bie für-ihe Zeitalter bedeus 
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tender waren, als für das-unfrige. 1) Vom Genie in 
den fchönen Kuͤnſten; 2) von der. Nothivendigkeit, den 
Geſchmack zu bilden; 3) von der frühzeitigen Bils 
dung des Gefchmades; 4) vom Urfprunge. der Künffe, - 
befonders der ſchoͤnen; 5) von der Eintheilung der 
ſchoͤnen Kuͤnſte nach ihrer verſchiedenen Abſicht; 6) von 
dem höoͤchſten Grundſatze der Poeſie; 7) von der Eins 
theilung der Poeſie; 8) von dem Wunderbaren in der 
Poeſie, beſonders in der Epopie; 9) von dem Ge⸗ 
. .. genftande des‘ Schäfergedbihts; 10) vom. der — 
des Verſes; 11) von dem Reime. 
Chr. Batteux, Cours des belles lettres, ou 
„Prineipes de:la Litterature, 4,3. Par. 1755. 
Eine Erweiterung: des vorigen Werkes. — Ramler 
bearbeitete es für die Teufen: Einleitung in bie 
ſchönen Wiffenfhaften, nah dem Franzof, des 
Herrn Batteux, mit Zujägen vermehret von Karf 
Wild Ramler. 4 Theile, fünfte Aufl. Leipz. 
2862 (die erſte erſchien 1756). — : Es gründet. eben⸗ 
falls, wie das. erfte, die Künfte auf das Princip der 
Nachahmung der Natur, und verbreitet fich ſehr auss 
fuͤhrlich über die redenden Künfte, \ 
* Domairen, Principes generaux des bel. 
les :letrres, ⸗2. Th. Paris 1785, Ueberſ. von 
Stodmanns: Allgemeine Grundfäge ber 
. Dihtkunft, nah dem Franz. des Domairon bes 
arbeitet, durch teutſche Weifptele erläutert und mit Zus 
: fäßen - vermehrt, Neue Aufl. Leipm 18056 bie erſte 
1786, Dresden): : 
‚ Marmontel, —— de Litterasure, Paris 


1787, 6 Th. (Die von. ibm in die Encyklopaͤdie 


1* 
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gearbeiteten Artikel. — Sie enthalten, bei Mangel 
an Gruͤndlichkeit, viele ia un im Eins 


zelnen. ). 


A 


Essai sur.le. A er des beaux 


arts, du ealculs et hypotheses sur la 


0:8 Theile. Paris 1803, (ganz. mathematiſch 

— bearbeltet. Vzl. Leipz. Lit. Zeit, 1804, St. 61, ©. 
. 8601 ff.) | J Ber 

A. L. Millin, Dictionaire des beaux .arts, 

3 Theile. Paris 1806. (Es iſt viel darin aus Sulrs 

zer, Eſchenburg u. as entlehnt. Der antiqua⸗ 


Poesie, la Peinture et la Musique, par R. 


riſche und archaͤologiſche se M mit, m Bors . 


-" Liebe a eg ' 


ER { il Britten: Yınmı' 

| _ ES Frz, Hutch 7. an Inquiry into the ori- 
ginal of our ideas of beauty and vir- 
tue. “London 1726. ate er 1753. : Ueberſetzt 
Frankf. 1762. 


"Ed. Burke, a — ——— — into 


the origin of our Ideas of the Sublime 
“sand the Beautifil, Lond, 1757. vermehrte 
Aufl, ızze. — Nach der fünften Auflage uͤberſetzt: 
Burke's philofophiſche Unterſuchungen 
über den Urſprung unſerer Begriffe vom 
Erhabenen und Schönen, Riga 1773. 
H, Home (nachher Lord Kaimes) ‚Elements of 
Critieism, 3. Th. Lond, 1760. Viele Aufl. — 


Ueberſetzt: Heine. Home, Grundſaͤtze der Kris 


tik, 3. Th. von J. N. Meinhard. Leipz. 1763 ff. 
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3te verbefferte u; ver. Aufl. v. Schaf, ı7go. f. — 
Der Inhalt diefes wichtigen Werkes geht durch 25 Ras 
pitel: 1) von Empfindungen und ven Seen, wie. fie 
auf einander folgen. 2) Bon Gemüthsbewegungen und 
Leidenſchaften. 53) Von der Schönheit. 4) Vom Gros 
gen und Erhabenen. 5) Bon der Weregung- uud Kraft 
der Körper. 6) Bom Meuen und Unerwatteten. 
7) Von lächerlichen Gegenftänden. 3) Won der Aehn⸗ 
lichkeit und dem Kontrafte, 9) Bon Einförmigkeit und 
- Mannigfaltigkeit, 10) Vom Schicklichen und Anfläns 
digen, - 11) Von der Würde und Anmuth. 12) Vom 
Belachenswerthen. ° 13) Bom Wise 14) Bon Ge. 
wohnheit und Fertigkeit. - 15) Won: den aͤußerll— 
hen Kennzeichen der Bewegungen und Leidenfchaften, 
16): Von den Geflunungen. 17) Von der Sprache 
der Leidenſchaften. 18) Von den Schönheiten der 
Sprache. 19) Von BVergleihungen. 20) Bon den 
‚Figuren, . 21) Von der Erzählung. und Beſchreibung. 
22) Von epiſchen und dramatiſchen Werken. 23) Von 
den drei Einheiten. 24) Von dem Gartenbau und der 
Architeetur. 125 Von der Regel des Geſchmackes. 
F. :Donaldson, Elements of beauty, Lond. 
1787, N. 4. - Cüberf. in der N. Bibl. der ſchoͤ⸗ 
nen Wiſſenſch.Th. 27, St, ©, ı ff.) 
will, Hogarth, Analysis of beauty, Lond. 
1772. N. A. Cnimmt zunaͤchſt auf a Ruͤck⸗ 
nqt.) 
— Haar; Essay on the Arts, com. 
monly called imitatives — in den Poems 
consisting chiefly oftranslations from the Asiatik Lan- 


— 


or. 


62 Einleitung 


guage, Lond, 1773. Er redueirt die Wutuns der 
Kuͤnſte auf Gefuͤhl und Anregung der Leidenſchaften. 
Hugh Blair, Lectures on Rhetorick and 
belles lettres, 2. Th London 1783. Ueberſetzt 
von Schreiter in vier Thellen, Liegnitz 1785- ff. 


;, Thom, Roberzson, Enquiry into the fine 


arts. Lend, 1785. | 
. Rich, Payne Knight, an analytical Inquiry into 
‚the principles of Taste. Lond. 1805, (nah pſychol. 
Mrincipien.. Vergl. Görting. gel. er. 1806, St: 117,” 
> 1164 ff.) | 
Staliener:_ Ä 
lese. Saggio sopra la beliszss; Rom 
1765. | 2 
„Xav. Berrinelli, |Della bellezza esteriore del 
corpo umano. e della bellezza d’espressione, im 
erfien Theile f. Opere, Ven. 1782. | 
‚MM, Malespina, ‚Delle leggi del Bello, Pa. 
via 1791, 
Holländer: 3 
Hemſterhuis, philoſophiſche Schriften, 
Th. u, S. 12 | | | 
van Beed Calkoen, Euryalus, oder das 


Schoͤne. Aus dem Hollaͤnd. überf. v. Heidekamp. 


1803. (Er erreicht Hemſterhuis nicht. Der Verf. iſt 
fein buchſtaͤblicher Kantianer, fondern verbindet Eritifche 
Schoͤnheitsprineipien mit .einigen Altern aus der Baum⸗ 
gartenſchen Schule, um die Algemelnpeit und Objectivität 
des guten, Geſchmackes zu behaupten. — Excerpirt Inder 


ee gelehrten Zeit, 1804, ‚St 23.) r 


———— 
2 


[4 ‘ 


4. 
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) Teutſche: 


Der wiſſenſchaftliche Begründer der Aeſthetik war Ales 
yander Gottlieb Baumgarten. Der’ Bors 
läufer feines Syſtems war feine ju Halle 1735 erſchie⸗ 
nene Diſputation: de nonnullis ad poema pertinen- 
tibus: — Seit 1742 hielt er Vorleſungen über Aeſthe⸗ 
tik, und aus ſeinen Dictaten gab Meier, noch vor 
Baumgarten], die erſte Aeſthetik heraus — Baum—⸗ 
garten ſelbſt (f 1763) ſchrieb: Aesthetica, 
Frankf. a. d. Od. 1750 und 1758. 2. Th. (unvollen⸗ 
det — blos die erſte Abth. des erſten Theiles, die 
Heuriſtik), — Sie beſieht ſich aber zunaͤchſt auf 
die redenden Kuͤnſte. Ihm iſt das Schoͤne das 
Sinnlich⸗ Volllommene. | ® 


"Ger Fr. Meier, — alter fh» 
nen Wiffenfchaften, 3 Theile. - Halle 1748 ff. — 
Meier erklärt ganz offen,’ daß der Name Aeſthetik 
von Baumgarten herruͤhre, und daß dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft „vonder ſinnlichen Etkenntniß und der Bezeich⸗ 
nung derſelben handle.“ Man kann, ſagt er,. dieſe 
Wiſſenſchaft weitlaͤufiger erklaͤren, wenn man ſagt, daß 
fie eine Wiſſenſchaft der Regeln ſey, die man bei der 
ſinnlichen Erkenntniß und der Bezeichnung derfelben über: 
haupt beodarhten muß, wenn beide ſchoͤn feyn fols 
len. Die Ableitung- ift von dem Worte aurdu (ic) 
ſchmecke), ILEHKILUEN welches. Wort fih auf ewısyun 
bezieht, und nach der Analogie des Wortes Logik ges 
Bilder if. — Sp: unverkennbar auch: bei Daumgars 
ten und Meter der Einfiug des damals herrſchenden 
Wolfifhen Syflems auf.die Begründung der Aefihe: 
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— 


tik iſt, und ſo ſehr ſich beide zunaͤchſt nur af Moerik 


und Rhetorik beſchraͤnken; ſo ernſtlich war es doch von 


ihuen gemeint, bie Aeſthetik zur Wiſſenſchaft zu 
‚erheben. (Vergl.Meier 1, S.5 fl) Meier 


theilt die Aeſthetik in zwei Theile; —8 Aesthetica 


theoretica, docens beſtimmt die Regeln ber 
fhönen Erkenntniß Überhaupt, ohne zu uuterfuchen, ob 
diefer oder jener befonderer Gegenſtand insbefondere | 


ſchoͤn gedacht werden muͤſſe; 2) Aesthetica pra- 
‚etica, utens, Causübende Aeſthetik) geht die 


allervornehmſten befondern Faͤlle durch, welche das 


| ſchoͤne Denken fordern, und enthaͤlt einen kurzen Ent⸗ 


wurf aller fhonen. Künfte und Wiſſenſchaften. Die 


Aeſthetik entwickelt zugleich die nächſten Gtundſaͤtze, anf 


welche man die beſondern ſchoͤnen Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften, z. B. die Redekunſt und die Dichtkunſt, bauen 


muß.“ — Die theoretiſche Aeſthetik zerfaͤllt in drei 


Groͤße der Gedanken, Wahrſcheinlichkeit, Lebhaftigkeit, 


Untertheile: a) von den ſchoͤnen Gedanken, und 


den Regeln, durch deren Beobachtung dieſelben erzeugt 
und gefunden werden koͤnnen — aͤſthetiſche Erfin— 


dungskunſt (Aesthetica heuristica) — Reichthum, 


ſinnliche Gewißheit, ſinnliches Leben, Erkenutniß, 


ſchoͤner Geiſt — Aufmerkſamkeit, Abſtractionsvermoͤgen, 


Einbiidungskraft, Witz, Scharfſinn, Gedaͤchtniß, Ge⸗ 
ſchmack ꝛec. — b) von der ſchoͤnen und aͤſthetiſchen 
Ordnung der ſchoͤnen Gedanken — aͤſthetiſche Me— 
thodologie (Methodologia aesthetica) — c) von 
ber äftbetifchen Bezeichnung der ſchoͤnen Gedanken — 
aͤſthetiſche Bezeichnungskunſt (Semiotica 
aesthetica). — Sn der Ausführung reicht bie 
| i 
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energie bie Th. 3, ©. 268- 3525 die Semio— 
‚tie ©, 335-384. — Die practifce Aeſthetik 
hat Meier S. 2633 die Methodo! ogle ſo wenig, wie 
una bearbeitet, 

. Fr. Meier, Auszug aus den Anfangs» 
"reinen aller [dien Diffenfgaften Halle 
1757. ‘ 

Früher erſchien: 
J. Fr. Bertram, Einleitung. in die ſoge⸗ 
nannten fohonen Wiffenfhaften. te Aufl. 
Brauuſchw. 1728. Ciſt mehr hiſtoriſch, und veraltet — 
beruͤckſichtigt neben andern Wiſſenſchaften die Rhetorik 
und Poetik.). 


Nah Wolfiſch⸗ Bude Grundfägen: * 


Moſ. Mendelsſobn, Briefe (15) über die 
Empfindungen im erfien Theile ſ. philoſ. 
Schriften S. ı ſſ. Ueber die Hauptgrunds 
fäße der fhönen Kuͤnſte und Wiſſenſaften, 
in ſ. phil, Schriften, Th. 2, ©. 95 ff. Dieſe 

Abhandlung ſtand zuvor in der Bibl. der ſch. Wiss, 
unter der Aufſchriſt: Betrachtungen über die” 
Duellen und Verbindungen der fchönen 
Wiffenfhaften und Künfte — Nach ihm bes 
ſteht das Weſen der fchonen Künfte in einer kuͤnſtli— 
chen ſinnlich vollkommnen Darſtellung, oder 
in einer durch die Kunſt vorgeſtelten finnfis 
hen Boltommenpeit, 

5. Heine. Faber, Anfangsgrände Ber ſchoͤ⸗ 
nen Wiſſenſchaften. Mainz 1767, (unbedeu⸗ 
tend.) | | | 

F E 


a 
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Fr. Juſt Riedel— Theorie der Hinen Kuͤn⸗ 

ſte und Wiſſenſchaften. Jena 1767. N. Aufl. 

- 1774 — Er nimmt ©. 31 f.blos acht Künfte an: 
Poeſie, Redekunſt, Mahlerei, Bildhauers | 
kunſt, Muſtk, Pantomime, Architektur und 
Gartenkunſt. — Ueber dieſe ſollte ſich der zweite 
Theil verbreiten ; dieſer iſt aber nicht erſchienen, und 
der erſte handelt siemlich\, breit und nah Wolfifchen 
Stundfägen von dem, was in die theoretiſche 
Aeſthetik gehoͤrt: von den ſchonen Kuͤnſten und Wiſſen⸗ 
haften überhaupt; Auflöfung der Schönheit in ihre 
einfachen Beftandtheile; vom Großen und Erhabenen; 
Einförmigkeit und Mannigfaltigkeit; Natur, Simplichs 
tät Jund Naivetaͤt; über die Laune; vom Laͤcherlichen 
un und Belachenswerthen; Aehnlichkeit und Kontraftz 
von der Drahafımung und Illuſion; vom Neuen, Uns 
erwarteten und Wunderbaren; Wahrheit, Wahrſchein⸗ 


lichkeit und Erdichtung; / Licht, Schatten und Kolorit; J 


Schicklichkeit, Anſtand, Wuͤrde und Tugend; über das 
Pathos; über das Intereſſe; über die. Grazie; von. 
den Figuren; über die Zeichnung und Folge der finns 

lichen Ideen; über den Ausdrud und das Mechamiſche; 
über das Genie und den Geſchmack. 

Grundfäßbe des guten Sefhmads, oder Ans 
feitung zur Empfindung des Wahren und 
Schönen in den Werfen des Geiftes, Leipz. 
1770. (ein ziemlich unbedentendes- und für Anfänger 
befiimmtes Bach. ) “ 

St. Schlegel, Abhandlung von deu erfien 
Grundfägen in der Weltweisheit und den 
(Hönen Wiffenfhaften. Riga 1770. Zufäpe 
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bazu, in einem Schreiben an Fr. Nicolai. 
Riga 1771. (Er. erklärt fih gegen Batteur und | 
das von Wolf entlehnte Princip, ohne etwas Beſtimm⸗ 
tes an deren Stelle zu geben.) 

308. Gotthelf Lindner, Lehrbuch der ſch— 
nen Wiſſenſchaften, inſonderheit der Proſe 
und Poeſie, Köoͤnigsb. 1767. (folgt Sulzer und - 
Baum garten — übrigens unbedeutend; wie aud) 
die fpätere Bearbeitung unter dem Titel: Kurzer 

‚ Snbegriff der Aeſthetik, Redekunſt und 

Dichtkünſt. 2. Th. Königsb. 1771 f. 
— Unterricht in den ſchoͤnen Wiſſen— 
ſchaften fuͤr Frauenzimmer. 2. Th. Chemnitz, 
ı77ı f. (2a Briefe, größtentheils über Poefi ie und 
Mahlerei — unbedeutend, ) 

9. Seo. Gulzer, allgemeine Theorie der 
fhönen Künfte in einzelnen, mac alphabetifcher 
Drdnung der Kunitwörter auf einander folgenden, Artis 
fein. 2. Ih, Leipz. 2771 ff. — Mit literärifhen Zus 
fügen von DBlanfenburg, 1786 fe — und die 
meue vermehrte zweite Auflage von Dlans 
fenburg in 4 Th, 1792 fe — Obgleich Blanken⸗ 

burg beinahe alle Atikel revidiert, verbefiert und ers 
weitert hats fo iſt doch diefes hoͤchſt ſchaͤtzbare Werk in. 
feinen philoſophiſchen Artikeln ganz veraltet, . 
befonders da fie ein Gemiſch von uͤbriggebliebenen Wol— 
fiihen Anfihten und ekleftifhen Lehrfäßen enthalten, . 
Defto verdienftlicher iſt die beigefügte größtentheils voll» 
Bändige Literatur, die ſich hauptfählih auch über 
das Ausland verbreitet, — Nach Sulzer if die. 
Aeſthetik die Pailaipnte ber ſchoͤnen Känfte, J 


A J 


— 
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ober die Wiſſenſchaft, welche eben ſowohl die all⸗ 


gemeine Theorie, als die Negeln der fchönen Künfte, 


ans der Natur des Geſchmacks herleitet. — Als Ergäns 


zungen und Berichtlgungen dieſes Werkes erfchienen: 
Nahträge zu Sulzers allgemeiner Theorie 
der [honen Künfte, — oder unter dem zweiten 


Titel: Charaktere der vornehmften Dichter 


aller Nationen, nebft Eritifhen und biftorifchen 
Abhandlungen über Gegenftände der ſchoͤnen Künfte und 


Wiſſenſchaften. Seit 1792, jeder Band in 2 Stüden, 


Dis ist 7 Bände und an Bbs ı8, St. 


- Ehre. Ludw. v. Hageborn, Briefe über die 


Kunfts herausgegeben von Torfel Baden, Leipzig 


1797. 


Ant. Fr. Buͤſching, GSeſchichte und Grundfaͤtze 


der. (hönen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften im 
Grundriß. 18. St. Berl. 1772. Auf die allgemeine 
äftherifche Einleitung, in welcher er ©. 10 f. dasjenige 
Ding ſchoͤn nennet, wenn man empfindet und erfenpet, 
daß das Verfchiedene in demfelben mit befonderer Vollkom⸗ 
menheit zu einem Ganzen vereiniget ſey, — ſolgen 


©. 91 ff. die Geſchichte und Grundfäge der 


Bildhbauerfunft, 


3 Juſt. Herwig, Grundriß der eleganten 


Chr. Gottfr. Schuͤtz, Lehrbuch zur Bildung 


Literatur. Wuͤtzb. 1774 (meiſtens compilirt). 


des Verſtandes und des Geſchmackes. 2 Theile. 
Halle 1776 und 177% (Diefes Werk, das nicht blos 
die Aeſthetik, fondern auch bie Logik und felbft moralis 


ſche Begriffe berüdfihtigt, zeichnet ſich befonders duch 


feine practifhe Tendenz und durch die reichlich beis 


\ 


⸗ 


/ 
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‚ gebraten Bei fpiele aus, — Hieher gehört Ih, 1, 
©. 131 ff, vom Stoffe des Schönen und den 
— Fähigkeiten eines Künftlers und Kenners. 
Der zweite Theil befchäftige ih mit Redekunſt 
und Proſodien — Schon vorher eine Diſputation 
«de origine et,sensu ee, Ha- 
‚lae 1768, . 2 Abtheil. 

=; Jac. Engek, über die Schönheit des Eins 
fachen (1776 geſchrieben) inf. Schriften, Th. 4, 

S. 267 ff. — Deffelden zwei Gefpräde, ben 
Werth der Kritik betreffend, im Ppitof. fi 
„die Welt, 2er Theil, S. 202 f. (nad) ber Aus⸗ 

gabe von 1801 f.). | | 

Chr. Fr. Dan. Schubart, Vorlefungen‘ über - 
bie ſchoͤnen Wiffenfhaften. Augsb. 1277. N. A. 
unter dem Titel: Kürzgefaßtes Lehrbuch der 
ſchoͤnen Wiffenfhaften. Muͤnſter 1781. (Ein Zus 

e ‚ hörer “des Verf, gab. fie heraus — auf die allgemeinen 
- Afihetifhen. Begriffe folgen Poeſie und Rhetorik.) 

Lor. Weſtenrieder, Einleitung in die ſchoͤ— 
nen Wiſſenſchaften. ir Theil. Muͤnchen 1778. 
Liſt eine nicht erſchoͤpſende Poetik. — Schönheit iſt 

ihm (©; 96) Mannigfaltigkeit im Einfachen.) 

IJ. H. M. Ernefi, Moralifch spractifhes 
Lehrbuch der fhonen Wiffenfhaften für 

Juͤnglinge. Nuͤrnb. 1777. — Die zweite Auflage 
(1784) unter dem, Titel: practifches Handbuch 
der Beredſamkeit nnd Dichtkunſt für die 

Jugend, — Die dritte Auflage (Bayreuth 1797, 
2, Th.) Handbuch der fhonen Wiffenfhafs 
ten, befonders bet Dichtkunſt, in RN — 
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len, Grundſaͤtzen und Regeln CR eine (br a ans 
gleichartige Beifpielfammtung. ) 2 
Helfer. Per. Sturz, Fragmente über dte Schön, 
beit, — im 2. Th. f Schriften, Leipz. 1779. 
Georg. Szerdahel; Aesthetica, seu 'do- 
‚etrina boni gustus ex philosophia pum 
eri deducta in scientias et artes amoe.). EN 
niöres. Vienn 79. 2. —. 96 
Allgemeine aͤſthetiſche Grundfäbe, mit Ans 
wendung auf Diqtkunſt und SOME 
- Brest. 1782 ı (unbedeutend). 3°, 
Ueber Theorie der Schönheit, — in Bilden 
bergs Göotting. mer au gu Bandes 
1. St. | | 
IJ. A. Eberbarbd, RN der —8 Kuͤn⸗ 
ſte und Wiſſenſchaften, Halle 1783. — zte Aufl. 
1790. — Dieſes in vielen Hinſichten ſchaͤtzbare Kom⸗ 
pendium folge Wolfiſchen Grundſatzen, beicäftige ſich 
ausführlich mit der Poefle, und dentet die uͤbrigen 
Könfe nur an. — Nach denfelben’ Grundſaͤtzen bear⸗ 
beitete der Verf. fein Handbuch der Aeſthetik für 
gebildete Lefer aus allen Ständen, In Bries 
fen, 4 Theile. Halle 1903 ff. Es enthält viele eins 
zelne treffende und feine Bemerkungen, und iſt in ei⸗ 
nem geglätteten Style gefhrieben; den Principien nach 
aber veraltet, da der Verf. auf die neuern Anjichten 
biefer Wiſſenſchaft Feine Ruͤckſicht nahm (vergl, Leip;. 
LZ. 1804, St. 145), | | 
30 Joach. Efbenburg, Entwurf einer 
Theorie und Literatur der ſchönen Wiſſen⸗ 
— Berl. 1783, — ate Aufl. 1789. — 3te 


— 
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Aufl, unter dem. Titel: Entwurf einer Theos 
tie und Literatur der fhönen Redekuͤnſte, 


1805. — Die ausſůhrliche Einleitung enthaͤlt die 


allgemeinen aͤſthetiſchen Vorbegriffe. Dann folgen Moe: 
tie und Rhetorit. Das Werk iſt nach einem feht 
berſtaͤndigen Plane. angelegt, . und mit einer reichen, auch - 
das Ausland beruͤckſi chtigenden, Literatur Ausgeftattet. 
‚Unter, allen Lehrbuͤchern aus der etlektif ben Pe⸗ 


riode der Philoſophie iſt es am brauchbarſten. Die 


Ruͤckſichten auf die neuere Geſtalt der Aeſhetit in der Ri 


| dritten Auflage find unbedeutend, ° 


Mit diefem Werke ſtehet die von Sfhenburg 
- herausgegebene Deifpielfammiung, 8 Theile (der 
ste in 2 Abrh.) In Berbindung. 


5, Chſtph. König, VBerfuh eines Gasutälen | 


Lehrbuches des guten ne Nuͤrnb. 
1780. 


Derſelbe, Philoſophie, der‘ -ffönen Künfte, i 


Nuͤrnb. 1784. Ste foll feine vollftändige und fuftemas 


tiſche Theorie der ſchoͤnen Künfte’ feyn (S. 13 fi.) 


fondern nur ein Inbegriff von Betrachtungen über den 
Urſprung, die Natur, Urſachen, Wirkungen, Grade 
und verſchiedenen Geſtalten und. Darſtellungen des Schoͤ⸗ 


nen und Haͤßlichen, und der daraus unmittelbar folgens 


den Vorfchriften zur Berichtigung unſers natuͤrlichen 
Geſchmackes. — Das Ganze enthaͤlt in 20 Abſchnit⸗ 
ten die Darſtellung der metaphyſiſch⸗ aͤſthetiſchen 
Begriffe in einem etwas breiten, die verſchiedenen 
Meinungen eroͤrternden und eklektiſchen Raiſonnement. — 


Auf die einzelnen Kuͤnſte iſt keine naͤhere Ruͤckſicht 


genommen. 


‚7 
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Ant. Hofſtaͤtter, kurze Ueberſicht der Kuͤn— 


ſte; — in v. Gemmingen 8 Mag. für Wiffens | 


ſchaften u. Literatur, 1. 8. 2.&t. Wien 1785. 


Gaängs, Aeſthetik, oder allgemeine ‚Theorie 


der ſchönen Kuͤnſte und Wiffenſchaften. 
Salzb. 1785. (Eklektiker ee und verbreitet fi 4 nur 
über die allgemeinen äftherif hen Begriffe, ohne, die 
einzelnen Künfe deſonders aufzuführen.) 
Gotthi. Sam, Steinbart, Grundbegriffe 
zur Philoſophie über den Geſchmack. Er⸗ 
fies Heft, welches die allgemeine Theorie ſammtlicher 


fhönen Kuͤnſte, und die befondere Theorie der Tonkunſt | 


enthaͤlt. Zullich. — Odbgleich der Verf. ſeine 
Arbeit ſelbſt für ein geöärentheils nach Sulzer bearbeis 
tetes akabem! ſches Kompendium auggiebt, und in Hits 
ſicht ber aͤſthetiſchen Prineilpien keine neue Anſicht hier 
geſucht werden darf; fo iſt die Darfiellung doch mie 
Klarheit, Umſicht und, richtigem Urtheile geſchehen. — 
Eigenthuͤmlich iſt ihm die Eintheilung der Küns 


| ; fe S. 3 ff.) 
€ Meiners, Grundriß der Spestie und 


, Beldihe der fhöonen Wiffenfhasten. Lemgo 
1787. — con vorher hatte fih M. in der Nevis 


fion der Philofophie ©. 226 ff. in einem befons 
dern Ahfchnitte über Aeſthetik nicht ohne Scharfſinn 


erklaͤrt. „In der Aeſthetik iſt die Hauptquelle unſerer 


Kenntniſſe noch ſtreitig. Eben ſo zweifelhaft iſt es bis⸗ 
her, ob die aͤſthetiſchen Begriffe zu dem Foro der bie 


ist von den Philoſophen "entdedten Kräfte, oder einer 


eignen von den Griechen und Roͤmern nicht mahrgenons 
menen Fähigkeit gehören. Es giebt Männer, die einen 


\ 
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f 


angebohrnen Geſchmack des Schoͤnen und Guten ver⸗ 
| theid gen, und dabei unfere Idee von Swcoͤnheit u. ſ. w. 
als etwas ganz Relatives anſehen. Umgekehrt ſieht 
man wieder unveränderliche Ideale ‚deg Schönen und 
Guten von ſolchen ehaupten, die den Geſch mac für 
‚Reine e igenthuͤmliche Kraft ‚halten. So. lange diefe 
Punkte , ‚unausgemaght bleiden, ‚Scheint die Aefiperit in 
die Form einer Wiſſenſchaft nicht gebracht werden zu 
konnen.“ — Ihm iſt Aeſthetik eine, Theorie der 
we feönen Wifenfhaften, nämlich der Dichtkunſt, und 
Woh redenheit, mit einer kurzen Geſchichte dieſer Wiſ⸗ 
| ſenſchaſten verbunden. — Die übrigen Künfte bes 
ruͤhrt er gar nicht, und feloſt bas, mas er giebt, ‚trägt 
fein philofophifcies Geyraͤge. 
K. PH. Morig, über die bitbende Nachah⸗ 
mung‘ bes Säinen. Draunſchw. 1788. (gebt das 


“Rad | 


und nicht demonfteirt werden koͤnne. ) — Srundlie 
nien zu einer volltändigen Tpeorie der (ha 
nen Kuͤnſte, in der Mönatsfhr. der Berlin, 
Akad. der Kuͤnſte, 3. Th. 2. St. — Vetrfuch 
eider Vereinigung aller ſchönen Kuͤnſte und 
Wifſenſchaften unter dem Begriffe des lin 
ſich Vollendeten, in der Berl. Monatsſchr. 
1785, Maͤrz. — | | 
Beſtimmung des. Zwedes einer Theorie der 
fhonen Künfte, — im Archive der Zeit, 1795, 
März. ä 
Andre Heine Schott, Theorie der ſchoͤnen 
Wiffenfhbaften 2 Theile. Taringen 1789 f. Ihm 
iſt Schoͤnheit Einheit im Mannigfaltigen (Th. ı, 
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&, 14) Das Wert enthält Spuren von Selehrfams 


keit und Fleiß, verbreitet ſich aber nicht uͤber die 


einzelnen, Kaͤnſte, ſondern enchält blos die allges 
meinen aͤſt hetiſchen Begriffe, in einer etwas zu weit ge⸗ 
dehnten Ausführung. s 


Eulog Schneider, die schen Srundfäge 


der fhönen Kuͤnſte überhaupt und der ſchoͤ— 
nen Schreibart insbeſondere. Bonn 1790. Ihm 


iſt dle Aeſthetit die Theorie der ſinnlichen Erkeuntniß 


des Schönen, oder ein sufammenhängender Subegeiff 


derjenigen Grundſaͤtze, melde alle ſchoͤne Künfte und 
Wiſſenſchaften mit einander gemein haben. Sie ift für 
dieſe, was bie allgemeine practifche Philoſophi⸗ fuͤr das 
Naturrecht und. die Sittenlehre iſt. — Er theilt die 
fhönen Künfte in redende, Jeichnende, bildende | 
und orbnende, und ftelle Darftellung finnlis 
Her Vollkommenheit als den hoͤchſten Grundſatz 
derſelben auf. — Mit pf vol ogifch er Gewandtheit 
erbrtert er die allgemeinen aͤſthetiſchen Begriffe, — des 
taillirt die einzelnen Künfte gar nicht, — fondern ftelle 


in der zweiten Abtheilung die Principfen der Grammar 


tie und der Theorie des Styls auf. 


| Ludw. Theob. Kofegarten, Über bie wefents 


tie Schönheit, in a, Rhapfodieen, Th, r, 
Leipz. 1790, 


Ä 
8. v. Dalberg (de Sir Primas), Stundfäke 


der Aefiherik, deren Anwendung und Eünfs 
tige Entwidelung. Erf. 1791. Gehe richtig urtheilt 
ein Rec. in der N. Bibl. der fch. Wiff. so. B. 
2. St. ©. 268. Fe: „der Werth diefer Schrift duͤnkt Ree. 
mehr auf einzelnen feinen und neuen Bemerkungen, als auf 





‚Einleitung. . | 75 
der Gründung und Entwidelung — Brundſate | 
zu beruhen. | 

BF. Hegel, Anleitung zur Bildung des 
Geſchmackes, fonderlih für Werke der Poeſi. Hild⸗ 
burghauſen 1791. 

Ver ſuch eines‘ Plans — practifhen 

Aeftbetik — in Eberbard' 8 4, Ma NER 

serin, 3. B. Gt. 


‚“ 





—— — Racknitz, Briefe 
uͤber die Aunſt, am eine Freundin. 2. Dies. 
1796.‘ 





So welt reichten die Wirkungen dee nah Wols 
© fifden Principien geftalteten dogmatifchen Aefthes 
it, und der Einfluß der nach eklekt iſchen Grundfäs 
ben, mit Ruͤckſicht auf Britten und Franzoſen ( Dides a 
‚tot, Betteur )/ geſchriebenen Theorieen der (hönen 
Künfte 


* 


Eine neue Dahn brach, in genauer Beziehung 
auf das Syſtem des Kriticlemus, die nachftehende 
Schrift von Kant, mit welcher das Syſtem der 
Aeſthetik von Heydenreid zugleich eiſthien; das 

aber in Verbindung mit dei übrigen äfgetifgen Schrif⸗ 

| ten’von Heydenreich aufgeführt wird, 

"Im, Kant, Kritik der Urtheilskraft. Berlin 
1790. (Mehrere Auflagen.) Schon vorher hatte er 
herausgegeben: Beobachtungen über das Ges 
fühl des Schönen und Erhabenen, Königs, 


ar u \ 
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m 1764, auch in ſ. vermiſchten Säriften, 
Herausgegeben v. Tieftrunt, Th. 2, ©. 347 fe — 
Odgleich Kant im Felde der Aeſthetik, und befonders 
im Detail. der einzelnen Künfte, nicht fo eins 
heimiſch war, wie in der Tranfcendentalphilofophle, und ‘ 
die Aeſthetik als Wiffenfhaft ſtuͤrzen wollte; ſo 
„enthält dach die Kritik der Urtheilskraft, die in 
die Kririt der äfthetifchen, und in die Kritik 
der teleologifhen urtheilskraft zerfaͤllt, einen 
ſolchen Reichthum neuer Anſichten, daß das Studium 
27iderſelden eire Umgeftaftung der: ‚bisherigen Aeſthetit 
durchaus. bewirken mußte. — Kant unterfchied das 
Vergnügen am Schoͤnen von allen andern "Arten der 
Luſt, und verfuchte es, die Wrenzen zroifchen der Luft 
A, Guten, Schönen und Angenehmen genau zu ziehen, 
Nach hm liegt der Hauptcharakter des Vergnuͤgens 


"am Schönen darin, daß es durh bloße Auffafs 


: fung det Form eines Segenfandes der Ans 
| auung, ohne. Beziehung derfelben auf einen Begriff 


a. a einer beftimmten Erkenntniß, entſteht. Folgende Mo⸗ 
mente find im jedem Urtheile über das, was ſchoͤn ift, 
un, enthalten: 1) Dei dem Urtheile, daß etwas ſchoͤn oder 
ct ſchoͤn ſey, beziehen wir die Vorſtellung durch die 
Einbildungkkraſt auf das Subject, und das Gefühl der 
u Luft ok Unluſt defielben, Der Beftimmungsgrund des 
Urtheils iſt alfo blos fubiectiv, und das Wohls 
gefallen, meldes das Geſchmacksurtheil beftimmt, 
ohne alles Cfinntihe) Intereffe. Nice der Ges 
danke des Dafeyns des Grgenftandes, und befielben Bes 
zichung auf das Begehrungsvermögen, beftimmt das Les 
theil; fondern wir fragen nur: ob die bloße Voritels 


as 
* 


« — 
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lung des Gegenſtaides in 4 mit Wohlgefallen vers 
bunden ſey? Schön iſt alſo der Gegenftand "eines 
unintereſſirten Wohlgefallens. 2) Das 
Schöne iſt das, mas ohne Begriffe als Object eines 
allgemeinen Wohlgefallens vorgeftelle wird. Die 
Allgemeinheit des Wohlgefallens wird dabei nur ale 
fubjectiv vorgefiellt. Ohne aus Begriffen und Erkennt: 
niß die Theilnahme Anderer an der Luft folgern zu 
koͤnnen, rechnet man im Bewußtſeyn feines Zuftandes 
auf jedermans Beitritt. 3) Schönheit if Form 
der Zweckmaͤßigkeit eines Gegenftandes, fofern fie ohne 
VBorftellung eines Zwedes an ihm wahrgenoms 
men wird. Findet nämlich die teflectirende Urtheils⸗ 
Eraft, daß die Einbildungskraft zum Verftande unabfichts 
lich in Uebereinftimmung gebracht und dadurch Luſt erregt 
wird; fo fieht fie den Gegenftand als zweckmaͤßig für ihr Ver⸗ 
mögen an, und eignet ihm Schönheit zw. 4) Schön 
iſt, was ohne Begriff als Gegenſtand eines nothwendi— 
gen Wohlgefallens erkannt wird, in wiefern die fubjective 
Norhwendigkeit, unter der Vorausfeßung eines Gemeins 
finnes, als objectiv vorgeftelle wird, — Gefhmad 
iſt das Vermögen, durch eine folche Luft zu urtheilen, 
Mad) Kant find alfo —— eile gar nit durch 













- grund jıdes — eils von der M kn des 
Subjects über fein Gefühl der Luſt und Unluſt, mit * 
"Zn ruͤckweiſung iſung aller Vorſchriften und Regeln, abhaͤngt. 
Die Kritik des Geſchmackes iſt nah ihm die 
Kunſt oder Wiſſenſchaft, das wechſelſeitige Verhaͤltniß 
des Verſtandes und der Einbildungskraft zu einander 
in der gegebenen Vorſtellung (ohne Beziehung auf vor— 





* 
— 
& 


78 


x 


, Einleitung. 


‘ 


herhehend. mpfindung- oder Begriff), mithin die Eins 
helligkeit ober Mißhelligkeit derfelben unter Regeln zu 
bringen, und fie in Anfehung ihrer Bedingungen zu bes 


ſtimmen. Sie ift Kunft, wenn fie dies in Beis 


fpielen zeigt; fie ift Wiffenfhaft, wenn fie die 


Möglichkeit einer folhen Beurtheilung von der Natur - 


diefer Vermögen ableitet. Die letztere entwicelt das 
fubjective Princip, welches Die Urtheilskraft bei der 
Ausfage, daß etwas ſchoͤn fey, befolgt, als ein ihr urs 
fprünglid eigenthuͤmliches Princip. Die Kri⸗ 
tik als Kunſt ſucht blos die pſychologiſchen empiris 
ſchen Regeln, nach denen der Geſchmack wirklich ver⸗ 
faͤhrt (ohne über ihre Möglichkeit nachzudenken) auf 


De Beurtheilung feiner Gegenftände anzuwenden, nnd 


tritiſirt die iſolltten Producte der ſchoͤnen Kuͤnſte — 


Die Kantiſche Anſicht hätte nothwendig ſehr verändert 


werden muͤſſen, wenn Kant nicht von Beurthei— 
lung des Schoͤnen ausgegangen waͤre, welcher Weg 
durchaus yur zur Kritik führe, ſondern von der Moͤg⸗ 
lichkeit der Production des Schönen, wo 


er denn auf dag prodbuctive Vermögen des Schoͤ⸗ 


nen würde geleitet worden ſeyn. 


Kommentirt wurde dieſes Werk in folgenden 
— Scchriften: 


Fr. With, Dan. Snell, Darfellung und Er— 


Läuterung der Kantifchen Kritik der aͤſthe— 
tifhen Urtheilskraft. Mannh. 1791. 


Jac. Sigism Bed, Erbäuterter Auszug aus 


ben Ericifhen Schriften Kants, — bie erjte 
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Abtheilung des zweiten Tpeil 3 — Age 
1794... | 
J. G. C. Riefewerter, Darftellung det 
wichtigſten Wahrheiten der kritiſchen Phi— 
loſdphie für Uneingeweihte — ‚im en 
Theile. Berlin 1808, 
Und in Mellin’s encytlopadtſchem ruhe der 
tritiſchen Philofophie, 


. Den in der Kritik. der Urtheilskraft fen Prin⸗ 
eipien ah beinahe. aneſchiſchend: 


8. Wilh. Smnell, Lehrbuch der Kritit des Ges 
fhmads, mit beftändiger Ruͤckſtcht auf, die Kant’fche 
Kritik der aͤſthetiſchen Urtheilskraft nusgeacheitet, Leipz. 
1795. Cift die weitere Ausführung des Abſchnitts: 

Aeſthetik, in dem von F. W. D. Snehl herausge⸗ 
gebenen Lehrbuch fuͤr den erſten ügtertict in. 
der Dhilofophie, 2 Th.) 

K. L. Reinhold, über das Fundament der 

Geſchmackslehre, im zweiten Theile der Beis 
träge zur Berichtigung -der Mißverkänds, 
niffe ꝛc. — Derfelbe, vom Dedürfniffe eis 
ner oberften Regel des Sefhmads, im er» 
fen Theile f. Briefe über die Kantifhe Phis 

loſophle. — Derfelbe, über die Natur des 
Vergnügens, in der Auswahl verm. Schrif⸗ 
ten, Th. 1. Sena 1796. \ 

Ehe, Gth. Herrmann, Kant und Hemfters 
huis in Ruͤckſicht ihrer Definition der 
Schönheit, Erfurt 1791. | 


’ 2 , Bi: I, BR 
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Fr. PERPE TG von den Rünffen berhabt und 
von den ſchoͤnen insbeſondere, nad, Kant; -in 


"Meufel’s neuen Mifcellaneen artiiſchen 
Inhalts, S. 111. Leipi. 1796. 


Chr. Fr. Michaelis, Entwurf der. Kefbes 
tik, als Leitfaden bei atademifchen Vorleſungen über 
Kants Kritik der aͤſthetiſchen Urcheilsfraft Augsb. 
1796. 
Laz. Bendavid, Beiträge zur zrieit bes 
Geſchmacks. Wien 1797. | 

Derfelbe, Verſuq uͤber das Beranägen, 2 % 

Wien 1794. 

Derſeibe, Verfuch einer Se rhmadsteßre 

Berl. 1799. ° 

C. F. v. Schmidt⸗Phiſeldeg, Briefe 

| aͤſthetiſchen Inhalis, mit vorzuͤglicher Hinſicht 
auf die Kantiſche Theorie. ıfte Samml. über die allges 
. meinen Grundſaͤtze der Aeſthetik und die a: ind» 
beſondere. Altona, 1797. 

J. H. © Heufinger, Sandsus der Aeſthe— 
tik, oder Örundfäße sur Bearbeitung und 
Beurtheilung der Werke einer jeden ſchoͤ— 
nen Kunſt, für Kuͤnſtler u, Kunftliebhaber. 2 Theile 
Gotha 1797 fe — Der erfte Theil handelt von dem 
Schönen und Erhabenen; und enthält Grundjäge 

— zur Bearbeitung und Beurtbeilung der Kunſtwerke uͤber—⸗ 
haupt, nebſt Bemerkungen über das Genie. Det 

"zweite Theil beſchaͤftigt ſich ausfchließend mit Poetik 
und Rhetorik. — Die übrigen Künſte werden im 
erften Theile kurz charakteriſitt. Die Ausführs 
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lidteit 06 Bates if zunachtt auf, Ditettanten in | 
der Kunft berechnet. 


Serd. Delbrüd, das Schöne Berl, 1800. (ein 
“ Verſuch, die Kantiſche Theorie des Schoͤnen an 
Beiſpielen aus teutſchen Digtern zu antwi⸗ 
den.) v. 


© wie 3. Gtfe. v. Serder. (don in der Meta⸗ 
kritik gegen Kants Tranfcendentalpbiioiophie als ſtuͤr⸗ 

miſcher Kämpfer aufgetreten war; fo. befämpfte ‚er, auch 

die Kritik der Urtheilskraft in der Kalligone. 3 Theile, 

Leipz · 1800 (die in der neuen Ausgabe ‚feiner ſaͤ m mit⸗ 

lichen Schriften ohne Polemik erſcheinen ſoll ). 

Die Kalligone enthaͤlt, in einer helldunkelu Sprache, 
viel Brauchbares zu einer Kunſttheorie und manches 
Tiefgefuͤhlte und warm Dargeſtelſte uͤber das. Kunſt⸗ 
9— ſchoͤne. Herderꝰs Aeſthetik ‚geht, ‚wie: feine Phitofos - 
sr Phie, von der ‚Begründung des Gefuͤhls unfers 
menſchlichen Dafeyns in, feinem ganzeu,ims 
fange aus, - bauet auf dieſes Setähl,. und weiſet jeden 
Verſuch, das Ganze der menſchlichen Natur nach Bes 
1 ‚gelffen zu zergliedern, als Gruͤbelei von ſich. Deshalb 
erlaͤutert Hexder das Schöne für: jeden einzelnen 
Sinn, und ſteiget von dieſen Modifikationen des Schoͤ⸗ 
nen auf zu einer. Regel des Schönen, worunter 
er einen Typus der lebendigen Bildungen im 
- der Natur verfieht. Diefen ſuchen wir zu erforfchen, 
: - amd beurteilen darnach das Schöne in Begriffen. — 
» Sn Herder’s Adraftea, ı2 Stüde, find, viele 
einzelne Beiträge zur Aeſthetik, fo wie in feinen. -Eris 
tiſchen Wäldern 3 TH. Riga 1769, u. in ‚(einen 

ö 


wi 
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drei Fragmenten über bie neie e sent ti 
teratur. 1766, 


" Bieisende Berbienfte erwarb. fi ch 8. er 5 ende ns 
— gel ch um die Aeſthetit. Seine klelnern Abhandlun⸗ 
gen und Auffaͤtze, die zu dieſer Wiſſenſchaft gehören, 
tragen das Gepräge eines feinen Gefühle, eines lebens 
bigen Scharſſinnes "und ’eihes"sichtigen Tacts in &as 
“ten des Geſchmackes. Sein Syſtem der’ Abſthe⸗ 
ge, von welchem nur ein Theil ekfſchien, trat gleich⸗ 
itigmit der’ Kritik der Uttheilskraft? ins Pubſikum. 
Heydenreich Hatte‘ wöirelich in demſelben die Reſul⸗ 

: & tate ſeiner eignen Forſchungen niedergelegt, und ſtucht⸗ 
Er Gare Winke In Hinficht der Theorie, fo wie treffliche 
ei often zur Veurtheilung einzelner Kunſtſormen, bes 
ſonders in der’ Porfie, gegeben; hauptſaͤchlich erhob er 
das Gefuͤhl wieder zu der ehtenvollen Stufe in Sa⸗ 
“he der Kunſt, die ihm zukommt; Allein er erinnere 
hdoch auch in dieſem Werke noch zu ſeht an die pfy⸗ 
qdologiftrende Schule der Eklektiker, die ſelt 
* dem Umfturze der objectiven ( dogmatiſchen) Aeſthetik 
aus Baumgartens Schule ‚die herrſchende bis auf 
Ba das Erſcheinen der Kritik dee Urcheilsktaft war. 
Heydenrelch, der in allen uͤbrigen Thellen der 
Philoſophle ausſchließend den Grundſaͤtzen ‘des Kritieis⸗ 
"mus folgte, ‚glaubte zwar, bei der‘ eiften Anſichte dieſes 
Werkes, daß die Prinelpien deſſelben mit den von ihm 

— in feinem Syſteme der Aeftherit aufgeſtellten verel⸗ 
niget werden koͤnnten; und verſuchte es in eliljeinen 
un rien: feine berichtigte Anſi cht der Aeſthetik mit 
nnder en Dieorie ahszuäleläjen, : Immer aber war 
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das, was er ſuchte mehr Theorte der ſch 6» 
nen Küniſtte, als Aeſt berifs ii; Ammer nahm er 
rd. auf. dem‘ datzuftellenden Stoff, in feiner‘ Trennung von 
der Form, zu viele Ruͤckſicht. Die Heayden⸗ 
redch' aa ee. und; Schriften — — 
.J ner“ . "oo gi nern yIE. ——— 

Pop pr j set: n W — 6 4, J 
x "Enthehumgiber-1e@henit — der — 
nd garen. in Rn und. Born's 
‚Beinen. Phi Mingopn Mo .D mern und 
—* die: Moͤglüch keit. einen ‚allgemeinen 
5 Thesrhadenishänen Künfer in Efia r’ 8 
ds Dentiuihtiiigkeit en. benimhih: Weitz 36. 3, 
0 ©: 238) f. zuowelche Grundluͤtze jerı aber In. demSy⸗ 
scene Ken Mefhrerif) S:93 ſelbſt zurädnahen 
| AUeber die Prineipien ver Aeſthenit, eder über 
Aden Urfdräng und die Allgemeimsuͤltas keit 
ımrbeir Vollgdtlo mnenheits ge ſe tze fr Werke⸗ der 
Emp findmug und aPhant agie mnm erſten 
Bande der Amalt hea (van Er hag daredigirt)) 26 
rue m user lt. 

Ueber den Grundbegriff der ſchren Kuͤnſte; — 
in der Amalthea, 2. B. >». St. 

Watum msgheilen Die maREnERn, fo zwezdeutis 
über die Nügligfeit ‚des, fhönen ‚sänfe,für 
den Staat und die Menfchheit, welche doch 

250 die Alt en ſo allgemein anerkannten? tin 

ss Amaltihe a, Br eu 

Sliy ſtem der Arfiherkk.in sn, Th. Leipz.4790.3 Er 

A wollte damit weder Dein: Konpendium fuͤr alademiſche 

ns 1 Wortraͤge noch ein: Syſtem «fr: dan Philoſophen von 
5a 
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Profeſſion liefern. Er beabſichtigte eine Theorie: der 
ſchonen Kuͤnſte, “lesbar und genießbar für jeden, 
nv dem“ die Natur zugleich die ſchͤne Gabe der Empfind⸗ 
ſqamkeit sand Geiſt des Denkens verlieh — Dieſer 
me rit en Theil beſchaͤftigt ſich mit Unterſuchungen Über die 
Nothwendigkeit allgemein guͤltiger Principien fuͤr die 
Aeſthetik, uͤber die Moͤglichkeit derſelben, und uͤber die 
an oegriffe der Kuͤnſte ſelbſt. — Baumgartens Ver⸗ 
dienſte· um die Aeſthetik, ſo wie ſeine Fehler in ders 
ſelben werden S. 69 ff. genau chatakteriſitt, und S. 79 
san das (nicht ungegründere) „Refultat: gezogen: daß die 
*2 Aeſthetik als Wiſſenſchaft feit :Waumgarten im 
BGanzen um keinen Schritt ſortgeruͤckt ſey, — wel⸗ 
Sches Heydenreich beſonders von den Eklektlkern vers 
vn aid — Mit ſeiner (emplriſchen) Aufſtellung 
der» Schönheiten, S. 97 fi, Habe ich nie uͤbereinſtim⸗ 
2 men können. — Mach ©; 15 Afb ihm : jedes Merk 
>» Der’ Scharen Kunſt die Darfteltung eines beftimms 
gen äZuftandes der Empfindfamkeit, :; mithin 
2. führte ihn - fein: ſicherer Tact fuͤr das Schöne auf bie 
— Quelle deſſelben im Eee Be 

gen hin— 720 Mierpycinun donad 

Pa FIG,’ Bau BEE) EG Be Su 97 5 Er 


Nach der Ihm eigchifämtichen erh der Set 
der Uttheilsltaſt föri Heydenreich (ARTE IT" 


4 vd sus Ian oued 
nilebet de Rögtihete ‚einer Phalefophi⸗ der 
ſchonen Kunſt in Beziehung seufitchtskris 
2 tik der ñſt hetiſchen Mrcheilskraftsummn ie ſ. 
Originalidren, 42,  Sünff. mot Hera ihm 
nos gar; Uobereinfimmung: mir der ijchonen 


XF 


Einteitun. 3 


2 are, Wohl verſtanden, der oberfte "Srundfag für 
! ri - die· ſchonen Künfte, um ihr s meiuſchaftuiches .eigentham⸗ 
liches Weſen zu bezeichnen. IT ES TIER III TUR int 

"ehe: erner ppktöfo dire Theotie weh bils 
en °" denden Kunſt, als ern enfpeeielle Auwen⸗ 
Co dung der Cin der vorlgen NAðhanbluug · enthattenen) 
ine in ſ. Originatideen, Th. 3, 
Atoe 129° m” Bi us erealddatu. in  Ul6 
% "Apyertrits Birterbußt Ber die bildenden 
Känſtenach Wartel et und’ Leveſquea Mit noͤ⸗ 
thigen Abkuͤrzungen und Zufatzen fehlender Artheel kri⸗ 
Hei bearbeitet. 4 Vheile. Leipf. 1793ff. CDS’ fran⸗ 
eg nlſche·Wert Ibeiſehte J. SESTTT TUR belichtigt 
wutde woenigz aber‘ einige inttreſſante Artllel? iS. 
Zur IT A des Geſchmack⸗ Sqhobnheit ur Muw. 
u ‚arbeitete, Heydetiteich wi a ana ν 


36 > 3334,1h5d Wir: sönprsb Su i, NTISHR tt, 


hd: 22 


Bon ihm ruͤhren auch bit itgeoderifhen Artiebt in 


er Hauswrietbüche aͤcot die 


Te Re der, das ar in Verbin⸗ 
dung mit Dendenrfil, ——ã— Stleslis, 
Eiqhſrädt Wedazun &.” helauchad⸗ woven * über 

N le Bee eiften Astheikiigen“ des erſten 
Theiles erſchienendienmit dein Büchſtaben Sſchlie⸗ 

Be ar Heydenreich in —— 

in Hüfte: nt sid 15 eur kn 

nu 836 ouu 3:sdachD 339 IR. 
Grundfäge yurıaktite ‘dee — Imit 

Hinſicht'auf das Luſtfotel. Lipz 1797." 
Ueber den Werth der Belobachtung für die 
‚ Theorie vage Hettifhen’ or 


5 Fanbeitun g 


zo ee ee fi 
urdcheimabesaanandet: Kaitike der „Urcheklekenft, nähert, 4 „Der 
minder bedeutende Theil des Sanrijhen Werkes; iſt uns 
„132 Bueitig ) derjeprißen wglchet die Kunſt bettifft. . Goyıvle 
a9 cen Porliegt ; ; dürfte, arayı betechtigt ſeyn, ihn ‚für ganz 
Caonwiderſpreunda caegen „bie ꝓorhergehende ollgemeing Zer⸗ 
eAbliedexung Peg Ochonen zu halten. Allein man vimmt 
| diefe Befhuldigung gern zurück, wenn;man, Augdauer 
130g dem ee San ergründen, Dach ün-feis 
a oft urt winkweiſe angedenteten, Panterfungen über 
In Ale Kunſt perhargen liegt. Dann findet man, daß 
army eiare philofanhifhe..;Shegrie..,ber: ſchoͤnen 
nen Priueeie n Kants moͤg⸗ 
2 Aich iſt.) een. 
arte, aᷣbe xds ſ Geſchtn a ck, deffen 
Natur und Grymdädse ;Beutausihe und. mir Ans 
merfungen und Abhandlungen begleitet. 2 Theile. Leipz, 
ab ETPA TO ee Äh pinder wichtis, 
ia mid das Was „Pd Ben, Abhaundlungen. ſagte, ‚nearbeis 
vndedete „et ſpaͤtſthing gon enem ip keinen bereits, vo 
‚aiftherithen Sk) VTn No 
nn. ARheHTh rpractifnes 
| nAnd gn d bu ch· aum Deſten der Squlen ——— 
BT Pipe aa: Cendedeuthhd 


BEN 1/5 DretpifrnRefnltatender, psllgfenhiten. 
den Vernunft über die Natur des. Verpnüs 


gens, der Schoönheit und des Erhabenen, 
m Ta Ph enthaſt eine gedräugre, 

und groͤhtentheils gettzue, Darfigllung, der, verfehiedenen 
a äßpesüichen, Srunhfäßer die man, , naeh Anleitung, „ef eis 
os Hier ı mit „ginander Yrraleıgen kann, ) — 
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: ERW Ram obr,: Charis, oder 
—Kber das Schone und die Schönheit in den 
nachbildenden Kuͤnſten. 2 Thle. Lpz. 1793. (Der 
Werth dieſes Werkes beſteht mehr in treffenden einzelnen 
‚> Bemerkungen: uͤbher Kuͤnſte und Kunſtwerke, ‚als im. einer 
„7 befriedigende Theorie. » Der Verf. ſelbſt beſtimmt den 
un Brvedkı deffelben dahin; ) „durchs eine) genaue Beftimmung 
107 DaB Begriffes des Schönen und der Schoͤnheit in den 
machbildenden Künftenz den Irrthuͤmern und Vorurthei⸗ 
len derjenigen zu begegnen,‘ welche: dieſen Begriff aıtıves 
‚so ber zu ausgedehnt n fir Alles, was Vergnügen macht, 
im dannehmen an ‚oder zu eingeſchraͤnkt für dasjenige,” was 
ſchon mad Schoͤnheit in der Moral, oder in der Poefie, 
unaober in der. Bildhanerfunft if. — u Der er ſte Theil 
— enthaͤlt ) Pſychologie des Verfaffers in Ruͤckſicht auf 
Aeſthetik; 2) vom Subjeetiv⸗Schoͤnen, oder von dem 
Schönen als seine Beſchaffenheit unſerer ſinnlichen Eins 
druͤcke und der Vorſtellungen unſerer Seele betrachtet; 
) von dem Dbjectivs Schönen, oder von dem Schönen 
als eine Eigenſchaft der Gegenſtaͤnde unſerer ſinnlichen 
Eindruͤcke und der Vorſtellungen unſerer Seele betrach⸗ 
Dtet; 4) von der Schoͤnheit oder dem Schoͤnen als ein 
perſoͤnliches Ganze betrachtet, und: von dem Schoͤnheits⸗ 
gefuͤhle oder dem gebildeten Geſchmacke; 5) von dem 
Schoͤnen an ſichtbaren Körpern: und von ihrer Schoͤn⸗ 
beit; beſonders von dem menſchlichen Körpers 6) von dem 
Schoͤnen und der Schoͤnheit in den. Kuͤnſten. — Der 
— 3weite Theil enthält 7) von dem Schönen und der 
Schoͤnheit in den nachbildenden Kuͤnſten; 8) von dem 
1, Schönen und der Schoͤnheit in der Mahlereig 9) über 
das Schöne und die «Schönheit im der Bildhauer⸗ 


* 
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kunſt, und einigen andern mit ihr rerwandten Kuͤnſten; 
10) von dem — w ber’ Sinner: in — 
tirungs kuͤnſten. 

— BEN re jur ahnen 

on Hefiheri7 Bor. u. Frankf. a, di O4 1793, - (Dee 
Verf. nenne ſeine Aeſthetik pſycholo giſch, um fie 

von ber tranfcendentalen Aeſthetik Kants zu uns 
terſchelden. ¶ Ihm iſt das Princip, welches ' die 
Duelle: der aͤſthetiſchen Geſetze, und die fichere, unwan⸗ 
delbare Norm fiir jeden: edlen Kuͤnſtler werden foll: 
freie Mittheilung ſchöner Empfindungen. 
Welche Hohe Erwartungen er von diefem Princip hatte, 
fehe man S. XL .— Das Ganze zerfälle in vier 
Theile: 1) vom Wefen ver ſchoͤnen Kunſt; 2) Kritik 
des Schoͤnen; 3) über dem aͤſthetiſchen Geſchmack; 

4) aͤſthetiſche Pathologie. — Schon aus dieſer Eins 
theilung des Werkes erhellet, daß der Verf. das 
der einzelnen Kuͤnſte nicht beruͤhrte. BR: 

— Maimon, über die Aeſthetik, — in ſ. Strei⸗ 
fereien im Gebiete der re Sa 
3793. 

K.eLPoͤrſchke, —* ah ante '&ea 

— genffände vder"Philofophbie des Schoͤnen. 
2’ Theile. 1794 und 1796. (An Neuheit der Ideen, 
an kraftvoller Stellung derfelben, und an Originalität 
der ganzen Anſicht der _verfchiedenartinen Theile der 
aͤſthetiſchen Srundfäge übertrifft’ Poͤr ſchke den verewig⸗ 
ten Heydenreih; aber dieſe Gedanken ſind in Feiner 

ſyſtematiſchen Otdnung, fondern fragmentarifch gefchries 
Ben, Doch find fie voll Geift und Leben. Der zweite 
Tpeil iſt zunaͤchſt der Poetik beſtimmt. — Haupt⸗ 
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* —** aber ſcheint P. darin zu fehlen, daß er die 
Munſt blos als eine Dienerin der Moral, 
co and nicht als ein felbititändiges Ganze behandelt. " Ihm 
iſt naͤmlich die Kunft die VBerwunfrmethode, alle 
freie Erſcheinungen zw Darftellungen des 
hoͤch ſten Gutes zu machen.) 
Aeſthetiſche Fragmente uͤber das Schöne, in» 
ſonderheit in den bildenden Kuͤnſten. Berlin 
£ „...1294. (wurde von der allg. t, Bibl. günftig, von 
der Jenaifhen Lit. Zeit, nachteilig angezeigt, ) 
‚ Yemilian Miller, Einleitung, su den ſchoͤ⸗ 
nen Wiffeufhäften, nebſt Prüfungefägen für die 
Schüler der erfien NhHetorit an dem afadem. Gymnas 
ſium zu Salzbu — Salzb. 1795. (In zwei Abthei⸗ 
lungen Handelt er Berf. 1) von der Natur und dem 
— gemluſchaftiſchen Zwecke der fhönen Kuͤnſte und Wiſ⸗ 
enſchaften, und 2) von der aſthetiſchen Kraft und ihren 
Quellen ) 
Börde, Verſuch über die — in den 
Boren, Jahrs. 1796, ©t. 2, AM ch AI Timm! 
— 2 "über das Kunft: Schöne, — im fies 
benten Stüde der Horen vom Jahre 1797. — 
Den Baotoon;'inidzehnten und zwölften Stuͤcke der 
BSoren ı797 — Charakteriſtik als Haupts 
— grundſatz in den bildenden Kuͤnſten, im Ars 
vrhive der Zeit vom J. 1798, und im’ Freys 
— mthigen 1805, N, 137. — Ihm ift Charakte⸗ 
dritt Hauptztundfag der fchonen Künfte, Er vetſteht 
unter charakteriſt iſch jede beſtimmte Individualitaͤt, 
wodurch ſich Form, Bewegung und Geberde, Miene 
amd Ausdruck — Lotalfarbe, Licht und Schatten, Hell⸗ 
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dunkel und Haltung — unterſchelden, und zwar fo, 
wie es ber ‚paugelegte, Gegenſtand verlangt. Mur in 
en’ dieſer Ju dividualiſuung liegt nach ihm das Schoͤne, und 
nur dadurch kann, das Kunſtwerk ein wahrer Typus, 
a4 ein echter Abdruck der Natur werden : (Dann müßte 
aber auch ein. ekelhafter — Son für 

un? fand Kunſt warden Eönnen; ) tt 


“Eh. Sud, K immer et, vermifgte Säriften 

Aber Gegenſtaͤnde der Natur, der. Sitten 
a» ‚und des Sefhmads, ir Th, Gotha 1797. (Die 
= erſie Abhandl. betxifft den eusiden Srundfag 
* „der fhönen inte) 2 


"Shitler, der ſeit der erg ng der Räuber 
„.C781) im practifchen Felde der Aeſthetik eine fo hohe 
= Celebritaͤt erwarb, wandte ſich in ‚teifern Jahren auch‘ zu 
theoretiſchen Unterſuchungen, beſonders ſeit er die Re⸗ 

„ faltare — nicht den Vuchſtahen — der Kantiſchen 
Brundſaͤtze darauf anzuwenden anfıng. In mehrern 
Abhandlungen bauete er die wiſſ⸗ ee Aeſthetit an. 
Dabin gehären: 


opsiete üder bie: aaa — 
in den von ‚ihm redigirten Horen 1795, dann )Rin ſ. 
bleinern proſ. Schriften Th. 5) S. 44 fl. So 
viel Treffliches in dieſen Briefen im Einzelnen zerſtreuet 
iſt; ſo iſt doch die ſcharf durchgefuͤhrte Diſtinetion zwiſchen 
dem Sach⸗, Forms und Spueltriebe nicht halt⸗ 
bar. — Er xeducirt naͤmlich das ganze Daſeyn des 
Menſchen auf die Thaͤtigkeit zweier Triebe: des Sach⸗ 
triebes und des Formtriebes. Der Sachtrieb 
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 ‚aftrebt, nad) Genuß und der Formtrieb will dieſen Ge⸗ 
nuß ſeinen Geſetzen unterwerfen. Sn ber, Harmonie 
dieſer heiden. Triebe, welche durch einen dritten, von die⸗ 
. „fen ganz _unabpängigen Trieb. — den Spieltrieb — 
verm tielt wird, beſteht elgentlich das. deal der. Menſch⸗ 
„beit, bie. lebende Geftalt (Schönheit), deren Production 
die ſhhere Alſgabe der‘ Weenſchenbiſdung iſt. Erreicht 
ie "stefef dlat von kelnem Sta blichen; nur Annaͤ⸗ 
+ eig iu beinfelßen findet in Echenleben ſtatt. 
Zertreute Berrachtungen über verfchiedene 
al an beilſche Gegenſtände; — in den kleinern 
pe Sthriften Th 4, &. 28  Chauptfächlich 
0 über den Antekſchled zwiſchen angenehm, ſchon und 
Ba dire, u he Er habenen) 1 
Ueber die nothwendigen Grenzen beim Ge— 
12brauche ſch dneeFo rmen; — Ebendaſ. Tha, 
tet ſich zuuaͤchſt auf die Schoͤnheit der 
ſtyliſtiſchen Darſtellung, — in den ie 


rs} 


oFormem Ju; nun: 
Ueber Animuthiund Bir - — — 3 2, 
MI, zur ur ee Aria sr mio 


Meber :malveisund: kentimenen ls — 
Von hend Re ©: 3 fe Agehoͤrt banpefächliig „zue 
ML 377.1 59 BETEe Min TE ee 7 
— Eeh A cne — Edend eh. 3, S. 
Meber das: Pauhe tiſche; — Ebend. Ib. ©, 
340 ff. AGgehoͤrt, — — — zu⸗ 

naͤchſt zur Tragödie: )... „e Bad 
Ueber den Grund un Sasse an tragi⸗ 
is. fen Gegenſtoͤnden; —, Ebrndaf, 2,4, S. 
75 .$- und se SORT 3 


92 | PAARE: 
unet de tastfge —— * Ebend 2 — 
GSrort f * ie). Der 
"Sedanten über den Gebrauch "dee Gemeinen 
und Niedrlgen. in, der ‚Kun > — Ebendaſ. 
Ba LTR EICH 56 ae ee 
„Weber die ‚Srundfäge und die Ratar des 
Schoͤnem. Beri. 1797. Ciſt der feblerhafre Abdruck 
eines. in- F. B. Reinhard' 8 Bekfingm über Aeſthe⸗ 
u, Kb nachgefhrichenen Kollegienheftes.) Ps 
— W. Ramler, kurzgefaßte —9 in 
— Zdie ſchoͤnen Känfe und. Wiffenfhaften, Goͤr⸗ 
c., i&.1798. £ Centhält dürftige Dietate , bei,, feinen, Vor⸗ 
fefungen, — exſchlen nach feinem Tode, und Hätte uns 
gedruckt bleiben koͤnnen Pe — 
= Bouterweck, Sic, — 
WBorlefunten uͤber die une En 
2798, u 
— 2. Poͤlitz, ——— zu‘ — wiſ⸗ 
s “fenfhaftlihen Aeſthetik, voder „über. das Ge⸗ 
meinfame aller Künfte Pirna 1800, LDiefe 
— Skizze einer Aeſthetik, in welcher die einzelnen. Kuͤuſte 
215. blog‘; eneyklopaͤdiſch angedeutet, aber nicht im Detail 
ausgeführt find, ſuchte gegen die Kritik der Urtheilskraft 
Idie Rechte "einer: wiſſenſchaftlichen Aeſthetik ı geltendirzu 
E de und: den Uefprung ber: Kunſt aus der Ruͤhrung 
des Gefühlsvermögens abzuleiten; gern aber: ges 
fiche ih, daß ich manche dort et — 
ahauptung itzt zuruͤcknehme.) Ba: 
Ba Humborde, aͤſthetiſche — 
ir Th. Braunſchw. 1802. (ein geiſtvolles Werk.) 


an: sr 


Einleitung u 95 | 


. Bil. Trange Krug, Verſuch einer fpkemas 


117 


tifhen Encyflopädie der ſchoͤnen Künfte, 


Leipz. 1802. (Der Scharfſinn des Verf. in Beftims 


mung der Begriffe zeigt fih auch im diefer Schrift; er 
ſucht die-Ransifhe Anſicht mit den Verſuchen, eine-wifs 


ſenſchaftliche Aeſthetik aufzufuchen, auszugleichen, und 


Kl 


erklärt ih Ss 31. f. fo darüber: ; „Obwohl es eigentlich 


— keine Wiffenfhaft des Schönen giebt, . weil 


das Gefühl der Luft und Umluft die oberſte Richtſchnur 
in. Beftimmung deſſen, was für ſchoͤn gehalten wird, ift, 
mithin die Schönheit nicht demonftrire, d. h. durch 


sun Keine allgemein ‚gültige Regel beſtimmt werden 


kann, mas ſchoͤn ſeyn oder in der Vorftellung allges 
mein gefallen müffes obwohl ferner die ſchoͤne Kunft 


9 Ihre: Regeln von der Matur unmittelbar duch das Ges 


ns2? 
U, 


nie empfängt, welches, wie durch höhere Eingebung 


un „geleitet, . in feinen Productionen regelmäßig wirkt; ob⸗ 


wohl endlich dev Gef mad, als ein Beurtheilungss 
et rmoͤgen des Scönen, ‚nit mitgetheilt und, ges 

ehrt, fondern nur entwickelt und gebildet wers 
den kann; fo aͤßt ſich doch eine Wiſſenſchaft dens 


fen, welche die urſpruͤnglichen Bedingungen 


des ee oder des reinen Wohlgefallens 


am Schoͤnen der Natur und der Kunſt im menſchlichen 


SGemuͤthe kritiſch aufſucht, und ‚zugleich die Regeln 
—aufſtellt, welche die Natur durch das Genie der: fchos 
ss wen Kunſt gegeben hat, und: welche fih an den allge» 
Amein füͤr Schon gehaltenen Producten des 
Genie's als ſolche ankündigen, ; die jeder befolgen muß, 
welcher ſolche Kunftproducte hervorbringen oder beurtheis 
len will v Nebero den Begriff des Schönen hat er 


Inst J _ 
1 Zu}. 
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fih vicht beſonders erklärt. "Das Gaue iR e si: 
paͤdiſſcch behatidelt, und in “fpfetn eine Zugabe zu 


“feiner Encyklopaͤble der Wiffenfhäften (2e Thle), 


deshalb find auch“ die einzelnen Kuüͤnmſte nicht im 


Detoil, fondern- bföß in all gemeinen Umriſſen an⸗ 


gedeutet. Die von Blankenburg revidirte Literatur 


in Sulzer's Theorie iſt von Krug mit Einſicht 
und mit den nothigen Nachtkaͤgen nach den ' einzelnen 


aͤſthetiſchen Geaenſtaͤnden inter. dei ss verarbeitet, — 
Uebrigens kann ih, fo feht ich den Worth diefes Mers 


— kes amerfenne, mich mit der-von Krug aufgeffellten 


ſchoͤnen Fecht⸗, Reit⸗, Turnieetänf ꝛc. — 
nicht Kae)" Zu 


B — — 3 


Mit ſteter moante an Kant und Sauiur Pr ge⸗ 


ſchrieben: V 


56. Sauer, Unterfuhungen ber ben Ans 
theil der Einbildungskraft an ‘den Werken 


der Dicht⸗ und ‚Redefunf. Ein kai, zur 
Vdiloſophie der Aeſhetit. Penls 1865. u 


D 
r er « 
’ 156 


Die Aeſthetik pitlenſgefelis m. 1. Bgrinden, ders 


fuchte aud) 3 en eh get eng? Do ımn 


Io, Godof. Gruber; Kocıhbiidd,s phileso- 


phiae pars, ' ‚Dissertätionis:adademicae» Se- 
ctio I, — .Ien, 1803," &e fügt: nöchbeih eu die 


verſchiedenen Meinungen der Aeſthetiker häraktirifirk: hat, 
S. 18: „Quam’ parum sibi eönsteht ill; deihon- 


stratum est, atque und simul apparuit, Theotiam 
pulerarum artium, eii hoc ianus Ämpositum 
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esse novimus,- ut’leges per essentiam necessarias 
doceat ,. in 'caugiß versari debere, quibus, quod- 


 eumque pildra@®ärtis est; eſſicitur. Tali modo 
; philosophicae doctrinae s. scientiae' no. 


men meretur, nam scieirtin est'ille mentis ha- 
bitus, ‘quo ‘ex necessarlis aliquid principiis de. 
monstramus, ätque Philosophi' est, singula ‘ad 


prineipia illa revöcare, ac inde deducere, ‘Quo. 


rum principiorum plena ac perfecta cognitio nisi 


 omhem' istam de operum artis diiudicandorum 


eriteriis‘ 'disputationem antecesserit, numduam 


poterit eo perveniri, ut illa literarum pars, 


quae ariium praecepta tradit, absolva. 


"tur atque philosophica doctrina nominari 
"quaeat,“ | 


‚Eine neue Revolution erfuhr die wiſſenſchaftliche 


+ Behandlung der Aeſthetik durch die Bemühungen der 


. Gebrüder Schlegel und durch die Anwendung des 
“ Schellingiſchen Identitaͤtrsſyſtems auf dieſelbe. 


So wenig auch der Ficht e'ſche Idealismus, der 
den Kantifhen Kritieismus zit einer hoͤhern Potenz 


ſteigerte, an ſich zu einer nenen volffenfchaftlichen Ger 


ftaltung der Wefthetik führte (vergl. Fiſcht es Sy⸗ 
ſtem der Sittenlehre, S. 477 ff.)3 fo gingen 


"do die beiden Schlegel bei ihren neuen äfthetis 


ı 


ar 


oe 


ſchen Anſichten, die fie Anfangs in dem Athenaͤum 
niederlegten, von der in der Wiſſenſchaftslehre aufgeftells 


Al 


ten ſchaffenden —* des —** Sub⸗ 


Njectes aus ur “ 
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KW. Schlegel, Briefe. äber Poefie, Syl⸗ 
benmaas und Sprache; — in den Horen, 
Jahrg. 1795, ©. 12. Gortfegung Jahrg. 1796, 
St. 2. | 

5. Schlegel, über bie — des Schös 
nen, — im teutfhen Merkur, 1795, Mai. 

Fr. Schlegel, die Öriehen und Römer, Hl 

ſttoriſche und kritiſche DVerfuche über das klaſſiſche Alters 

thum. ir Band, Meufttelig 1797. — Hileher ges 

„... hört der erſte Auffag: über das Studium der 

. griehifhen Poeſie. — Die Grenzlinte zwiſchen 
dem Antiken und Modernen wird genau gezogen, 

und -als Charakter des erſtern Objectivität, als 

Charakter des letztern das Intereffante angegeben. 
Bei vielem Lehrreichen und Sehaltvollen findet fih in 

»  &chlegels Schriften aud vieles Einfeltige, Halb⸗ 

wahre und Verfehlte. — Der aͤltere Schlegel 
(A. W.), einer der politteſten Dichter der neuern 

Zeit und. ein gluͤcklicher Ueberſetze Shakesſpeare's, 

ging bald. in ‚die einfeitige Theorie feines Bruders ein, 
und lieferte im Geiſte derſelben poetiſche Producte 

>. B. die Elegle Rom), welche nur techniſchen 
Berth haben; Br. Schlegel aber bewies. im der 

; Lucinde und in. dem Alarcos feine entſchiedene Un⸗ 

faͤhigkeit für. die Darſtellung aͤſthetiſcher Ideen. | 


Für bie Schlegel eriftiete unter den Neuern nur 
. Ein Dichter von Werth — Goͤthe. — Aber auch 
die verungluͤckte Graͤcomanie ſollte dur die, Ans 
„wendung eines, philofopbifchen Spftems auf diefelbe von 
neuem geftüßt und wenigfiens den Anhängern. diefes 


3 
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Syſtems empfohlen werden. Dies geſchah durch 
das Schellingiſche Identitaͤteſyſtem. Denn 
Schelling verwandelte das Fichte'ſche Denken, kraft 
deſſen der denkende Geiſt nur auf ſeiner eignen reinen 
Ichhelt ruhen ſollte, in ein abfolutes Denken, durch 
welches die ewige Indifferenz des Ichs und der 
Natur angeſchauet werden ſollte im Abſolu— 
ten, welches nichts anders ſey, als eben dieſe Indiffe⸗ 
renz, und, als folhe, die Gottheit, die fich ſelbſt in 
Vernunft und Natur bewußtlos zerſpalte. Dieſes Ans 
ſchauen . des: Abfolnten, ober ber ſich ſelbſt ——— 
Gottheit, bekam nun den Namen Reli sion, und die 
Religion ward als die Indifferen der Wiffenfhaft 
und Kunft aufgeftell.” : Denn in der Wiſſenſchaft, 
wie in der Kunft, ift die ewige Productivität des Abs 
ſoluten/ ſofern ſie ſich ſelbſt in der Ichhelt dar dellt und 
anſchauet, das. Gemelnſchaftliche. In der Wiſſenſchaft 
conſtruirt das Ih das Allgemeine oder Abs 
ſtractez in der Kunſt Hingegen conſtruirt es das 
Einzelne oder Concrete; — beides aber iſt ein 
Schaffen . Das Princip der daraus hervorgehenden 
Aeſthetik if daher Hervorbringung des Zdras 
len aus dem Abſoluten durch die ſchaffende 
Kraft des Geiſtes, und dieſe Aeſthetiker deduciren 
die Religion zugleich mit der Poeſie. — So weithrei⸗ 


fend und zum Myſtieismus unaufhaltbar binführend 
—auch die Verirrungen dieſer aͤſthetiſchen Schule find; " 


fo war es doch verdienftlih, daß durch fie das eklek⸗ 


— tifche Princip der Natürlichkeit und Sentimentall⸗ 


tät vollig verdrängt, und die — durch die Kritik der‘ 


Urthellskraft als. vergeblih und unmöglich aufge; 


® 


1 * 
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filter neue wiffenfhaftlice Begründung 
ri der Aeſthetik angeregt, fo wie auch die durch Kants 
© Schule. herabgewuͤrdigte Phantafie wieder zu Ehren 
‚gebracht wurde, wenn. gleih das Syſtem der Aeftherik 
nad) andern Principien: aufgeführt werden muß, als die 
: aus dem Identitaͤtsſyſteme hervorgehen. — Schel⸗ 
ing ſelbſt gedachte der Kunſt in feinem Syſteme 
des tranfcendentalen Zdealismus (Ausg. von 
1800) ©. 452 fe. und in der Abhandlung: über 
Wiffenfhaft und Kunf, in f. Borlefungen 
über die Methode des atademifgen Stus 
— ©. 303 ff. Zabins. 1803. | | 
Sm Seifte feiner Orunsfge ſcheichen: 
=.” Börreß, Aphorismen über die A 
Koblenz: 1804. (Er rechnet die Kochkunft zu den bils 
denden, die Parfümerie zu den redenden Kuͤnſten. Die 
Kochkunſt fey Plaſtik des Fläffigens die "Parfumerie 
Muſik des Duftes. — Vergl. Leipz. Lit, Zeit. 
1804, St. 145.) a 
5. Dav. Falk, kleine Abhandlungen Über 
Poeſie und Kunſt. Wien 1803, (voll Wig und 
Seft:) . 
3. Reubel, Ideen über Kunf uns BON 
München: 1804, Ä 
Aphorismen der Aeſthetitz — m = e Eudora, 
März 1804, N, 2ı und 23. | on 
St Aſt, Syſtem der Kunftlehre, ‘oder Behr, und 
Handbuch) der. Aeſthetik, zu Worlefungen und zum, Prise 
vargebrauche entworfen, Leipzig 1899. (Nur eine 
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Probe: „Die Kunſt iſt die Anſchauung und Dorſtellung 
der abſoluten Harmonie des Unendlichen und Endlichen, 
die Philoſophie die Erkenntniß des Endlichen im Unend⸗ 
lichen, und die Religion die Anſchauung und Erkenntniß 
des Unendlichen im Unendlichen 5; ober: bie Runft ift der 
Raum, als die objective Erſcheinung des Goͤttlichen im 
Irdiſchen; die Philofophie die Zeit, als die fubjective 
Erkenntniß des Befondern im Allarmeinen, und die Res 
ligion, die Einheit und Mutter von beiden, iſt die ' 
Durchdringung und Einheit des Raumes und der Zeit 
in den unendlichen Ideen des Unendlichen.““ — Schon 
vother ſchrieb er: Ueber das Weſen der ſchönen 
» Runft, in der N st der FREIE 65.8, 
2. St. — 
Wend — von der RN des meiges der 
Sabnheit. Nuͤrnb. 1830o8. 


* 


Von Vardiii⸗s Syſteme gehet aus: 
> G. B. Geriach, Philoſophie, Geſetzgebung 
and Aeſthetik in ihren jetzigen Verhaͤltniſ⸗ 
fen zur ſittlichen und aͤſthetiſchen Bildung 
der Teutſchen. Poſen, 1804. 


— Paul (Fr. Richter), Vorſchule der 
Aeſthetik. 3 Theile. Hamburg 1804. (eigentlich 


Vorſchule der Poetik. Einzelne treffliche Par-⸗ 


thieen, ohne ſyſtematiſche Einheit. Keine Metaphyſik 
des Schoͤnen, hoͤchſtens Hindeutungen auf Schellingiſche 
und Schlegelſche Philoſopheme. — In der erſten Abs 
theilung dieſes Werkes wird der einzelnen Programme, 
aus denen dieſe Schrift beſteht, weiter gedacht wer⸗ 
Ge— 


E . 
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den, — Vergl. Leipz. LZ. 1805, N: 995: und: Hal⸗ 
leſche LZ. 1806, N, 122- 124.) 

&, Ph. Chr. Kaifer,; Erſter — in 
der Geſchmackslehre. Augsb. 1804. — po⸗ 
nn Aeſthetik.) 4 


Mit tiefer Sachtenntniß, und gegen das aus 
SchellinsifhsSchlegelfhen Phllofophemen er 
richtete Gebäude der Aefthetif gerichtet, in ae 
kritiſche Abhandlung. IRA: \ 


Ueber den Sei und bie ——— der neuern 
Aeſthetik; — in der. Leipj. Lit. Zeit. 1804, 
St. 144 und 145, S. 2289 ff. Sie beginnt mit 
den Veränderungen auf dem Gebiete der Aeſthetik feie 
der Erſcheinung der Kritik und Urtheilskraft. 


Hoͤchſt ſchaͤtzbar iſt Die (noch nicht vollendete) Keviflon der 
Aeſthetik in den legten Decennien des ver⸗ 
floffenen Jahrhunderts; — in den Ergäns 
zungsblättern zur Hallefchen Lit. Zeit. 1805, 
N, 109-1065 Jahrg. 1806, N, 1-4, 7. 98 11. 57. 52. 
60. 61. 63. 64. 66. 67.) — Der Verf. hat mit Ue⸗ 
berfiht, Sachkenntniß, Liberalitaͤt und richtiger Beur⸗ 
theilung geſchrieben. Ich geſtehe, daß ich mit feinem 
neuern Aeſthetiker im Ganzen mehr einverſtanden 
bin, als mit dieſem Reviſor, ‚dem eine wiffens 
fhaftlihe Aeſthetik Beduͤrfniß if, der aber von 
dem Dogmatismus ber Wolfiſch Baumgars 
tenfhen Schule. eben fo frei, wie von. der Tros 
ckenheit der Kritik der Urtheilskraft und den 


* 


— 


\ 
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8 — Verirrungen der Ania äfthetifchen. 
—Schule fih erhalten hat, aber dos Brauchbare und 
und. Gute in allen anerkennt. — Manche feiner tref⸗ 
fenden Anſichten find in dem Manuſeripte dieſes Wer⸗ | 
Les nachgetragen worden. — Bon feiner Hand wäre 
die als noch fehlend. dargeftellte Kritik der Einbil⸗ 
dungskraft zu wuͤnſchen, melde die Form der . 
Einbildungen a priori enthielt. Nur zieifle 
ih: an der Möglichkeit; eine gleihmäßigen 
Duchführung derſelben mit der Kritik der reinen 
Vernunft. 

Leop. Reinhardt, über den Zweck und die 
Würde der Dichtkunſt; — in der Zeitung fuͤr 
bie elegante Welt, 1805, N. 834. — Nad ihm 
MNoll die Dichtkunſt das ‚Schöne darftellen. Das Schöne 
aber iſt das anſchaulich Vollkommene, das einen 
harmoniſchen Anklang aller Saiten der Seele bewirkt. 
Der Dichter darf alles, was an der Wirklichkeit 
lobenswuͤrdig iſt, darſtellen, damit es. in feiner Guͤte 
anerkannt, beibehalten, und nicht gegen etwas Schlech⸗ 
teres vertauſcht werde. Aber er darf auch das Feh⸗ 
lerhafte aus feinem magiſchen Spiegel wiederge⸗ 
ben, — jedoch auf zweiorlei MWelfe, — entweder Los 
miſch, indem er es bei der Prätenfion, volllommen zu 
feyn, in feiner ganzen Erbaͤrmlichteit zur Anſchauung 

bringt; oder tragifch, indem er die ſchrecklichen Fol⸗ 
gen zeigt, welche mangelhafte Einrichtungen in ber 
menſchlichen Geſellſchaft fo häufig nach fih ziehen. In 

beiden Fällen ifE das Ideale in dem Gemüthe des 
Dichters vorhanden, und es wird auch wieder im Ges 
müthe des Lefers darauf hingedeutet. — Die interef 
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fantefte Aufgabe für die Kunft bleihbt aber die Dar⸗ 
ſtellung des Idealen in feiner. ganzem Lies 
benswuͤrdigkeit. 

—FrBouterweck, Aeſthetik. Erfter Che, au. 
gemeine Theorie des Schoͤnen in der Natur 
und Kunſt. Zweiter Theil, Theorie dee ſchö— 

nen Klınfte Leipz. 1800. — So viel Treffliches 
dieſe Schrift, | bie weder Kompendium, noch Syſtem im 
firengern Sinne ift, befonders in der Kritik der aͤſtheti⸗ 
ſchen Anſichten der neueften Schule enthält; fo kann ich 
doch nicht in die Meinung des Verfafiers eingehen, dee 
die Aefiherit blos als allgemeine Gefhmadss 

lehre behandelt, ohne den Urſprung des Schönen in. 

der urfprünglichen Geſetzmaͤßigkelt des menſchlichen Geis 

ſtes nachzuweiſen, und der die äßhetifge Nachah⸗ 
mung der Natur als des — der Aeſthetit auf⸗ 
ſttellt. 

E. L. Fernow, rimiſse Sm “ae. — Zuͤ⸗ 
rich 9306. — . Sieber. gehört die dritte - Abhandlung. 
©. 280 ff. über das Kunſtſchoͤne, welche gegen 
das Hirtihe Princip des Charakteriſtiſchen, als 

Haupturſache des Kunftfhönen, gerichtet iſt, und das: 
für ſchoͤne Darjtellung des deals unter has 
tafteriftifhen Bedingungen als Princip * die 
Kunſt aujjiellt, 


Sur Geſchichte ber Künfte gehören (außer den 
von den Ausländern geſchriedenen Werten und. der Literatur 
bei 5.19); 
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Rernhiftorie aller freien. Künfte und ſchoͤnen 
Wiffenfhaften vom Anfange der Welt bis 
auf unfere Zeiten, 3 Theile. Leipz. 1748 f. 

J. R. Füßli, allgemeines Künftlerieriton, 
Zuͤrich 1779. Folio. Fortſetzung, 1805. 

| J. Seo. Meufel, teutfhes Kuͤnſtlerlexikon, 

3 Th. Lemgo 1778 ff. 

5 Kobler, Entwurf zur Geſchichte und Lis 
teratur der Aeſthetik von Baumgarten bis 
auf die. neuefte Zeit, Megensb. 1799. (größtens 
theils ‚aus der Literarur des Artikels: Aeſthetik, in 
Suljers Tpeorie, nach Blanfenburge Ausgabe, u 
ei) 

Die literariſchen Werke von Baıd, D a ler, 

— Wachler, Meuſel, Eichhorn gehören 
— — 


⸗ 


Zur Verbteitung des Sinnes für Aeſthetik unter den | 
Teutſchen trugen folgende Zeitfchriften viel bei: | 


Beiträge. zur kritiſchen KHiftorie der teutſchen 
Sprache, Poeſie und Beredſamkeit, 32 Stüs 
de, unter Gottſched's Nebaction, Leipz. 1733- -17448 
fortgefeßt als neuer Bücherfaal der ſchoͤnen 
Wiſſenſch. und freien Kuͤnſte, 1745 - 
1750. N 
Beluſtigungen des Verſtandes und Witzes, 
- g Theile. Lelpzig, ſeit 1741, unter Schwabe's 
Ditreetlon. © Mitarbeiter waren: Cramer, Ebert, 
Gellert, Käftner, Kleift, Mylius, Rabener, 
Zahariä, Adolph Schlegel ic. — Darauf vers 


Y 


“ 
‘ 
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einigten fih Gärtner, Cramer und Adb Schlegel 
zu einer neuen Beiefärift: ki 


Neue Beiträge zum Vergnügen des Verftans 
des und Witzes. Bremen, 6 Theile, von 1750- 
1765. An fie ſchloſſen ſich Klopftod, Elias 
Schlegel, Hagedorn, Gieſeke ıc. am. | | 

Zur Herausgabe der Bibliothek der ſchönen Wifs 
fenfhäften und freien Künfte — ı2 Theile — 
Leipz. 1757 - 1765 vereinigten ſich Mendelsfohn, 
Leffing, Nicslai, — Hagedorn, Winkels 
mann, Lippert ꝛc. lieferten Beiträge — Darauf 


Neue Bibliochek der [hönen Wiffenfhaften 
und Künfte, unter. C. Fel. Weiße’s Reduction, 
feit 1765-1806, 72 Theile, jeder 2 Stuͤcke. (Nun 
nad) defien Tode als Fortſetzung: Bibliothek der 
fhönen Redekunf, 1B. 1ı©t, £eipj. 1806.) 


Zur Kritik dienten: 


Briefe, die neuefte Literatur betreffend. 
24 Theile. Berl. 1759-1764. An ihnen arbeiteten: 
‚ Leffing, Menvdelsfohn, Abbt, — Re⸗ 
ſewitz, Orillo ua 


Klotz, teutſche Bibliothek ber — Wiſ⸗ 
ſeuſchaften, 4 Theile (jeder von Stuͤcken). Halle 
1768 ff. 8 

Unvermerkt ſchloß ſich eine zweite FB 6 A an 
jene. an, Aus dieſer gingen hervor: Teutfder 
Merkur, une Wieland's Nedanrion;‘ ſeit 
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—1773- Meuer teutfher Merkur, feit 1789- 
1800, Bon da an unter Boͤttiger's Redaction. 


. Zeutfhes Mufeum. Cherausgeg. von’ Boje und 

Dohm). Leipz. 1776-1788. — Neues teut⸗ 

ſches Mufeum,- von 1789-1793, von Boje als 
lein. — - Mitarbeitee waren: Voß, Stollberg, 
Herder, Claudius, Bürger, Ghdingk, Lich⸗ 
tenberg, Sturz, Eſchenburg, Nicolay, 
Meißner u. a. | | 


Sris, von J. G. Jacobi, 1775-1778 


Die dritte Generation koͤnnte man von dem Anfange 
der rheiniſchen Thalia (1784) unter Schillers 
Redaction datiten. Sie hieß, felt 1792, nene Thas 
fia, — Im Jahre 1795 verdrängten fie die Horen 
unter Schillers Rebaction, von 1795 - 1797. — 
Von den Propylaͤen, unter Goͤthe's Redacilon, 
erſchlenen 1798 — ı800 blos ſechs Hefte. — Seit 
1801 gab Hofe, Spazier die Zeitung für bie 
elegante Belt heraus, die fih aber erft 1805 uns 
te Mahlmann's Nedaction hob. — G. Merkel, . 
der fhon von 1801-1803 Briefe an ein Frauens 
zimmer über die wichtigſten Probducte der 
teufhen Literatur, und feit dem Juny 1803 
eine Zeitſchrift, Ernft und Scherz, herausgegeben 

hatte, verband die legtere vom 1. San: 1804 an mit 
dem von Kobebue 1803 angefangenen Freimuͤthi⸗ 
gen. — Die Autora, von Aretin und Babo _ 

redigirt, begann mit dem Sabre 1804 zu Mün 
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Ken. —. Die in bemfelben Jaehre angefangenen aͤſthe⸗ 
tiſchen Zeitſchriften: Eudora, Nuͤrnb. 18043 und 
Sphinx, Berlin 1804 (unter Jul. v. Voß Res 
daction) uͤberlebten nicht das erſte Jahr 11 Die 
Abendzeitung begann i⸗Dresden 1805 unter Fries 
drich Laun’s (Schulz) Redaction, dem aber Hart 
maun: 1806 in berfelben ſolgte. — Mit dem Sabre 
1806 fing Falk eine: neue beiletsiftifche — an: 


Elyſtum und Tartarus. J 


— 
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‚erfter Theil 
Wiſſenſchaftliche Darftellung der urfprünglich ges 
ſetzmaͤßigen Wirkſamkeit des menſchlichen Geiſtes 

in der Sphaͤre des Schoͤnen. 





Metapdyfik des Sd dnen. | 


(Reiner oder allgemeiner Theil dee Aekhetlt.) 





— — 21. 
Stoff und Iorm In der Kunf. 
O bgleich keine Form ohne Stoff gedacht und dargeſtellt 
werden kann; fo gehört doch nut die Form, und nicht 
der Stoff, als folder, in das Gebiet der Aefihetil. Von 


dem Stoffe kann in, der Aeſthetik bloß in fo fern die Rede 
ſeyn, in wiefern er aͤſthetiſch darſtellbar ſeyn muß, 
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weil nicht jeber Stoff ſich dazu eignet,‘ "under einer re 
ſchen — dargeſtellt zu werden. 


Der Kuͤnſtler zeigt alſo feinen Beruf zur Kunſt ſchon 


— bdurch die Wahl des Stoffes; denn der Stoff muß 
eine Idee, und zwar eine äftberifhe Idee ausdruͤcken. 


Eine Idee Heiße aber dann aͤſthet iſch, menn fie fo behan⸗ 
deit werden kann, daß fie vermittelft der Darftellung ein 
reines Wohlgefallen an ber dargeſtellten Form und en 


j freies Spiel der Phantafie - hervorzubringen vermag, oder, 


mit einem Worte, wenn fie der Idealiſirung fähig 
AR Die Art und Weiſe aber, wie der Künfkfer den Stoff 
behandelt, d. h. wie er ihm die Form giebt, und biefe 
zus Vollendung und Totalicät erhebt, muß ganz aus der Ins 
dividualität des Künftlers hervorgehen, und in derſelben ſich 

bie u Kraft bes Genies fpieseun 


X 


« 


25 22. ;. 
Der aideuſoe st 


Das Gebiet der äftherifhen Ideen, ober — 
Stoffe, die aͤſthetiſch darſtellbar ſind, iſt aber reich und 
weit, und umſchließt die ganze Sphäre, die in der 
Mitte zwiſchen blos materiellen Wirkungen und 
zeiner Gelftigkeit liege, überhaupt die ganze Sphäre 
der Menfhheit und der Natur, nah deren Bezie⸗ 
hung auf den Menfehen, und zwar in wiefern ihre Er⸗ 
fheinungen idealiſirt werden konnen. Die unows 


— ganifirte Materie iſt unaͤſthetiſch; nur da, wo das Neich 


der Organiſationen anhebt, iſt auch der Ausdruck und die Vers 
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ſianlichung einer Analogie. der Organiſationen — mit 
ber edelſten Organiſation, mit der Organiſation des Mens 


ſchen, möglih, und nach diefer: Analogie wird das Organi⸗ 


ſche aͤſthetiſch darſtellbar. . Eben ſo Wwenig kann ein veinep 
Geiſt dargeſtellt werden, außer wenn er in eineribealifisten 
—— Form erſcheint. 
.. ssa}slle | 2 

Die Sphäre der Mengässte 4 deher J F 
blet, woraus die Kunſt ihre Stoffe entlehut; nur das, mas 
aus der Thaͤtigkeit des Menſchen ſtammt, oder durch die Be⸗ 
ziehung auf den Menſchen Jntereſſe erhält, eignet ſich zu 
einem aͤſthetiſchen Stoffe; „aber auch dies nur unter ber 
Bedingung, daß es der Spealifirung fähig fey. (Die 
niederlämdifghen. Küchen ⸗ und Thierſtucke “können daher die 
"Spuren. des groͤßten techniſchen artiſtiſchen Fleißes tragen, 


amd find doch Feine Kunſtformen, weil der Wiederſchein 


— 


des Geiſtigen im Materiellen — das Idealiſche — ihnen | 
fehle, Eben ae wenig m ein: m... Dein : et m 


aͤſthetiſch.) Air. — 


4 n 
3; 


Se. — det pw Gebiet des Aſthetiſchen Stoßfes its 


defto verfchiedener und mannigfaltiger muß auch das Gebiet _ | 


der Formen feyn, durch welche der Stoff dargeftellt wird, 
Denn: wenn jenes Gebiet von der einen Seite nahe an die 
Grenzen der blos materiellen Tendenz ftößts fo wird es von 
der andern “auch am die Grenzen ‚der geläutertften Geiſtigkeit 
reihen, - Die Aftherifche Form wird daher auch in fehr 
verfhiedenen Beziehungen. tdealifirt erfcheinen koͤnnen, 
und ein durhgängig gleiher Grad von Schön: 
heit laͤßt ſich deshalb nicht erwarten, - Nur darf die Eins 
bildungskraft ‚des Künftiers nie das Geiftige in. dem. Sinn⸗ 
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lichen untergehen, d. h. nie durch die aͤſthetiſche Darfiehlung 
yhnfifhe Triebe erwachen laſſen; denn ſobald dies geſchieht, 
hat auch der Kaͤnſtler das Gebiet der: Schönheit uͤberſchrit⸗ 
ten, deſſen Grenzen von dem — wine: a gezo⸗ 
pen oben. ee SEE a 1 .4 
Berl. Ersänjungsbtätter jur Selielden un 
BA ‚1806 N, 67. Ze 25 
KR u j j | u 
28. 
Werdattuie bie Borm jum Sure i 
De anhetiſche Stoff — Aunſtoltte niert 
telſt ber Form. In der Form ſoll, durch die productive 
Kraft der Phantaſie, Stoff und Fotm unaufloͤslich ver⸗ 
Sunden werden, ſo daß man, wenn Stoff und Form ges 
trennt ‘werden follten,. durchaus die Form ſelbſt vernichten, 
mithin die Verbindung zwifhen Stoff und Form völlig zer⸗ 
ſtoͤren müßte. Da nun die Form blos für die Aufhauung 
exiſtirtz ſo muͤſſen auch: — und Form in der‘ an, 
Eins — 


E⸗ wie aber die Form ihren aſthetiſchen Charakter ver⸗ 
liert, ſobald fie einen Stoff darzuſtellen verſucht; der nicht 
aͤſthetiſch iſt, weil deſſen Auſchauung hoͤchſtens die Sinne, 
nicht aber dns Gefühl und die Phantaſie zu afficiren vers 
mag ‚Chöchftens angenehm, wicht aber ſchoͤn feyn kann); fo 
ann auch der wirklich aͤſthetiſche Stoff in der Darftels 
lung verunglüden, fobald er unser einer Form ers. 
Bo. die entweder überhaupt nicht gelungen if, weit fie 


® 
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nicht aus der produetiven Phantaſie entſprang, oder dia, als 
werfinnlichende Hülle der darzuftellenden Idee, dieſer Idee, als 
Hülle, nicht anpaßt (z. B. wenn man einen Grabgefang in 
lauter Trochaͤen fchreiben mollte), Beide, Stoff und Form, 
muͤſſen alfo ein unzertrennlihes Ganze. ausmachen, 
und nur für und durch einender vorhanden feyn, 


u 24.. T- 
er BGeſetz der Form, 
Die aͤſthetiſche Darſtellung unterſcheidet ſich von jeder an⸗ | 
dern. Darftellung. weſentlich dadurch, daß: ſie dem hoͤch ſten 
Gefetze der' Form angemefiin, iſt. — — und 
| letzte m ‚der Form verlangt, aber | | 

if 
ie e Sinnigfe ss j unauftsstichfe | 
Harmonie zwiſchen Korrectheit 
und Su in des Form. 


Die Rörteeepete — Form beſteht in der Art und 
Weiſe, wie die innere Folge und Verbindung det 
bargefiellten äftherifhen Ideen in’ der Darftelfung 
ſelbſt ausgedräde iſt; denn jeder dargeſtellte Stoff ift ein in 
fi) abgeſchloſſenes Ganze von Ideen, deren unmittelbare Fol 
ge und Verbindung auf einer inneen Nothwendigkeit beruft, 
fo daß die Art des Ausdrucks diefer Verbindung nichts we⸗ 
niger, als zufällig und gleichguͤltig iſt. — Dieſe Korrects 
heit: it die techniſche Ast — 
der Form. de 


\ 


* x Erf — 
(Cu ihe ai die Grammatik und Logik in den ſo⸗ 


— 3z redenden Kuͤuſten; die Stellung ber "einzel. 


"men: Figuren in dem Grmäßlde; das DVerhältniß der 
 .. Theile gegen einander im der Architektur und — 
— — ia der — u. ſ. * 


Die Säinelt, ber — de Seftehe in der Art 
und Weiſe, wie das Idealiſche in der Darſtel— 
fung ausgedruͤckt wird. Das Idealiſche kann naͤmlich 


nur unter der hoͤchſten Berfinnlihung und unter der . 


hoͤchſten Freiheit‘ der Bewegung, beren der darge⸗ 
ſtellte Stoff fähig iſt, Innerhalb der Form erfheinen. Der 
Ausdruck in der Darftellung muß alfo den Stoff moͤgllchſt 
verſinnlichen und: möglich frei erſcheinen laſſen, wenn wir 
(nicht dem Stoffe,. fondern) der Form Schönheit beitegen fols 
iu. So verfehiedenartig nun auch in. den verſchiede⸗ 
nen Künften die Ankündigung des Schönen in det Form 
für die Anfhauung- feyn kann; fo muß doch das freie ‚Leben 
und die Hohe, VBerfinnlihung in der Darftellung‘ ſogleich das 
Gefühl und die Phantafie tanfprechen, und in dem erftern 


eben fo ſehr ein reines Wohlgefallen erzeugen, wie fuͤr die 


letztere ein freies Spiel vermitteln. — In dieſer Schoͤnhelt 
der Form verklaͤrt ſich eben fo ſehr die produetive Kraft des 


genialiſchen Künfters, wie der Grad von Neife, den er in 


der Vollendung einer ſchoͤnen horm an dat. N 


Diefe Vollendung des ſchoͤnen Kunſtwerkes Berußt 
aber darauf, daß es für die Anſchauung vollkommene 


Objectivitaͤt habe, d. 5. daß ‚die Phantafle daſſelbe als 


ein in fich vollenderes Ganze fefthalten, und in dieſem Gans 
zen zivar bie einzelnen Theile unterfcheiden,. aber auch deren 


x 
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nothwendigen Zuſammenhang unter ſich ſelbſt fo beſtimmt 
auffaſſen kanu, daß eben durch die Wahrnehmung dieſes vers 
ſinnlichten Zuſammenhanges das Bild von dem Gans 
zen für den innen Sinn vermittelt wird, 


Nach diefer vollendeten Objeetivitaͤt erſcheint das Kunſt⸗ 
were unter der: Teralität eines vollkommenen Drganismug, 
und gelangt eben. fo dach Einen, Acı der Vegeifterung und 
der proöduetiven Phantafie zum Dafeyn, wie ein organifches 
Geſchoͤpf durch den Act der finnlihen Erzeugung, 


Der aͤſthetiſche Genug eines Werkes der ſchoͤnen 
Kunſt beruht daher auf dem reinen Auffaſſen des Idealiſchen 
in der Darſtelluna, welches jedes egoiftifche Intereſſe und 
tede Anregung finnlicher Triebe eben fo von ſich ausfchlieft, 
wie die Wahrnehmung der meinen Form der Sittlichkeit in 
der guten Handlung. 


Die Korreetheit der Form beſteht aber nicht durch 
die Schoͤnheitz die Schoͤnheit hängt nidjt von der Kors 
vectheit ab. Weide beſtehen nicht durch, fondern mit 
einanderz :. fies eriffiren nicht neben einander in der 
Form, Sondern zugleiih, und beide. conitituiven erſt ges 
. meinfbaftlih das Wefen ber Form duch. ihre identi— 
fhe und unauflösliche Verbindung. Die Korrectheit 
und die Schonbeit find ſich alſo nicht ſubordinirt, ſondern 
ceoordinirt aber die Schoͤnheit iſt die eigentliche aͤſtheti— | 
ſche Vollkommenheit der Form, ‚und duch die Schinheit ge⸗ 
hört die Form vor das Forum der Aeſthetik. — Vollen— 
det wird die Form durch die innigſte und unaufs 
löslihfte Form der Korrectheit und Schönheit; 
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denn durch die Korrectheit erſcheint die Form mad Ihrer 
nothwendigen Verknuͤpfung mit dem Stoffe, und durch die 
Schönheit nach ihrem freieften Urſprunge aus der Genialität 
bes Künftlers, fo dak die Objectivität der Form das Reſultat 

der-höchften fubjectiven Bewegung iſt. i 


(Es iſt gedenfbar, daß Formen eriftiren, die blos kor⸗ 
rect, und niche ſchoͤn find; z Br viele fiyliftifche Ars 
beiten, an denen man im grammatifcher und logiſcher 
Hinfiht nichts ausſetzen kann, dle aber.der DBerfinnlis 
hung und des freien Lebens des dargeftellten Stoffes — 
folglich der Schönheit — ermangeln, und mithin nicht 
in das Gebiet der Aeſthetik gehören. ) 


25. ” 


» Das Gefes der Form if das böcfte aadetiſhe 
Geſetz. 


Das diefes Gefeb der Form, welche die innigfte und 
unauflöstihfte Harmonie zwifhen KRorrectheit 
und Schönheit innerhalb. der Form verlange, wirks 
ih das. höchfte und letzte fey, erhellt aus rn Momens 
sen (vergl. 5.16): up 

a) Es ift rein formells denn es betrifft ausſchlie⸗ 
ßend die aͤſthetiſche Form, und gilt von dem 
Stoffe nur in fofern, im’ wiefern es die Bedingung 

in ſich einfhließe, daß der Stoff aͤſthet iſch darftells 
bar ſeyn muͤſſe. Es iſt rein formell; denn es ent» 
haͤlt die fubjeerive Bedingung, unter welder das dem 
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; A 
Gefuͤhlsvermoͤgen vorfhmwebende Ideal des Schönen in 
Kunftformen realiſirt werden kann. 


bD) Das Geſetz der Form iſt allgemein; es gilt von 
allen Kuͤnſten und von allem einzelnen Kunſt⸗ 
productem Deshalb. wird die Sphäre der Kunit 
durch dieſes Geſetz ein in fich beſtimmt abgefchloffenes 
Sebiet. Wo es niche anwendbar iſt; da kann man 
auch die produeicte "Form fein Kunftwerf nennen, fo | 
‚wie auch alle Verirrungen der Künftier von dem Ideale 
des Schönen. nur nach diefem Geſetze weis 

den konnen. ’ 


2 Das Geſeh der Gorm it — —— b h. es 
umſchließt das ganze Weſen der aͤſthetiſchen 
Form, und ſpricht allen Kunſtprodueten den aͤſtheti⸗ 
ſchen Charakter ab, 4wo Korrectheit und Schoͤnheit nicht 
innerhalb der Form als aufs Innigfie verfchmolzen ans: 


gersoffen merden.: 


| 26, 00 
| Der Seramat. = 


Der RT ift das fübjective Vermögen, ein Kunfipros 
duet nad feiner Angemeffenheit oder Nidhtans 
gemeffenheit zu dem Geſetze der Form zu beurs 
theilen, Er ift zunaͤchſt von einer vorhergegangenen Be⸗ 
wegung des Gefühlsvermögens hei der Anfhauung eines 
Kunftwerkes abhaͤngig; es liegt alfo in feinen Aeußerungen 
ber Ausdruck des ———— oder Mißfallens an einer 
| ee 


\- 
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aͤſthetiſchen Form. Ob nun gleich das Gefuͤhlsvermoͤgen ein 
urſpruͤngliches Vermoͤgen des menſchlichen Geiſtes, und alſo 
auch diejenige Aeußerung deſſelben, die wir Geſchmack nens 
nen,’ urfpränglich in dem Weſen des Menfchen begründet ift; 
fo’ laͤßt ſich doch auch die große Verſchiedenheit des 
Se chmacks fehr leicht aus der fo verfchiedenartigen Ents 
wicelung und Ausbildung des Sefühlspermis 
gens erklären; denn Eein Vermögen des Menfchen wird, 
bei. feiner Entwidelung, gewoͤhnlich fo fehr dem Zufalle übers - 
| laſſen, als das Gefuͤhlsvermoͤgen. Soll nämlich) der Ge⸗ 
ſchmack ein Kunſtwerk in der Anfhauung rein auffaffen und 
nad feiner Angemeſſ enheit oder Nichtangemeſſenheit zu dem. 
Geſetze der Form richtig beurtheilen; ſo muß der Menſch 
nicht nur im Allgemeinen nach der Geſammtheit feiner An⸗ 
‚lagen ſehr kultivirt, ſondern auch mit aͤſthetiſchen Talenten 
ausgeſtattet, d. h. von ber Natur mit einer hoͤhern Reizbar⸗ 
keit und Empfaͤnglichkeit des Gefuͤhlsvermoͤgens begabt, und 
in aͤſthetiſcher Hinſicht bereits gebildet ſeyn. Nur der gebil—⸗ 
dete, und zwar der nach dem ganzen Umfange ſeiner aͤſthe⸗ 
tiſchen Anlagen (Gefuͤhlsvermoͤgen und Phantaſie) harmo⸗ 
unnlſch gebildete Menſch wird ein Kunſtwerk richtig zu beurs 
theilen vermögen, da das Ideal des Schönen vor ſei⸗ 
ner Seele ſtehet, und er nach demſelben die Grade der 
Vollkommenheit eines — Kunſtwerkes beſtimmt. 


Des Aunſtzeſchmocee in dieſem Sinne Scharf der: 
Künſtler ebeh fo fehr, wenn er erfindet und darſtellt, 
als der Freund der Kunſt, wenn er die exiſtitende Kunſt⸗ 
‚form beurtheilt.. Mach diefem Begriffe giebt es fein wahres‘ 
Benie, für fhöne Kunft ohne Geſchmack, und feinen wahren 
GBeſchmack fuͤr ſchoͤne Kunſt ohne Genie, ea wird fid) die 
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höhere Wirkſamkeit des Geſchmackes jedesmal in Angemeffens 
heit zu der urfpränglich begründeten höhern Bewegung des 
Gefühlsvermögens äußern. _ Denn wenn der Kuͤnſtler in dem 
Drange der Begeiſterung die ſchoͤne Kunſtform vollendet; fo 
ſchwebt ihm dabei, mehr oder weniger klar oder dunkel, das 
Ideal der vollkommenſten Darſtellung vor, — ein Utbild, 
dem er bei der Hervorbringung der Fotm unwiderſtehlich fol⸗ 


gen muß. Ein unfverfellee Geſchmack für ſchoͤne 


4 


Kunſt wuͤrde demjenigen zukommen, welcher ein gleiches ideali⸗ 
ſches Vermoͤgen fuͤr alle Gattungen der Werke ſchö— 
ner Kunſt beſaͤße, welcher alſo in demſelben Um— 
fange und in demſelben Grade der Vollkommenheit 


Dichter, Redner, Komponiſt, Mahler, Plaſtiker ꝛc. waͤre, 


oder doch ſeyn wuͤrde, wenn ihn die Grenzen des irdiſchen 


Lebens nicht blos auf den ausſchließenden Anbau einer Kunſt, 


oder doch einiger derſelben, beſchraͤnkten. — Selbſt der 
Freund der ſchoͤnen Kuuſtabedarf bei feinen Gefhmadsnts 
theilen einer lebendigen Vergegenwaͤrtigung des Ideals der 
Schönheit, um nicht im diefen Urtheilen einfeitig zu werden 


| und den eigentlichen Trefipunet zu verfehlen, 


Das PS * entſtehet durch die 
Beziehung der angeſchauten Form vermittelſt 
der Phantafie' auf das Gefuͤhlsvermögen, und 
ift der woͤrtliche Ausdruck diefee Beziehung, in vwiefern durch 
daſſelbe das ſubjeetiv wahrgenommene Wohlgefallen oder Mißs 
fallen an der Form bezeichnet wird. Ob nun gleich duch 
die harmonifche Entridelung und Uebung des Gefühlsver⸗ 
moͤgens der Geſchmack ſehr gelaͤutert und berichtigt werden. 


kann; fo laßt ſich doch uͤber die Segenftände. des Geſchmackes 


keinepbllige Ueberetaſtimmung erwatten, weil, nach 
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jener Beziehung, der Geſchmack vobllig fabjeetiv bleibt, 


und forohl in Producirung fchoner Formen, als auch in 
der Beurtheilung derſeiden das —— der Saoteitualitäe 
trägt, 


Unvertennbar iſt dabei — Ehlus von Klima, Su 
wohnheit, Erziehung, Geſchlechts verſchiedenheit, Lebensalter, 
Nativnatbildung, Staatsverfaffung, Sitten, Reltgion "und 


wiſſenſchaftlicher Kultur auf den Geſchmack ganzer: Völker 


und alfo aud der Individuen. Der Landmann bfeibe gleiche 
gültig bei den vollendereiten Formen der Plaftik: und der 
Poeſie, und anf den unterſten Stufen des gefelligen Lebens, 

im Nomadenzuftande verwiſcht das groͤbere Beduͤrfniß der 
. Nahrung alle. beffere Regungen des Gefühls und verhindert 
die Kultivirung deffelben, In monatchifhen Staaten wird 


die Kunftdarftellung eine andere Richtung erhalten, als in 


republikaniſchen Staatsformen. Der Paganismus, der. Chris 
ftianismus und Mahomedanismus haben in ganz. verſchiede⸗ 
wen Beziehungen auf die Känfte eingewirkt, und eben fo die 


vergiren der Pıoteftantismus und Katholicismus in ihrem 


Einfluffe auf die Künfte, 


Bei dem allem aber giebt es Kunftwerte, die der . 


allgemeine Geſchmack alfer Zeiten für Plaffifch, d. i. für völs 
tig vollendete aͤſthetiſche Formen erklären wird, wenn gleich die 
Klaffifitation derſelben wieder von der’ fubjectiven Richtung 
des Geſchmacks abhängig bleibe. Zu jenen allgemein Flafs 
ſiſchen Formen geboren gewiß die Schriften des Cicero, 
Horaz, Homer, Pindar, Plato, Raphaelis Mas 
dbonna, Correggio’ s Naht, Graun's Tod — 
Mozarts Requiem, Haydnus Schöpfung, 
Ze DZ " 


— 
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- Suppe des Laokoon, die mebtceithe Venus, 
der werte, Belvedere wie en 


Su allen s 20). aufgeführten Aeſthetiken wird die Lehre 
„vom Geſchmacke behandelt, aber nothwendig ganz im 
Geiſte des-in den aͤſthetiſchen Schriften. jedesmal. herr⸗ 
ſcchenden philoſophiſchen Syſtems. Die wichtigſte Res 
ſorm dieſer Lehre fuͤhrte Kant in der Kritik der 
Urtheilsfraft aus, indem er bie völlige Subs 
jeetivität des Sefhmads deducitte,. und alfo in 
demfelben ein eignes Beurtfeilungsvermögen 
aufſtellte- welches zur Erkenntniß des Objects 
nichts beiträge. (Vergl. die Ergänzungsbdfätter 
dee Halle’fhen Lit:Zeit vom Jahre 130%, 

- N, a11,). ee 54 Ä 


Iſolirt wurde die Jehre vom — angebauet: 


J. J. Bodmer, von dem Einfluffe und dem 
Gebrauche der Einbildungsfraft zur Auss 
beſſerung des Geſchmackes. .. und ‚Leip). 
17270 #3 5, 

Deffen Sriefwechfel von der Natur des voeti— 

J | ſchen Geſchmackes. Zuͤrich 1736. 

-..% König, Unterfuhungen von beim gus 
ten Geſchmacke in der Dicht⸗ und Revekunf, 
Berl. 1750. | 

J. Ab. Bhtesei, von der Notbweintätett, 

den Gefhmad zu Hilden — und von der frähs 

zeitlgen Bildung des Geſchmacks, — a Abhdl. 

im zweiten Bande ſeiner Urderſetzunz des Barteuf, 

— I - 
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Joh. Winkelmann, von der: Faͤhigkeit der 
Empfindung des Schoͤnen im: der. Kun 
Dresden 1763, | . 

" Montesquien, 'essai’' sur Te Bott dans les 
choses de la nature et. de LVartz; — in f. 
Oeuvres, Th. 4, "©. 223 ff. Senf 1759.) 


5 d’ Alembert, reflexidns, sur 1’ üsage et sjur 

| Pabüs de la pbilosophie en matiere de 
goät; — in f. Melanges de Lit. d’ Hist, et 
de Philos, ar Teil, (Amſterdam 1760.) 4 


er — essai sur le goüt, — im erften 
3. Theile ſeiner Oeu VLes, _ Paris 1788, , m 


“ Dav.Hume, of theistandard.afitaste — of 
the delicacy oftaste; — in (‚Essays and 
‚Treatises, Xp. 1. (Die erfte Abhandl. uͤberſetzte 


Dre in ni vermiſchten — — 
nr v Altenb., 17585) 5 a sic 


Alex. ‘Gerard, Essay 'on täsre, " Lond, ‚1759. 
"yederfege Brest. 1766: ° Den Inhalt diefes Buchs 
fr in Suljers ‚Syeorie ic. u. 2, S. 379% F 


Archih, Alison, essays on the, nature and 
a pringiples of taste, Lond, 1790., — üuͤberſ. 
in zwei Theilen, und mit Anmerkungen und Abhand⸗ 
lungen begleitet von K. H. Heydenreich. Leipzig 
1792. — Den Inhalt dieſes Buches ſ. in Sulzers 
Tiheorie 16, Th. 2, ©. 330... 


Chr, Theoph, Heyne, de morum vi ad 
sensum pulcritudinis, quam artes se. 
etantur, — inf, Opuscul. T, I, p. 1-38, 
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CHR Meiners,, Bemerkungen: über. den 
‚guten Geſchmack, m „in: ſeavermiſchten phil, 
Sqriften. 1, Srtsahesigs ans 

J. A. Eberhard, über die Berta lessukeli . 
des Sefhmades — im 26. Th der neuen Bibl. 
der ſch. Wiſſ. — 

J. Gtfr. Herder, Urfachen des sefuntenen Se 
(hmads bei den verfhiedenen Kölkern, da er 
geblühet (eine Preisfchrift). Berl. 1775. (Er bringt dem 

Geſchmack in unzertrennliche Verbindung: mit dem Genie. 
Ecr ſagt S. 623 „Jeder weiß, daß Genie im Auges - 

meinen eine, Menge. ins oder ertenfio firebender Seelen 

kraͤfte ſey; Beſchmack if Ordnung in diefer Menge, 

Proportion, ‚und alfo fhöne Qualitaͤt jener ſtrebenden 

Groͤßen. Mithin find ſich beide immer an ſich entge⸗ 

gengeſetztz durch die ſimple Natur koͤnnen ‚fie fi, nie 
eigander ‚verderben, Da aber (S. 69). der Geſchwmack 
ohne. die. Genie's nicht exiſtirt; ſo konnen fie allein ihn 

. verfchlimmern, wenn; fie - die Kräfte, ihres Genles übel 

anwenden. Das iſt nun auf zweierlei Art möglich 

durch falſche Zwecke und durch — Mits 
tel.“) 

Dufs, Briefe zur Blauen des Otämide 
6 Theile, 1773 fl 

M Herz, Berfuf über den Geſchmack und 

„die Urſache ſeiner Verſchiedenheit. te Ka Ä 

t Bel, 1790. , 

Sal. Maimon, über den Sefhmad, — ind, 

teutſchen Monatsſchr. 1792, 38 u.,48 St. 

Fr. Swiller, Driefe über die aͤſthetiſche 

Erziehung — im. zten Th. ſ. kleinen ‚prof. 


l 
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Schti ften, und uͤber ble nothwendigen 
Grenzen beim — en: Formen — 
nn a 355 fr 


J 
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Untergeordnete Eisenfhaften Ber Korreetpeit ind 
N Swonbeit ber Bor, Ä 


Die — der Kirch ‚und: der Siehe, in 
wieſern fie (5. 24): nach ihrer unaufloͤslichen Verbindung ih 
dern Gefeße der Form aufgeftellt worden find, find Gats 
tungsbegriffe, die als folhe mehrere untergeords 
nete Eigenſchaften in fih fallen, “bei deren Vorhanden⸗ 
feyn wir der Form Korreerheis und Schönheit beilegen, und 
nah deren Verhäleniffen im der Kunftform wie das Urtheil 
. über diefelbe beſtimmen. Sobald wir nämlich die. Afthetifch 
"vollendete Form analpfiren und ihr Verhältniß zu dem Ges 
ſetze der Form in ein beſtimmtes Urtheil auflöfen; fobald bes 
zeichnen wir die einzelmen Eigenfhaften, die wir. in 
der Toralität der’ fhönen Form wahrnehmen, durch BVegriffe, 
die entiweder dem Gattungsbegriffe Korrectheit, oder dem 
Sattungsbegriffe Schhnheit untergeordnet if. Diefe uns 
tergeordnneten Eigenſchaften der Korrectheit und Schönheit 
find nicht alle in jeder fhönen Form vorhanden, ja von 
den untergeordneten Eigenfchaften der Schönheit ſchließt 
das Vorhandenſeyn einiger das Daſeyn anderer aus (z. B. 
“das Erhabene ſchließt das Komifche aus); aber nichts defto 
weniger muͤſſen fie, wo fie in der Kunftform vorhanden find, 
auf einen von jenen beiden Sattımgsbegriffen zurückgeführt, 
und nach ihrer Verbindung und Verfchmelzung in der Form 
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zu einem harmoniſchen Ganzen fo entwickelt werden, daß die 
reflectirende Urtheilskraft ihr Verhältnig zu dem Ganzen det 
Form eben ſo genau, wie ihr Verhaͤltniß unter ſich ſelbſt 
Cin Hinſicht auf die LAus fuͤhrung des Details der aD 
fchen en) mit — kann. | 


x 


sv 
= ig ef . 28. 
J * 


a) —— — ——— der Sorreetteit 
* der Form. 


Sol der fiperifen Form: Korrectheit im Gelchmacke⸗ 
urtheile beigelegt werden; fo muß die Uttheilskraft durch die 
‚Art und Weife, wie bie Folge und die innere 
’ Berbindung- der dargeſtellten aͤſthetiſchen, Ideen 
in der Darſtellung ſelbſt ausgedruͤckt iſt, befriedigt. werden. 
Deshalb gehoͤren zur Korrectheit der Form als unters 
geordnete Eigenfhaften: - die Deutlickeit, die 
Klarheit, die Nichtigkeit und Reinheit, die 
Angemeffenheit,. die: Stdnung, die Natürliche 
keit, die Präcifion, die Treue, die Vollſtaͤndig⸗ 
keit, bie Einpeit, 


F 


29. 
1) za Deuttiätett. 


Su 


Ne — beſteht in der Weht und in dem Gebtau⸗ 


“ che derjenigen Zeihen, durch welche in dem Zufammenhange 
der aͤſthetiſchen Form der. darzuftellehde Gegenftand am bes 


x 
# | 
. \ 
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ſtimmteſten — und lverſinnlicht wird. Es wird 


dazu erfordert, daß die gewaͤhlten Zeichen dem bezeichneten 
Gegenſtande vollig entſprechen, fo daß man bei der Betrach⸗ 


tung "des: Kunſtwerkes genau den Gedauken aufzuſaſſen im 


Stande fey, der dem: Kuͤnſtler bei der ‚Produrirung deſſelben 
vorſchwebte. Doc gilt dabei die Negel, daß die Hauptges 
genftände- des Kunftwerfes am meiften hervorgehoben werden 


muͤſſen, um fie nad ihren völligen Umriſſen deutlich zu er= 


kennen, während die minder” wichtigen Dbjecte der Darftels 


lung, nach ihrer allmaͤhlig -weitern Entfernung - von dem 


Hauptgegenftande auch in einem geringeren Grade der Deuts 


lichkeit erſcheinen. Die Deutlichkeit darf aber nicht in wi⸗ 


drige Weltſchweiſigkeit and in Verwaͤſſerung der Dasfelung 


ausarten. | 
Br re Er 
Su den dngen Künften hänge die Deutlichkelt von. 
den Zeichen ab, deren ſich diefe Künfte bedienen koͤnnen. 
Sn den Gemählden müffen die KHauptgegenftände fo 
ennelih ſeyn, daß fie fogleih die Aufmerkfamteit firie 
ren; eben fo muͤſſen in der Poeſie die fubjectiven Ge⸗ 
fuͤhle, gleichſam die Grundtoͤne, von welchen die poeti⸗ 
ſche Darſtellung und das poetiſche Leben ausgehet, ſcharf 


hervorgehoben und mit den entſprechendſten Worten be⸗ 


zeichnet werden, In der Rhetorik muß man die Obs 
jecte, durch deren DVerfinnlichung der Redner auf den 
Willen derer, die ihn hören, einwirken will, ſogleich in 
der lebensvollen ſtyliſtiſchen Darftellung erkennen, und 
in der Mufit muß der Haupgedanke lichtvoll vorgetras 
gen feyn. Mit einem Worte, in allen Kunftpros 
dueten muß der, Hauptgegenftand am deutlichſten darge⸗ 
ſtellt werden, und die andern Objecte muͤſſen, nach dem 
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Verhaͤltniſſe, in melden fie zw ihm im der Afthetis 
fhen Umgebung ſtehen, an — gewinnen oder 
verlieren. | 


30. 
a) Die Klarbelt. 


Die Klarheit befteht in derjenigen Defchaffenheit der Kunfts 
form, daß man in derfelben nicht nur die darin ausgedruͤckte 
äftgetifche idee beſtimmt erkennen, und. den Hauptgegenftand, 
auf den fich alles bezieht, genau von den übrigen Theilen 
der. Darftellung uriterfcheiden, fondern auch diefe Theile 
felbft und die untenfheidenden Merkmale derfels 
ben mit Sicherheit ueſſen kann. Die Klarheit betrifft 
sicht blos dag Licht, welches auf der ganzen äftherifchen Dar⸗ 
ſtellung ruht, fondern auch diejenige Beleuchtung, — das 

Detail beim eroefht, er 


Die Klarhelt erſcheint fett in jeder Kunft.anders mo⸗ 
difieirt. Jau der-Poefie und Rhetorik beſteht fie 
darin, daß man in den einzelnen Begriffen und Saͤtzen, 
die zu einem poetifchen oder rhetorifchen Ganzen verbuns 
den find, die unterfcheidenden Merkmale eines jeden aufs 
genommenen Begriffs genau erkennen, und doch aud) 
den Effect wahrnehmen kann, der, durch die Verbin 
dung der einzelnen Theile zu einem äftpetifchen Ganzen, 
eben durch diefes Ganze bewirkt wird. — Sie zeigt 
fih in der Orcheftermufit, wenn man- bei aller 
Staͤrke der Inftrumentirung dennoch die Hauptftimmen, 
welche entweder die Melodie fortführen oder unterflüs 
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tzen, genau vom bet Sefammtbrgleitung unterfeheiden 
kon, — Sie wird dem Gemaͤhlde beigelegt, wenn 
man nicht blos den Hauptgegenftand genau von. allen 
unterſcheidet; fondern auch jedes. andere Dbject ſogleich 
an den Attributen erkennt, umter welchen es aufgeführt 
worden ift u. ſ. w. 


(Der Deutlichkeit ficht die Undeutlichkeit und Uns“ 
verſtaͤndlichkeit, der Klarheit die Dunkelheit 
‚entgegen. Beiden liegt entweder eine Verworrenheit in 
den äftherifhen Ideen, oder ein Mangel an Fertigkeit 
‚und Uebung ‚in der Darftellung. diefer Ideen zum 

- Grunde. In einem Gemaͤhlde hetrſcht Dunkelheit, 
wenn man die Hauptperſonen oper wichtigften ‚Sruppen 
nicht zu, erkennen und zu erfl vermag; in ber Poes 
fie wird. Dunkelheit‘ getroffen, : wenn die Bilderſprache 

derſelben nicht in beftimmte Begriffe aufgeloͤſet und 
von dem Gefühle ergriffen werden Fann, und dunkel if 
der Styl des Redners, wenn er feinen Gegenftand nicht 

fo gu verfinnlihen vermag, daß er auf.den Willen eis . 

nen beſtimmten Eindruck hervorbringt.) 


‘ 


31, m 
H Die Rihtigteit und Reinbeit. % 


Die Richtigkeit des Ausdrucks in der aſhetiſchen — be⸗ 
ſteht in dem Gebrauche derienigen Zeichen, welche den Ges 
genftand wahr darftellen und bezeichnen, und iu der völlig 
zweckmaͤßigen Stellung und Verbindung derfelben, 
‚unter fh. — Diefe Nichtigkeit zeige fih zunaͤchſt in der 


— 
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Poeſie und Rhetorik (in den fogenannten redenden Kuͤnſten) 
in der Wahl derjenigen Wörter, als Zeichen, weiche dem bes 
jeichneten Segenftande genau entſprechen, und beren Stellung . 
und Verbindung den Berftand, in Hinſicht auf die Wahrheit 


der von dem Gegenflande gebildeten Vorftellung, befriedigt, 


und da jedes Zeichen feine ihn eigenthuͤmliche Gels 


tung. bat, ſo wird ducd die willführliche Veränderung der . 


Geltung des Zeichens auch die Richtigkeit in der. Darftellung 
des Gegenſtandes verletzt 


⸗ 


Die Rein heit der. Darſtellung ſchließt alles Untelng, 


Fleckenhaſte und Fremdartige von ſich aus. Sie haͤnet in 
der Muſik von der Reinheit des Tones der Stimme oder 
der Inſtrumente, in der Poeſie und Rhetorik von der 
Enthaltung von allen Barbarismen und Solöeismen, in der 
Mahlere i von der zweckmaͤßlgen Behandlung der Farben 
u. ſ. w. ab. Die Reinheit betrifft alfo: zunächft das Mas 


teriale für das Technifche in der Darſtellung, und: ift in 


fofern eine untergeordnete Eigenſchaft der Korrectheit. 
32. 
9 Die MOREREHERBENL 


De Angemeffenheit beſteht in dem. Gedrauche des daſ⸗ 


ſendſten und befriedigendften Ausdrudes für die 
Bezeichnung der darzuftellenden Gegenftände, fo daß an dies 
fer. Stelle und in diefem Zufammenhange der aͤſthetiſchen 
Form für den bezeichneten Gegenſtand fein anderes, als das 
gervählte Zeichen paffend ſeyn würde, Sie ſchließt daher die 
Ueblichfeit in ſich ein, oder die Fertigkeit, das für die 


- 


* 
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1 


Bezeichnung eines Gegenſtandes in jeder Kunſt gewoͤhnliche 
und gebraͤuchliche Zeichen aufzufinden und anzuwenden; die 
Sſcchicklichkeit, nah welcher man diejenigen Zeichen wählt, 
welche der Wuͤrde des dargeſtellten Gegenſtandes, ‚überhaupt 
dem dargefiellten Stoffe, angemeffen: find; und. die Des 
ſtimmtheit, wornach man diejenigen Zeichen wählt, welche 
die Aufmerkſamkeit auf den — — unmit⸗ 
telbar fixiren. 3 | 


So wird z. B. In dem SKonterte eines poetifchen und rhe⸗ 
torlſchen Prodners immer nur Ein Wort,. Ein 
—Ausdruck, Eine Form der Darftellung die 
angemeſſenſte feyn, und der Dichter und Nedner, der 
wirklich über den Umſang der Sprache gebietet, wird 

in dem Augenblide der Begeiſterung, wo ‚die: fchöne 
Kunftform entſtehet, dieſen Ausdruck von ſelbſt fins 
den, ohne ihn erſt muͤhſam au fugen, oder langſam 

au wählen, | Ä 


RR 


33. 


9 Die Ordnuns. BE, 


Se beſteht — daß alle einzelne Theile der aͤſthetiſchen 
Form fo an ihrem rechten Plage ftehen, daß man das Prins ' 
cip für ihre Vertheilung und Stellung leicht" wahrnehmen 
und überfehen kann, Die Ordnung kann fehr einfach, aber 
i oft auch fehr verflochten feyn, weil das Gefeß berfelßen, das 
von der aͤſthetiſchen dee, d. fi. von dem Stoffe der Darſtel⸗ 
lung, abhängt, mehr oder weniger Bedingungen haben kann, 
denen die Folge der Theile entfprechen muß, Im Allgemei⸗ 
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nen wird baher die Drbnung in ber vollig beſtimme be⸗ 
rechneten Folge. der einzelnen Theile in ber aͤſthe⸗ 
tiſchen Form beſtehen, woraus die technifche Harmonie 
des Ganjen hervotgehet. 


— vielfache Uebung in der en Anett 
ſcher Formen, und ein gewifler natärfider Taet für 
Drönung und harmonifhe Verbindung, der Theile eines 


Ganzen bei vielen Künftlern die Stelle der Negeln vers. 


treten; fo fürn doch die Zuruͤckfuͤhrung der, im der äfthes 
tifhen Form zu einem Ganzen combiuleten, Theile auf 
ein feſtes Priueip nur nah logiſchen Geſetzen geſche⸗ 
hen, Ohne deren Bewußtſeyn und Vergegenwaͤrtigung 
weypigſtens Redner und Dichter keine in techniſcher 
daſa vollendete Form hervorbringen können, 


BEE a 
6) Die Natärlichkeit. | 


Sie beſteht darin, daß die einzelnen Theile eines aͤſthetiſchen 
Ganzen ſo unvermerkt mit einander verbunden ſind, ſo leicht 
ſich an einander anſchließen und gleichſam fo in einander 
verſchmelzen, daß man die Uebergaͤnge der Verbindung ſo 
wenig, wie in einem organiſchen Producte der Natur 
zu erkennen vermag. So wie naͤmlich in einem Naturpros 
duete alle einzelne Theile aufs innigfte zu einem Ganzen vers 
bunden find, und dee eine Theil mur um des andern willen 
exiſtirt und durch den andern beftchets fo wie hier nichts Ue⸗ 

berfläffiges, nichts Erkuͤnſteltes, nichts Gezwungenes fiatt . 
| 2 
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findet; fo ſoll auch im dee aͤſthetiſchen Form urk ehe Ana⸗ 
logie mit den Producten der Natur in der Leichtigkeit und 
Sicherheit anfprehen, durch welche alle ffolfrte Beſtandtheile 
derſelben in ihrer Verbindung ein — und gleichſam 
organiſches Ganze Shen, 


4 J f 
* 


35. 
7) Pradeiſion (Kürze). 


Sie beſteht darin, daß nichts mehr und nichts weniger in 
der Darftellung vorhanden fey, als für’ die Bezeichnung der 
auszudrüdenden äfthetifchen Ideen noͤthig if, Dutch fie 
wird die technifche Defonomie für ein aͤſthetiſches Ganze ein 
deſtimmt abgefchloffenes Gebiet. Ste fchließe "alle Weberlas 
dung, unnöthige Ausdehnung und Weitſchweifigkelt von ſich 
aus; fie darf aber nie auf Koften der Deutlichkeit und Vers 
ſtaͤndlichkeit erfänftelt, oder muͤhſam geſucht werden. Viel⸗ 
mehr beſteht ihr Weſen darin, daß der Kuͤnſtler die Fahigkeit 
beſitze, den Inhalt reicher Begriffe und Ideen deutlich und 
erſchoͤpfend in wenigen Zeichen und Ausdruͤcken datzuſtellen. 

In dleſer Hinſicht ſteht fie mit der Kraf t im Ausdrucke in 
genaueſter Verbindung. 


Die Praͤciſion iſt eine Eigenſchaft, die man beſonders in 
der Poeſie und Rhetorik nicht vermiſſen darf. Die 
ganze Kraft der poetiſchen Begeifterung und des Lebens 
in der Sprache der Beredſamkeit verſchwindet, wenn die 
aͤſthetiſchen Ideen zu weit ausgefponnen und durdwäffere 
werden; aber eben fo fehr muß ſich der Dichter und 
Nedner hüten, durch eine unnatärlide und ge⸗ 
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fuhte Kürze dunfel und troden zu werden. Ein 
geordneter und ideenreicher findet hier von ſelbſt 
den rechten —— 


re 56. 
» Treue. ' 


* 
. 


De Treue — darin, daß die aſthetiſchen Iren in der 
Darftellung nicht anders verjinnlicht werden, ale mie fie sents 
weder. als. Borftellungen in der Sphäre der fubiectiven Ers 
kenntniß liegen, oder wie, ſie dem darzuſtellenden Objeete, fos 
bald es ein Gegenſtand der aͤußern Wahrnehmung iſt, ents 
ſprechen. Sie fihließe alle Veränderung, Verſchoͤnerung, 
Verminderung und Uebertreibung von ſich aus. 


37. | 
95) Vollſt andigkeit. 


Sie beſteht darin, daß alles, was zur Sphaͤre eines aͤſthe⸗ 
tiſchen Ganzen gehört, in der Darftellung vorhanden fed, fos 
wohl nad dem, Verhältniffe ber Theile im Einzelnen ‚gegen 
einander, als auch nach ihrem Verhaͤltniſſe zu dem Ganzen, 
ſo daß die Sphaͤre der Darſtellung die Sphaͤre der Vorſtel⸗ 
lungen von dem datzuſtellenden Gegenſtande erfhöpfe 
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| 38. 
10) Ein f} elt. 


Sa beſteht darin, daß bie Darſtellung den aſthetiſchen | 
Stoff durd die Behandlung als ein in fih verbuns 


denes Ganze, nah einem feften Plane, erfcheinen laſſe, 
das felbft dann einen nothwendigen Innern Zufammenhang 
hätte, wenn die Korrectheit das einzige Kriterium ber 
vollendeten Form, wäre, Diefe Einheit verlangt, daß alles 
aus der Darftellung hinwegfalle, was nicht zur unmittelbaren 
| Umgebung und Verſinnlichung des Hauptgegenflandes im 
Mirtelpuncte der — gehoͤrt. 


89. 
2) unterseorbnete Eigenſchaften der oorndein 
der Form. 


Ss vielfach auch die Vejeichnung: daß etwas — 


ſey, lin der Sprache genommen wird, und fo mannigfaltig 


verfchleden der Ausdruck des Schönen in der Form feyn mag; 
fo iſt es doc entfchleden (5. 6), daß alle Schönheit. der 


Form fih auf die vier Momente zuruͤckfuͤhren laſſe ⸗ 


daß naͤmlich die Form in der Anſchauung einen 
—wohlthuenden Reiz auf unfere Organe bes 
wirkte; 
daß fie in dem Gefühlsverwögen eine höhere 
Bewegung und Rührung hervorbringe; 
da fie die Phantafie in ein freies Saur vers 
feße; und 
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. daß der Stoff vermittelſt der Form idealiſirt 
erſchrine. 


In —* nun die gemeine Wiellichteit an ſich nie dutch, 
tie Kunft wiedergegeben werden darf, fondern ſelbſt das in 
die Äußere Anſchauung Fallende unter einer idealiſ ch en 
Umgebung erſcheinen muß, wenn wir der Form Schoͤnheit 
beilegen ſollen; in fofern iſt das Idealiſ iren die Haupt⸗ 
bedingung der Kunſtſchoͤnheit, und ihr weſentlicher Unterfchied 
von dem, was wir Naturſchoͤnheit nennen. 


Da aber die aͤſthetiſchen Stoffe, die vermitteld ber 
Form dargeftellt werden, fo mannigfaltig verfdieden find, 
und das Schöne alfo in der Form fih nicht unter gieis 
hen Bedingungen ankündigen kann (3. B. anders iſt 
die Schoͤnheit des Komiſchen, anders die Schönpeit bes 
Erhabenen, und dennoch legen wir der Wilhelmine 


= von Thämmel eben fo gut im Allgemeinen Schoͤn⸗ 


heit der Form bei, wie dem Charakter des Waltenftein, — 
und eben fo gut der Zauberflöte von Mozart, wie det 
Melodie: Eine fefte Burg iſt unſer Gott); fo muß 
es, doc mit ſteter Ruͤckſicht auf jene vier aufgeftellten Mo⸗ 
diente, gewiſſe untergeordnete Eigenfhaften der 
Schoͤnheit in der Form geben, die zwar nicht fünamtlih 
in jeder einzelnen äftherifhen Form getroffen wer⸗ 
den, von denen fogar bei dem Vorhandenſeyn einiger derſel⸗ 
ben andere von der Form nicht felten ganz ausgefchloffen 
werden muͤſſen, die aber doch, mehr oder weniger plaſtiſch 
in der Form verbunden, die ſubjeetive Bewegung in unſerm 
Inyern bewirken, wa welcher wir der Form — bei⸗ 
legen. 


| 154 u Erfter Zeil, u, 


Diefe unteigeoköneten Eigenſchaſten der Schonhelt fm; 
volgende: 


n en | — 
2) Freieſte Verſinnlichuns. 


Der in der aſthetiſchen Form dargeſtellte Gegenſtand muß; 
+ wenn ‚die Form Wohlgefallen und Ruͤhrung bewirken ſoll, 
unter ber freieſten Verſinnlichung erſcheinen. 
Dieſe Verſinnlichung, deren niedere Stufe man im proſai⸗ 
ſchen Style Lebhaftigkeit nennt, beſteht aber darin, daß 
die Form für. unfere Phantafie die Totalitaͤt eines. 
Bildes vermittle, welches die Phantafie in der Ans 
ſchauung feftbalten und fich daſſelbe auch abweſend wieder 
vergegemväctigen kann. Diefe Verfinnlihung betrifft alſo 
nicht blos das Deutlichmachen und Kenntlichwerden des aſthe⸗ 
tifchen Stoffes vermitieiſt der Darſtellung, ſondern die freie 


Producirung. einer Form, welche für den dargeſtellten Gegen 


fand die angenteffenfte finnlichfte Bekleidung enthält, 
und in dem gewählten, Bilde den bezeichneten —— 
unverkennbar darſtellt. | | | 


So herrſcht gewiß‘ * der — Salderung aus Ko⸗ 
ſegartens Arkoma die freieſte Verſiunlichung: — 


Die Sonne neigte ſich. Zu, athmen nach der Schwule 
"Mrd nach der La des Tapes, des Abends friſche Küpte 
Eytriß ich lechzend mich der Mauern dumpfem Brand, 
Und wandelte binab zum fchöngebognen Strand. | 
Kein Lüftchen kraͤuſelte des Meeres Etibergldtte; 
Der Sechund fonnte fich auf dem granitnen Bettes 
‘ Die Toucher piätkterten,’ es ſcherzten Dim uud Schwan 
Im lauen Ocean. F 


— 
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Und tiefer. [anf die Sonn, -_ Getaucht in Roſengluthen, 

Beſpuͤlt den rauhen Fuß mit düftergrünen Huthen, 
Lagoſt du, der Vater Stolz, der alten Rugia 

Gepriefnes Kezitol, Arkona, thuͤrmend ba. 
Ich nahte mich, erklomm des’ Burgrings febroffe Zacken, 
: SBeflbriteimit kuͤhnem Buß des-bellgen Hägels Naden, 

und fehaute ſchrankenlds, fern über Land und Ges .. 

38 Hnermeßiiche- 1 


Der Höhere Grad dieſer Verſinnlichung des Objects 
in der Darſtellung wird Feuer genannt, In der feus 
rigen Datſtellung iſt der Kuͤuſtler ſelbſt in einem ſo ho⸗ 
— ben, Grade von dem. Begenftande ergriffe n, daß er durch — 
9 die Darſtellung deffelben ‚nicht blos das Gefühl und die 
Phantafie Anderer mächtig erſchuͤttert, fondern auch anf 
ihr Beſtrebungsvermbgen mit Na achdruck eins 
wirkt. Diefes Zeuer in der Darſtellung kommt zunaͤchſt 
dem Redner zu, und gehört deshalb beinahe auss 
fließend in die Rhetorik. Denn wenn der hoͤchſte 
Zweck des Dichters dadurch erreicht wird, daß er ſeine 
individuellen Gefühle in einer lebhaften und 
kräftigen Bilderſprache verfinnlicht, und dadurch wieder das 
fremde Gefühl anſpricht; fo iſt es die unmittelbare Ten» 
denz des Redners, den Willen anzuregen und zu erfchüts 
„ tern, und dadurch Handlungen zu veranlafien.. Er ftellt 
alfo felbft im der rhetoriihen Form die in Ihm aufwo, 
genden Triebe und Befttebungen dar, und weckt durch 
das Feuer feiner .Darftellung die verwandten Triebe und 
Deftrebungen in Andern. — Nur bie Muſik nähert * 
ſich in dieſem Ausdrucke der Rhetorik; denn auch im, 
ihre kann die Verſinnlichung der. fubjectiven Gefühle 
nicht blos lebensvoll, ſondern ſelbſt ſeurig ſeyn. Die 


I) 
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religidſe Duft, der Schishtgefang verſtatten Biefes 


Feuer in der Darſtellung. — Sin der Schaufpiels 


kunſt wird das Feuer in der Darſtellung von der In⸗ 


dividualitaͤt des darſtellenden Schauſpielers abhaͤngig ſeyn, 


und die Grenglini⸗ zwiſchen lebensvoller Verſinnlichung 
der darzuſtellenden Charaktere und dem Feuer der Dars 


’ 


ftellung von dem theoretifpen Aeſthetiker nicht genau ges 
zogen werden fünnen. — Die Mimik, die Plas 
ſtik, die Mahlerei, die Architektur, ' bie ſchoͤne 
Gartenkunſt und die Tankunſt ſchließen dieſes 
Feuer von ſich aus, da in ihnen die Verſinnlichung zur 
Objeetivirung der aſthetiſchen Ideen hinreicht; denn das 
bacchantiſche Tanzen, das allerdings Feuer vers 
raͤth, iſt keine äftherifche Form, fondern ein Ausbruch 


x finnlicher Triebe, beruͤckſichtigt alſo auch nicht das Feuer, 


das in aͤſthetlſchen Darſtellungen herefchen darf, fondern 
iſt das Feuer wilder —3 die eine Exploſion 


Man. 


si i 


J 
2) Die keichtigkeit. 


Me Leichtkgkeit In der Äftherifchen Darftellung beſteht 
In der Gewandtheit des Kuͤnſtlers, die einzelnen Theile der 
ſchoͤnen Form ohne Zwang, ohne Haͤrten, ohne Luͤcken, ohne 
Erkuͤnſtelung und gewaltſame Uebergaͤnge ſo harmonliſch zu 
verbinden, daß man unaufgehalten die natürliche Folge 


der einzelnen Theile in der Darftellung wahrnehmen und mit 


Wohlge fallen dabei verweilen kann. Dieſe Leichtigkeit ſetzt 
eine hohe Sicherheit und Fertigkeit in der Behandlung des 


4 
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Materialen fire jede Kunſt voraus (3. DB. der Sprache in 
der Poeſie und Rhetotik; der Töne in der Muſik u, f. m), 
und kündigt ſich gewoͤhnlich hoͤchſt ein fach an. Nichts deſto 
weniger iſt ihr Vorhandenſeyn in der; aſnhetiſchen Form der 
Beweis von. einer langen Uebung; denn nur durch dieſe 
kann der Kuͤnſtler jene Gewandtheit erwerben, daß er alle 
Theile der Form in einer ganz ungeſuchten und doch völlig 
harmoniſchen Ordnung und Verbindung erſcheinen läßt, und 
ſich alles Schwerfäligen, — Trocknen und muͤhſam 
Geſuchten enthaͤlt. . ET | 


3 


Obgleich die deichtigkeit — bie, ‚von, Obefläßtiätiit 
wefentlich verſchieden iſt — beinahe fuͤr jede Kunſt eine 
unentbehrtliche Eigenſchaft iſt; ſo iſt fie dach in der einen 
noch dringender noͤthig,/ als in der andern, und dann 
erwartet man fie auch von einigen Kauſtformen mehr, 
als von andern. Sie iſt 3.8. In der Tanzkunſt 
unentbehrlicher, als in der Architektur. "Wefonders aber 
üft fie in der Poefie, Rhetorik und Muſik um 
entbehrlich, hauptſaͤchlich in dem gefälligern Gattungen 
derſelben. Das Volkslied, die poetifhe Epiftel, 
die Komodie, ‚bedürfen mehr Leichtigkeit in der Darſtel⸗ 
fung, als die Ode, die Epopde, und die Tragödie; 
der Choral mehr, als die Concertarle; die Wolkss - 
rede mehr, als die Parlamentsrede u — Die 
Leichtigkeit ift Überhaupt nicht die glänzende Eigenſchaft 
der teutſchen Künftler, die In derfelben von Franzos 
- fen und‘ Stalienerm weit übertroffen werden, Doch has 
ben Gellert, Weiße, Wieland, Jacobi, Buͤr⸗ 
get, gangbein, Hölty, Goͤthe, Zünger m» 
in verſchiedenen poetlſchen Formen gezeigt, daß auch die 
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Teutſchen «einer leichten Darſtellung faͤhig ind. 8. B. 
— Stelle von He Ä —— Ag 


——A —— feine Nachtidal 
upbeborcht verſtummen, 
Keine Bien’ Im Fruͤhlingsthal 
undbelauſcht entſummen. 
Schineckt, fo Tand'ed Gott erlaubt, 
Kuß und fäße Trauben, : 

> Bid. der Tod, der alles raubt, | 
Kommt, auch fe zu raubhe. 


Unſerm fchlummernden Geben, 
ce Bon dem Tod umduſtert, ... 
re er nicht der Roſenhain. 4 
5 Dee am Grabe Hüferts. * } 
A. 4 1 A ——— u 
Angeſtobner Becher, . ... RR 
5 Noch, dee frope Rundgf |... 
— " Deinperbtr Zecher. * —— 


X » BER ART Dee Her Sr Tr 
REED ii er 
ackılıd,y- "62% 
— 9 Die Mannisfaltinkeit. 


De Weannigfateigteit beſteht, als aͤſthetiſche Cigenfihaft, 
darin,· daß: die iſolirten Theile der fchönen Fotm, ats 
Theile, d. i. als verfchiedenartige-Ölieder bes Ganzen, uns 
befchadet der Einheit der Form, ein teines Wohlgefallen an⸗ 
regen, das aus der Wahrnehmung ihrer aͤſthetiſchen 
Verhaͤltnißmaͤßigkeit zur idealiſchen Haltung des Gans 
zen und aus der zwiſchen ihnen geſchmackvoll angelegten Ab⸗ 
wechslung hervorgeht. — Soll naͤmlich die Phantaſie 
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duch ein uluſtwert in ein freies Splel veiſetzt wers 
den; ſo darf daſſelbe nicht ein foͤrmlg ſeyn, vlelmehr muß 
die! möglichft "größte Abwechslung darin herrſchen, die, 
ohne den Totaleindeud der ganzen Kunftform zu beeinträchtis 
gen, in demfelben ftatt finden fan, Dieſe Abwechslung 
befchäftige die Sinne und die Phantaſi e in der Anſchauung, 
und ſelbſt dası Gefühl ruht mit Wohlgefallen auf-der, · Mane 

| nigfaltigfeit der Theile, einer- Kunfkiorm, _ fobald durch. diefels 
ben das Intereſſe an dem Ganzen nicht — ſonders 
nur ne — — nd, .. wilde > ES —— 
e⸗ we . ®. eine st ft, bie aus Mein eins 
zigen Chot beſtuͤnde, der aber eine halbe Stunde dauerte, 
duich ihre Einfoͤrmigkeit zulet ermuͤden, went’ gleich 
der ‚Chor. nad) den Sefegen der Melodie und Harmonie 
— ausgeführt waͤre; ‚abet die Abwechslungen des Chors 
mit Arien, Reeltativen Buctten u. f. w. befriedigen 
beide, Phantäfle und Sefäht, ſehald nur der Kunſtform 
Überhaupt, Totalitaͤt zukommt. — So“ beftiedigt die 
u "Epopöe Ci. B; der Mefflas, der Oberen)’ durch die 
\ eingelegten Epifoden, . ſobald biefelben auf. die Hal 
tung des Ganzen berechnet” find. — So wird vom . 

i Schiller, in feinen fpätern Dramen der Reim, zur 
Abwechsfung, mit großem Erfolge gebraucht, i B. wenn 
Melchthal im Tell — 5) eh: 


| — Stinder alter Vater l 
Du kandſt den Tag der Freiheit nicht mehr ſchauen, 
Du ſollſt ihn Hören — Wenn von Alp au Alp 
Die Feuerzeichen flammend ſich erheben, - 
Die feſten Schlöffer der Torannen fallen, 
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0, Delne Hütte fol der Soweier wallen, 


Zu Deinem Obr die Freudenkunde tragen, 
Und ben in Deiner Nacht ſoll es Dit tages 


j \ 43. BR 
® Die Sarbengebung, oder die Bertbeitune von 
Licht und Ze 


Da: Xusdrud aaa in tofefern fie als cine 
aͤſthetiſche Eigenſchaft gedacht wird, iſt zunächft von ber , 
Drahlerei entiehut; aber. er läßt. fich auch als allgemeine Eis 
genſchaft eines, jeden vollendeten Kunftproducts rechtfertigen 
und durchführen, Die Karhengebung beruhe auf der rich⸗ 
| tigen. Bertheilung von. Licht und Schatten im 
Detail ‚eines. Kunftwerfes. Das Licht beſteht in ber - 
aͤſthetiſchen Darſtellung tn der fteien Hervorhebung der 

weſentlichſten Theile der Form; ‚der Schatten bingegen in 
der abſichtlichen Berdunfelung derjenigen Theile der Form, 
.» welche ‚den dargeſtellten Hauptgedanken ober Haupfgegenftand i 
blos unterſtuͤzen und leiten, die Wirkung ſeines Eindruckes 
aber keinesweges ‚vermindern folen. — Auf biefem durch. 
die Eingehung -des Genles gefundenen und aſthetiſch durchge⸗ 
fuͤhrten Verhaͤltniſſe des Lichtes und Schattens gegen einans 
der beruft der ‚Totaleindrucd der Form Dieſes Verhaͤltniß 
fegt einen ſichern Tact in der Beurthellung und erhöhten 
Verfinnlihung bes KHauptgegenftandes im Mittelpuncte der. 
Korm . und einen geläuterten Geſchmack voraus, der das 
Feuer der Darſtellung in der Vertheilung des Lichtes zu 
mäßigen weiß, weil der Schatten nicht um feiner ſelbſt 
willen da iſt, ſondern um das Licht defto mehr hervotzuhe⸗ 


h 
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ben. "Weshalb muß das Ganze der Fotm, ſobal als Sicht 
und Schatten In richtigem Ebenmaaſe ſtehen ſollen, nach ſei⸗ 
nem Detail harmoniſch angelegt, und auf die darzuſtellenden 
Gegenftände fo viel Lichte, Helldunkel oder wirkliche Verdun⸗ 
kelung vertheilt feyn, als fie nach ihrer Stellung, Haftung 
und Proportion zu dem Ganzen bedürfen. — Die größte 
und ficherfte Behandlung des Lichtes, die ihres Eindruckes 
auf das Gefühl nicht „verfehlt, heißt: der äfthetif ” 
Slanı. 


obeleich pr der — der NAuedrud: Farbenge⸗ 
bung, einheimiſch if; ſo bezelchnet er doch auch in 
den uͤbrigen Kuͤnſten das äußere Verhaͤltniß in der 
Darftelung des Mannigfaltigen ſuͤr die Anſchauung ges 
nauer, In der Sartenfunft kann fie beinahe eben 
fo finnlich vollkommen, wie in der Mahlerei felbft, feſt⸗ 
gehalten werden. — In der Muſik haben Mozart, 
Haydn, Cherubini und Paͤr diefe Farbengebung, 
die zunähft auf der Inſtrumentirung beruht, in ihrer. 
Gewalt; doch der erfiere mehr in feinen fpätern Arbei⸗ 
ten (Titus, Banberfläte, Don Juan, Cosi 
fan tutte), als in den früheren (die Entfühs 
rung, Idomeneus uf. w) — Sn der Rhe⸗ 
torik if fie von hohem Effectes nur darf man den 
Schatten nie in abſichtliche fiylififhe Wernachläffis 
gung, fondern in Werdunfelung (des Kontraftes we⸗ 
> gen) gewiffer Parthieen fegen. — In der Poefie ges 
lingt diefe Farbengebung befonders Klopſtock, Mats 
thifon und auh Kofegarten. - Zum Belege ftche 
bier aus dem Meffias eine Selle; bes Shwur 
des Me s j ia 6: 


we 


eo 


a Erfheri Zell. 


Weiter jagt’ er, * ſprach: Ich hebe sen. Himmel mein 
| Haupt auf, 
eine Hand in bie Wolfen, und ſchwoͤre dir bei mir felber, 
Der ich Gott bin, wie du: 39 will die Menſchen erldſen. 


eis beade und erbob fie. In ſelnem Antlltz war 
Hoheit, 


Seelentuhe/ und Ernt und Cebaranas, als er vor Gott 


Rand, 


1 . 


Aber. unpörbar den Engeln, nur ſich und en Sohne | 


vernommen, E 
Sprach der emige Dater, und wandte fein. — 
‚Antlig 


Nach dem ‚DBerföpner Bin: Ich breite mein Haupt — die 


Himmel, 


Meinen Arm aus durch die Unendlichkeit, ſage: Ich bin 
Ewig! und ſchwoͤre dir, Gohn; th will die zn ver | 


geben. 


Alſo ſprach er und ſchwieg. Indem die Emiven: — 


Ging durch die ganze Natur ein ehrfurchtsvolles Erbeben. 


GSeelen, bie itzo wurden, noch alcht zu denken begannen, 
- gitterten und empfanden zuerſt Ein gewaltiger Schauer 


Faßte den Seraph, ihm ſchlug ſein Herz, und um An lag 
wartend, 

air vor dem nahen Gewitter die Erde, fein fehweigender 
Weltkrels. 

Sanftes Entzuden kam allein in der kuͤnftigen Chriſten 


Seeclen, und ſuͤßbetaubend Gefübl des ewigen Lebens. 


Aber ‚finnlos, und zur Verzweiflung nur noch empfindlich, 


5 Sinnlos, wider Gott was zu denken, entſtuͤrzten im Ab⸗ 


N gend Rn 
Ihren Thronen die Geifter der Hölle Da jeder dahfnfank, 


- - Gtürgt auf jeden ein Fels, brach unter jedem die Tiefe 


Ungefüm ein, und donnernd erklang die untere Höfe. 


! 


J 
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44. 
s) Der Kontraf. 


Dar Kontraft in der ſchoͤnen Kunſt beſeht im Allgemeinen 
An der Gruppirung ſcheinbar oder wirklich entgegengeſetzter 
Begriffe, Bilder und Odjeete, ohne daß das Medium ihrer 
Berbindung ſogleich erkannt werben könnte, ober das Kons 
trartirende in denfelben durch fichtbare Webergänge motioirt 
wäre. Dod muß der Kontraft, fobald er Aftherifch ſeyn folk, 


zuleßt in Harmonie aufgeloͤſet werden, und nicht Disharmos 


nie, abſoluter Widerftreit ber u in der Darſtel⸗ 
lung bleiben. 


Ob nun gleich in allen Künften von dem Kontraſte, 
oder der Verfinnlichung des Entgegengefeßten, ein für Sinne, 
Phantafie und Gefühl wirkfamer Gebrauch gemacht werden 
kann; fo laffen fih doch nur wenige allgemeine Gtundfäge für 
die Anwendung deſſelben geben, da er, bei der fo: großen 
Verſchiedenheit des Materiale der Darfteflung in den efnzels 
nen Künften, beinahe in jeder a einer sanı eignen 
Behandlung bedarf. | 


Sm Allgemeinen betrachtet, Fann der Kontraft nie Zweck 
für den Kuͤnſtlet, ſondern blos Mittel ſeyn; deshalb iſt der 
Kontraſt auch immer nur ein untergeo rdnetes Merkmal 
der Schönheit der Darftellung, und deshalb muß er durchaus 
darauf berechnet feyn, daß er die Hauptwirkung befhrs 
dern helfe, welche das Kunſtwerk in aͤſthetiſcher Hinſicht her⸗ 
vorbringen ſoll. Er darf daher nicht angewandt werden, 
ſobald er dieſen Effect nicht befoͤrdert, oder wohl gar verhin⸗ 
dert. — Bei der Anwendung des — muß ſich aber 


t 
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auch der Kuͤnſtler lebhaft das vergegenwaͤrtigen, was — 
lich in der Kunſt, fuͤr die er lebt, im Kontraſte ſteht. 
So kontraſtiren wohl das Angenehme und das Schauder⸗ 
hafte, aber keinesweges das Edle und dag Wuͤrdevollez; 06 
Ä Kontraftiren das Naive und das Preriöfe, nicht aber das Pas _ 
thetiſche und Ruͤhrende. — Der Kuͤnſtler darf ferner des 
Kontraftes fih nicht zu Häufig bedienen, um vie Wins 
kung nicht zu vermindern, die er durch denfelben bervorbrins 
gen, will. Eben fo muß der Kontraft nicht aͤngſtlich gefucht 
and mühfam herbeigeführt, fondern matürlich und leicht, 
gleichſam als ein Spiel des Zufalls erſchelnen. — Haupt⸗ 
ſaͤchlich aber muß jeder Kontraſt, der Wohlgefallen fuͤr 
Sinne, Phantaſie und Gefühl erregen ſoll, harmoniſch 
aufgelbſet werden; denn ein nicht aufzulbſender 
Kontraſt if nihe im Stande, Wohlgefallen zu- bewirken. 
Mie aber darf der Künftier den Kontraft in unäfthetis 
fhen Bildern (z. B. in dem .,., en Gtaͤß⸗ 
lichen u. ſ. * aim 
De Kontra macht dann den ftärfiten Effect, wenn die 
| natürlichen Uebergänge von einem Äftherifhen Dbjecte und 
dargeftellten Wilde zu dem. ihm entgegengefeisten mit gluͤckli⸗ 
her Genialitaͤt übergangen, und die entgegengefeßten Ges 
genſtaͤnde unmittelbar gruppirt werden, doch ſo, daß die 
Phantaſie das verdeckte und uͤbergangene Medium 
ihrer Verbindung aufzufaſſen und —— die Totalitaͤt 
. bes Bildes gu ergänzen vermag, . , 
Die Anwendung. des Kühtraftes in ben einzelnen 
Künften hängt von einem fehe fihern Tacte in der - 
Behandlung’ der für dieſe Kuͤnſte ſich eignenden aͤſtheti⸗ 


* 
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ſchen Stoffe ab. — So iſt z. B. in der. Diufif dee 
Kontraſt auf mehrfahe Weiſe moͤglich. In Beziehung 
anf die. Ausführung entſteht ber Kontraſt, wenn ein 
ſanſter Geſang mit einem ſtarken, oder ein ſtarker ploͤtz⸗ 
lich mit einem fanften ic. abwechſelt. Sn Berlehung 
» auf die Infbrumence.fiehen Blöten,mit Pauken und 
Trompeten im Kontiafte, - wenn jene ein. Paftprale, 
dieſe ‚einem feierlichen Auftritt bezeichnen. Im Meries 
bung anf Kompofition kannn der Kontraſt die Des 
wegung betreffen ‚ wenn plöglih ein Tonftüd aus dem 
Geſchwinden ins Langſame, oder aus dem Langfamen 
ins Geſchwinde uͤbergeht; die Wegleitumg, wenn 
eine reihe und figuritte Begleitung ploͤtzlich in eine eins 
ſache verwandelt wird; Fund de Fortſchreitug der. 
Harmonie, wenn ſchnelle llebetgaͤnge in, “entfernte 
Tonorten (nah D dur ſogleich Es dur), ungewoͤhn⸗ 
liche Verbindungen und auffallende Diff ſonanzen vor⸗ 
kommen. (Vergl. Handwoͤrterbuch über die ſcho—⸗ 
nen Künfte,, Th. 1, ©. 233.) — In den 
bildenden, Kinſten darf der Konttaſt nicht in der 
ſolirten Figur ſelbſt, ſondern in der, Verbindung mehte⸗ 
ger Figuren ſichthar werden, wo die Stellung und Ars 
kuͤndigung jeder vinzelnen Figur von: der der andern völs 
lig werfchleden ſeyn muß. Ehen ſo mug z. B. jede 
Gruppe Eines und deſſelben Gewahlbes mit den 
‚übrigen Gruppen konttaſtlren, d. 5. fle muß weder auf 
diejelbe Weiſe, aus derfelben Anzahl von Figuren, noch 
aus Figuren von denfelben Proportionen und perfönlichen 
Charakteren u. f. 10, zuſammengefetzt feyn —In der 
Gartenkunſt muß der Konttaſt immet die Analogie 
mit des wirklichen Naiut behalten. Ein Feiſen mit 
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"einem auf demfelben kuͤnſtlich angelegten Blumenbeete 
wuͤrden allerdings kontroſtiren/ aber nicht aͤſthetiſch feyn, 
weit biefer Kontraft die Analögle die ——— wider ns 
bat. = - . . ⸗ 


Wie in der pa der — von Witkung ſey, ver⸗ 
ſinnliche das nachſtehende Beiſplel aus Schreiber’s 
Harmonia, oder das Reit der Tine 


Das Adagio. . | er 
In des Herzens Tiefen, dringt mein Chnchen, 
- Die Gefühle, „fie verſtummen oder leben, 

Wallen In des Liedes Desan,. . . 
Duntie Bilder fattern auf und nieder, 
Bluͤtben duften im Gefang der Lieber, 
| Und auf Stmerwrlen wogt ber Shum. 

rer 
Das Altes. ’),:9 


Wenn bes Abogio's Weiſen ermatten, | 
| geife ſich ſentt die melodiſche Ruh, 
Ei ich, die Toͤne der Freude zu galten, 
Wehe dem Herzen Entzüdunden zu. 
Schnell auf dem Wirbel melodifd;-r Toͤne 
Tanzet der Gegenwart flüchtiges Eplel, 
Und es ergreift Dich im ſfrohen Gefuͤhl 
‚Einmal, nur einmal das masiſche Schu. 
Das Adagio. , 
. m Hr 7 
F el der, gen) — wallen. 
| Sol ih fern, ‚und troflos fehn ? 
In die Blatden wid ich fallen 
und in Ahrem Duft bergehu. B 
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Aber ſchon verrinnt das Leben, 
ame Auf den Bluͤthen ſteht der Tod; 
Was das Ghidial ernft gebot, 
Sreudig muß das Her es geben. 
“. — 
Das Allegro. 
Hoͤrſt du das Rauſchen im Donnergezweige, 
Hoͤrſt du den ſtuͤrzenden Waſſerfall ? 
Alſo hinauf in die lebenden Reiche 
| Drängt fih der fcurigen Welſen Schall. 
Und es umrauſcht Dich die ſtroͤmende Menge, 
Und es erwacht die gewaltige Chor; 
Und auf der beillgsen Fluth der Geſange 
Schwimmt der Gedanke zum Himmel empor, 


45. 
6) Das Intereffante.. 


Das Intereſſante in der äftperifchen Darftellung beſteht im 
der Anregung des Reinmenfhlihen und in der 
Hervorbringung eines.bleibenden Eindrucks ver» 
mittelft der Anfhauung der Kunfform Der 
Künftier muß durch die vollendete Form auf uns einwirs 
ten, und nicht bloer anſere Phantaſie in ein freles ‚Spiel 
feßen, fondern au unfere Gefühle anregen, und ſelbſt, ver⸗ 
mittelſt des Geſuͤhls, unſere Triebe fixiten, mit einem Worte: 
et muß unfere Individualitaͤt anregen, und vermittelſt des 
dargeftellten Gegenftandes in eine höhere Bewegung brins 
gen, — die Kunfform muß uns intereffiren. Das In 
terefie an dem duch die Form tverfinnlichten Gegenftande 
Kann aber verſchieden ſeyn. Es giebt Gegenftände, die ung 
8a 
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intereffiren, indem fie finnliche Triebe und Begierden in uns 
aufregen; diefe find aber unter der Würde der Kunft, 
denn die Kunft, obgleich die Sphäre des Schönen eine eigens 
thuͤmliche und von der Sphäre. des Moraliſchen verfchiedene 
Sphäre if, darf nie im Widerfpruche mic de’ Ideale der 


Sittlichkeit ſeyn. Vielmehr fol die Kunft das Reins 


menfhlihe, das Wohlgefallen an dem Spealifch» Schönen, 
in uns aufregen, und nur eine folche Darftellung wird uns 
mit reinem Intereſſe erfüllen. — Das Intereſſe der 
Darftelung darf aber, Eein momentanes und fehnell vorübers 
gehendes, es muß ein bleibendes Intereſſe ſeyn, das durch 


den Tindruck der Kunftform auf das Gefühl angeregt wird, 


und fo vielfach die Wege zu dem menſchlichen Gefühle find, 
fo viele Mittel Hat auch der Künftler in feiner Gewalt, zu 
intereffiren. Nothwendig muß er aber felbft mit einem teis 
nen und hohen Intereſſe für das Neinmenfchliche erfüllt feyn, 
um den Wiederfchein feiner eignen individuellen Stimmung 
auf fein Kunſtwerk überzutragen, und durch die Vollendung 
ber Forin defielden ein verwandtes Gefühl in denen anzufpres 
chen, welche durch die un sum Senufje der äfthetis 
(en Form gelangen, 


Wir dürfen, um uns über unfer Intereſſe an einer son 
form zu verftändigen, nur die verſchledenartigen Regun⸗ 
gen defielben bei der Wahrnehmung Äfihetifcher Produste 
beobachten. &o werden Blumauers traveflirte 
Arneide, die Luſtſpiele von Jünger, die Bals 
laden von Bürger, die Producte aus der nieder» 
laͤndiſchen Schule in der Mahlerei ein augenslidlis 


ches Juterefie im uns antegen; aber bleibend wird 


nur dasjenige Intereſſe fepn, welches Dusch eine Kunſt⸗ 
= 8 


* 
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> form bewirkt wird, bie das Reinmenſchliche barftefle. 


.—_. 


Warum fehrten wir mit immer erneuten und erhöhten 
Wohlgefahhen zu Schillers Dom Karlos, zu 
Werthers Leiden, zur Gruppe des Laokbon, 
ja Handels Mefftas, zu -Ramlers Tod 


Sefu zezuruͤck, wenn uns nicht bei der Anſchauung 


dieſer Kunſtwetke das Inteteſſe des Reinmenſchlichen 


> fälle? das nie vertrocknen kann? Die geläuterte 
6: 


Menſchheit, Ae erfiheine nun in der Plaſtik, oder 


in den Darftellungen der Mahlerei, oder in dem 
Strome der rhetoriſchen Begeiſterung, oder im 


ASchwunge ber Uyr iſchen Darſtellung — ſpricht jedes⸗ 


"al mie gleicher Stärke uns an, und wenn. diejenigen 


“Formen, welche blos unfere Sinne reijen, oder uns 


“ fere ſinnlichen Triebe aufregen, laͤngſt vergeſſen find, 


werden diejenigen, weldhe das Große und Gute des 


Menſchen unter einer idealifchen Umgebung darftellen, 


a1 


für alle Zeiten und alle gebildere Individuen ein glel⸗ 
ches Intereſſe behalten. — Je weniger alfo der Dich 


ter feine Individualität in der Kunſtform  erfcheinen, 


und je mehr er das wahrhaft Menfchlihe, den allges 
meinen Charakter unferer Gattung, unter vollendeten 
Zügen vor uns hintreten läßt; deſto reiner ift das 
Intereſſe, das er anregt, und deſto mehr vergißt der 
— ſeine eigne Individualitaͤt bei dem Genuſſe 
der Kunſifotm, um mit ſeinem perfonfichen Intereſſe 
An dem Intereſſe der ganzen a) u im ‚vers 
ſqmielen. Dee 


©; 


"N Das Sutereffante, im Allgemeinen, fann aber 


— uuch außerhalb der Sphäre der fhhnen Kunfl 
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gedacht werden. In wiefern es naͤmlich uͤberhaupt von 
irgend einem erſcheinenden Gegenſtande abhaͤngt, der 
durch die Sinne auf unfere Triebe und Beſtre⸗ 
bungen wirkt, braucht es nicht immer. ein aͤſthetiſcher 
Stoff zu ſeyn. Sobald aber der intereſſante Suff ein 
Odject für die aͤſthetiſche Darftellung werden, foßs for 
bald muß er der Spealifirung faͤhig feyn, und die 
Schönheit der Form muß das Suterefie an dem, Ges - 
genftande zu einem.. bleibenden erhöhen: und 
ſteigern. | 


| Ob nun glei. das — an ſich — 
von dem Schoͤnen perſchieden iſt, Daß das letztere ein 
unmittelbares Wohlgefallen bewirkt; das Ver⸗ 
gnuͤgen aber, das wir am Intereſſanten nehmen, nach 
ſeinen Gruͤnden in beſtimmten Begriffen por⸗ 
geſtellt werden kann; fo fonnen doch alle Kunfts 
formen zugleih und duch ſich felbft intereſſant ſeyn, 
. and fie müffen es feyn, wenn ſie «in ne 
bes — bewirken ſollen. 


2 45. | 
en Das Näaneiren. 


180 mi ance: — wir den in der. aͤſthetiſchen Form 

kaum bemerkbar und nur für das feinfle Gefühl bezeichneten 

Unterfchted zwiſchen zweien oder mehrern Begriffen, deren 

. Ausdeud und allmählige Steigerung. in die 

unmitteibare und fo - oft in einander verſchmelzende 

Bolge des Details der Darftellung gelegt if, Go wie das 
J 
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Nuͤaneiren das Reſultat des feinften, aͤſthetiſchen Geſchmacks 
iſt; fo iſt die Wahrnehmung deſſelben ebenfalls nur dem zar⸗ 
ten Gefuͤhle möglich, weil durch das Nuͤaneiren die einzel⸗ 
nen lieder. der Darftellung . beinahe unſichtbar zur 
aſthetiſchen Totalirät, verkettet werden. — Ueber diefe uns 
 merflichen. Mebergänge und milden Verſchmelzungen bes Der 
tails der, Form ‚gleiten der minder, gebildete Geſchmack, als 
über etwas Gewoͤhuliches, hinweg, weil er blos an dem 
(ha fin die Anſchauung Fallenden Wohlgefallen findet, 
Dan, Eönnte das Sion als. * Segenfüd des Kon⸗ 
traſtes ‚aufführen; denn wenn diefer, duch ploͤtzliche und 
ſchneidende Uebergaͤnge Phantaſie und Geſuͤhl affieirt, 
fo werden beide durch das Nuͤanciren nur fanft ange⸗ 
ſprochen. 


Das Nuͤanciren iſt in jeder Kunf ausfühtbar, und 
in jeder an das Materiale der Darfielung gebunden. 
So verfhmelsen Farben, Toͤne und mimifhe 
Zeichen leichter in einander, als Worte; der Maps 
fee und Komiponift wird alſo, wenn er übrigens mit 
dem Talente dazu alısgeftatiet iſt, am ſi icherſten über 
das. Nuͤanciren gebieten. , In der, Mahlerel verſteht 
man die Gradation datunter, durch die eine Jarbe 
entweder von ihrer hoͤchſten Helle in ihr tiefſtes Duns 
kel übergeht; oder von ihrem tiefften Dunkel zu ihr 
ver hoͤchſten Helle aufſteigt; theils das Harmoniſche 

und Zuſammenſtimmende in mehrern neben einander bes 
ſtehenden Farben. — Der Schaufpieler und der 
Efipetifhe Tänzer wird ebenfalls, bei einem, zarten 
Gefühle ‚uud ſichern Tacte ſich des beabſichtigten Effeets 


” | er apa? 


durch fett? MNãanelren verſtichern Knien,’ Bel dem 
NRednet und Sichterſetzt aber dlefe aͤſthetiſche El⸗ 
bentdeft eine hohe Beinaͤchtigung der Sorache voraue, 
wenn er die verſchiedenartigſten Begriffe" in einer uns 
en mittelbaren Folge auf einander ſanſt veiſchmelzen ind 
zjugaleich die Allmaͤhllge und unmerkliche· Steigerung ders 
ſelben Im einer zur: hohern Staͤrke fortſchreitenden Vers 
a in det Form erfcheinen faffen will. — Als‘ 
Beleg dieſes Verſchmelzens der Begriffe in elnander zu⸗ 
gleich und mit ihrer Steigerung in der Dar⸗ 
N äking, diene folgend: Stelle aus Schillers Kuͤnſt⸗ 
en: fetn, wo er die Küuftler nach iheer Beziehung auf die 
feiere Stu und Beridiuns bes Menſchen antedet: 


sl 4 


Je reicher Ihr ben ſchnellen Blick veranuͤget, 
Se fhönre, hoͤhre Ordnungen dee Geiſt 

An Einem Zauberdunb Burchfiedet, | 
In einem ſchwelgenden Genuß: durchkreißtz 
MFe welter ſich Gedanken und Gefühle | 
pn söppissren: Sarmonicenfpiele, _ — 
pen xeichen Strom der Schoͤnheit aufgethan, — 
Je ſcn'te Glieder aus dem Meltenplan, 
‚Die ist, verſtammelt ‘feine Schöpfung ſchanden, 
SGlebt er die bohen Formen baun vollenden; ; 
> Bes ſchdnre Rathſei teeten aus der Nacht, J 
Jo reicher wird Die Weit, die er umſchließet, 
Jo breiter Mrömt das Meer, mit dem ce fiteßet, 
Ae ſchwacher wird des Schickſals blinde Dun 

"ga höher. fireBen ‚feine Triebe, | 
„ge, Heiner wird er ſelbſt, ie hoͤber feine the 
‚@ führt pn, im verborgnen Lauf, | 

durch Immer rein're Formen, rein're Ei, 
Durch Immer hoͤh re Höhn und Immer ſchoͤnre Schöne, 
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Der Dichtung Blumenleiter ſtill hinauf ·⸗· 

Zuletzt, am veifen Ziel der Zeiten, 

Noch eine alüdliche Vegeiflerung, eg 
Des jüngfien, Menſchenalters Dichterſchwung 
Und — in. der Wabrbeit Arme wir er aleiten. 


j Fa 
3) Anmuth und Grasle, | 
So Häufig An muth und Grazie mir einander verwech⸗ 
ſelt werden; fo ſcheinen ſie doch beide, ſodald wir unſer Ges 
fühl in feinem Wohlgefallen an einer ſchönen Form näher 
zerglledern, nichs weniger als Be w fen 


Dile Sprache bietet uns in den Wörtern: Reiz, Ans 
muth, Lieblichkeit, Grazie (kiebreiz) und Hold⸗ 
ſeligkelt eine Stufenfolge von Ausdruͤcken verwandter Em⸗ 


pfindungen dar, von denen die eine ſich Immer über die and 


dere erhebet. Reiz ſcheint Das generiſche Wort zu ſeynz 


die uͤbrigen Woͤrter bezeichnen beſondere Arten des Rei⸗ 


zes. — Nur das Schöne kann reizend ſeyn; das Schöne 
wird’ aber’ veigend, wenn es nicht blos: vermittelt: der 
Anſchauung das Gefühl des Vergnuͤgens, fondern zugleich 
einen Zuſtand des Beftrebungsvermögens, eine Sehnſucht 
und ein Verlangen nah Vereinigung mit dem’ 
därgeftellten Gegenſtande In uns anregt, um es der’ 
zn au fortbauerndem Genuſſe zu uͤbergeben. 


Anmuth und eieblichteit find von — und“ 


Holdfeligkeit dadurch unterfchieden, daß jene auch von 


Eee Theis 


(eblofen und thierifhen Wefen, bdiefe blos 
von Menfhen und höhern Wefen gebraucht werden 
koͤnnen; jene ein durch die Auffaffung der Form erregtes ans 
genehmes ſinnliches Gefuhl, diefe ein höheres, mit der 
Sittlichkeit nahe verwandtes Gefühl ausdrüden; 
jene in den Kunftwerken eing, in Worten nicht beftimmt dar⸗ 
zuftellende, Beweglichkeit in der Anordnung und 
Manier, diefe die Art und Weile des Ausdruds felbft 
betreffen. So ſchwedt die Anmuth gleichſam in einem mas 
glſchen Zauber um die Form, indem fie das Zufällige in 
der. dargeftellten Erſcheluung belebt und höher bewegt 
(deshalb kann fie in der Behandlung der Farben, in dem 
Vortrage der Tüne-in der Mufk, in der Beleuchtung eines. 
Gemaͤhldes, in dem idealiſitten Ausdrucke, ber unbefangenen. 
Kiudlichkeit in einer plaftifhen Form u. f. w. gefunden wers 
den), und für ung dadurch ein freieres Lebensgefühl, eine 
ſinnlich wohlchuende. Empfindung vermittelt... ; Deshalb 
trägt au die Anmuth mehr, als. die -Lieblichkeit, das. 
Gepraͤge der Lebhaftigkeit; die Lie blichkeit aber bes. 
hauptet beinahe uealerend den nn des rn. 
und Milden, 


=. Die — (Liebreiz) hingegen iſt der in. der. 
Kunſtform idealiſirte Ausdruck der Liebe Dieſer 
Ausdruck bezeichnet nicht die gemeine, ſinnliche Liebe, ſon⸗ 
dern ‚die teinmenſchliche Liebe, wie fle als die höchſte und 
 fiärkfte Bewegung des Gefühlsvermögens, nad ihrem Zaſam⸗ 
menhange mit der Sittlichkeit, idealiſitt in der dargeftellten 
Form e ſchelnt. Diefer Ausdrud der Liebe erhebt daher den 
Gegenftand, der In der Form dargeftellt wird, zu einer. 
tdealifhen Haltung, nad welcher der Zauber der Liebe — 
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Segrändet in Unfhuld und Reinheit — den dargeſtell⸗ 
ten Gegenſtand in „allen feinen, Bewegungen, Mienen und 
Ankündigungen ‚harakterifirt, und dadurd) die reine Sehn⸗ 
fucht nach dem Gegenflande in dem Gemuͤthe des Anſchauen⸗ 
den aufregt. Nu: darin aber beſteht der Zauber der Grazie, 
daß; wir von dem ſchoͤnen, in der Darfiellung ausgedrüdten, 
Momente uͤberraſcht werden, wo ‚die Unſchuld ihre Neigung 
vertath.n, und doch auch zugleich verhüllen möchte. Diefen 
ſchoͤnen Moment, ‚vermag Fein Studium zu erfünfteln. und 
kein attiſtiſcher Fleiß herbeizuſfuͤhren; die Natur hat ſich 
den Ausdruck davon vorbehalten, und der Kuͤnſtler darf es 
nur von ſeinem Genie und von der hoben Begeifterung feis 
nes Sefühls erwarten, daß Der Ausdruck der Grazie feine 
Werke bezeichnen werde. Unter allen Künftlern hat aber der 
Dichter, den, großen Vortheil, daß er nur die Wirkungen der 
Form, welcher Grazie zukommt, ſchildern da;f, um auf uns 
fere, Pantafie zu, wirken. — Der hoͤchſte Grad der Grazie 
ib das Bezaubernde, wo wir uns in der Anſchauung 
gleichſam ſelbſt verlieren und im den dargeftellten Segenftanb 
binüberfließen, 


Hotdfeligteit, endlich if nur Übericdifchen, deali⸗ 
in weiblichen - Geſtalten (Madonua) eigen. Sie iſt der 
Ausdtuck vollendeter Reinheit der Seele, in welcher der geis 
ſtigen Liebe ‚feine Regung der Sinnlichkeit beigemiſcht iſt; 
ein Ausdruck erhabener, allumffaſſender Liebe und Sympathie 

gegen. niedete Weſen, bei welchem man ſich eben ſo ſehr 
geftimme fuͤhlt, ſich vertrauend anzunaͤhern, als ‚ic, in 
dunkeln Gefühlen feines Abſtandes von dem datgeſtellten 
Ideale, deheh surhdapalehen. | 


156. Erſter Teile 


u. 


Det dem welſten Afherkfhen Schriftſtellern totrd Aumuth 


mie‘ Srajie verwechſelt (fo z. Bo. Hagedorn] fin’ 
den Betrachtungen Über die Mäpteret ©; 29)! 


Die auſgeſtellte Theorie über beide‘ folge‘ Herdenreich 


in dem kurzgefaßten Handwoͤrterb. ©: si) 


"der ungleich tiefer das Weſen beider-begtänbdte; als der’ 


Aitikel: Anmuthigkeit in Sulzers Thestte, 


1, S. 150 ſ. Nice Big, aber doch in vle⸗ 


fen Anſichten teiffe die Intiteffahte und geiftvolle Ku 


J hakdlung von Söäitler, über Aumuth und 
Wärde (quetſt in der Thalla, dann inf: Ffein. 
hi vrof. Schriften %. *, ©. 317 ff.) damit zuſam⸗ 
nen, der nut durch bie flete Paralleliſtrung der Ans 


muth mit der Wuͤrde vlelleicht Im Einzelnen nicht im⸗ 


EN richtigſten Punet feſthielt. — Nach ihm iſt 


Anmuth eine dewegliche Schonheit, d. i. eine 
ſolche, die an ihrem Gubjecte zufällig entfichen und 
| eben fo aufhören kann. Dadurch unterſcheldet fle ſich 
"yon der firen Schoͤnheit, die mit dei Subjecte ſelbſt 


nothwendig gegeben iſt. Sie iſt mit dem Schönen 


‚par am liebſten, aber doch nicht ausſchlleßend verbun⸗ 
den; fi e ſtammt von dem Schönen her, offenbart aber 
” ihre Birküngen auch an dem Nichtſchoͤnen (?)5 die 
” Schönheit eann zwar ohne fle beſtehen, aber burch fe 


allein Neigung einflößen Au einem Ideale den 


Set müffen alle nochwendtge Bewegungen 
> — * ſeyn / weil fie als nothwendlg zu ſeiner Natur 
then bie Anmuth aber, als etwas Zufätliges am 


Subjeete, lann nut zufälligen Bewegungen des Sub⸗ 


jeets zukommen. Im Gegenſatze gegen die Würde 
(S. 327 f.) legt die Anmuch in der Freiheit 


> 


Metaphyſik des Schönen. 157 


der willtüährlihen Bewegungen, Würde aber 
in der Beherrſchung der. unwillkuͤhrlichen. 
Die Anmuth läßt der Natur da, wo fie die Vefehle des 
Geiftes ausrichtet, einen Schein von Freiwilligkeit; die 
Würde hingegen anterwirft fie da, wo fie —— will, 
dem Geiſte. 


Nähe der kuͤnftigen Geliebten von Klopſtock, 
enthaͤlt das Geſtaͤndniß von Koſegarten den feln⸗ 
ſten Ausdruck der Grazie. — Theon wuͤnſcht Theano 
feine Liebe zu erklären Theano Siebe ihn; aber fie 
will es ihm, fie will-es ſich felbft noch verbergen. Sie 
weicht jeder ſchuͤchternen Beziehung Theons auf diefe 
Erklärung aus, bis endlich Theon, Im Drange feines 
innigften Gefühle, das Wort der Liche ausſpricht; der 
Dichter aber, mit hohem Sinne für weibliche Grazie 
and für die idealiſirte Darfiellung derfelben, Theano 
nur ſtill einwilligen, und nicht das Bekenntniß der Liche 
wörtlich erwiedern laͤßt. Unſtreitig gehört diefes Gedicht 
zu den zärteften Bildungen, - de — Sprache in 
dieſer Gattung hat. 


N und Throne: 


“0m - 


Zprano, 


Weg ih fie, Gottes Sonne! Wohlthuns mühe, 
Und wie dieTugend ruhig, ſchlief fie ein. Bu 
O wiegte diefe Ruh, o fullte diefer Friede 

Mich in den langen Schlummer ein! 


15er Theil. 


Theon. 


Schoͤn ſank ſie hin, die Starke, Hohe, Große, 

uUnd ſteigt bald wieder ſchimmernder empor. 

So blüht Theano einſt aus der Verweſung Schooſe 
Verſchoͤnert und verjuͤngt hervor. 


Theano. 
Wie gluͤht der Weſten! Theon, ſieh, wie wallen 
Die rothen Fluten um der Sonne Grab! 
Es regnet Roſen, Theon; Diomanten fallen 
Ans jenem Düftgewölt herab, 
ie. 
Theon. 
Und regnen einftens diefe Roſen, fallen 
Des Thaues Perlen einft-auf meinen: Stein, ° 
Wird auch Theano wohl zu Theons Hügel wallen, 
Und Blumen auf den Rillen freun? 


Theano. 4 
Mie ſagſt du, Theon Ach die’ klare Blaue, 
Die, wie ein wogend Lichtmeer, uns umſchwillt! 
Wie diee lautre Flut, wie dieſe Fuͤll und: Treue 
Des matten Herzens Lechzen ſtillt! 


Theon. 
Dies matte Herz lechzt, Beſte, nach dem Lande, 
Wo das Verbängniß fich der Lieb’ erbarmt; 
Wo alles Zwanges los, und ledig aller Bande 
Sich fellg Seel’ und Seel’ umarınt. 


She an * 
Siehl du den regen Punct hoch in den raſtene —X 
Hoͤrſt du der Lerche wirbelnd Abendlied ? Kal sw an 


Sen ſchweigt ſie, kreiſt berab auf gen Ben 
Und ſinkt Ins: Hochbegrnfte Riedh: 43 = 
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Theon— 
Die Gluͤckliche! te leͤt ein ſeligs Leben. 
Ihr kürzt den Tag die füße Harmonie; 


Die führe Nacht verwallt ihr zephyrleicht und eben \ 
Am Buſen der Gellebten Gie. 


Theano. 


Zurück du Raſcher! Morde nicht das Veilchen, 

Von Thau und Duͤften ſchwer hinabgedruͤckt! 

Derfireue deinen Duft, verbluͤhe, frommes REN 8 
Von meinem Singer: ungepfluͤckt. 


Theon. 
Du wollteſt Florens Lieblingskind verachten ? 
Mißsoͤnnen wollteſt ihm den Stolz, bie Luſt, 
Sein Leben auszubluͤhn, ſein Daſeyn auchuſchmachten 
An eines Engels reiner Bruſt? 


Theano. 


Wie meint du, Theon? — Theon, welche Friſche - 
In Amboinas Wuͤrzen ſchwebt die Luft! 
Die Heebeblümte Flur, die thaubeſprengten Buſche, 

Sie traͤufeln Balſam, ſtroͤmen Duft. | 


Theon, | | 
& iſt der Liebe Hauch, der um uns ſauſelt, 
Es. iR der Liebe Atbem, der uns kühlt, | 
Der Plebe Lifpel its, der deine Locken krauſelt, 
Und fagelnd um die Wangen fpielt ! 


Theano 
Ja wohl iſts Abglanz einer ew'gen Güte, 
Die in den rothen Wolken dort ſich malt. 


Wobl iR es Kraft und Huld, die und aus ‚jeber Blathe, 
Aus jedem Halm eitgerenttrattt Zi 
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Theon. 
Und die mir ſtralt In dieſer Wangenbfüthe, 
In dieice- Augen bimmelblauem Licht; 
D wandellofe Huld, o anfpruchsjofe Güte, 
Die jedem dieſer Züg’ entiprichtl 


Theand. 
Ja ſchoͤn Hi du, du unſers Lebens Wiege 
ind einſtens unſer Grab! — Ach wenn ich nun 
An deiner kalten Bruſt, du gute Mutter, liege, 
So laß mich ſchuldlos an die ruhn! 


| Theon. 
Ja ſchon IR unfer Stern Im Fruͤblingsgrune. 
Doch ſchoͤner iſt ein menſchlich Ungeficht, 
Wenn lelf aus jedem Zug’, und laut aus jeder Miene 
Der Seele hohe Schönheit fpricht, 


Die Flur erfchlicht fich Tauen Regenguͤſſen, 
Der Blume Kelch dem jungen Diorgenlichts 
So fühlt zu folder. -Huld mein Herz fich. hingeriffen, 
und liebte gern und — darf es aa ! 


Tpeom. | 


Und barf nicht, <heon? — Monne, Theon, Wonne! 
Sie ſchlagt die Sangerin, die Nachtigall! 
Entzuͤcken, das mich ſchwillt, biſt du noch Ersemminner 
Biſt du nicht ein, fetls zur 


Theon.. 


Ya Eden iſt es. Mo. du welt, IE Eden, 
Und mo du lachelſt, bluͤdt Elyſium — 
Aq lacle nicht jo hold; dein Lächeln tauſcht den Bloden; 
und wandelt Ihn zum Helden um. 
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| Horch, wie ſie floͤtet! Weckt kein leiſes Sehnen, 
Kein füßes Ahnen diefer Ton in dir? 


Du wendef dich ? du meint? Was deuten diefe Thranen, 
m. Tas weiſſagt dies Erblaſſen mir ? 


Sein, langer, langer dulde ichs nicht. Zu brechen 
Drobt diejes Herz, zuruͤckgedrangt in ſich — 
Laß, theure Seele, laß das große Wort mich ſprechen: 
Theano, ap! ich Liebe dich! 


48. 
9». Das Naive, 


Has Naive beficher in dem Ausdrude einer .Rindiichs: 
keit, wo ſie nicht mehr erwartet wird, und kam: 
deshalb, im firengen Sinne, der wirklichen Kindheit nice. 
beigelegt werden; auch beruht idas- Maive mie auf dem 
Stoffe,  fondern jedesmal. auf der Form, mie etwas 
geſagt oder. gethan wird. Das Maive flieht mit: der: 
Erfünftelung Jund der Konvenienz im Kontraſte, und ers: 
hält den Sieg über fies in fo: ferm iſt es Ausdrud der. uns 
verdorbenen Natur in dem Menſchen, bie einer ideas 
lifhen Darftellung fähig if, in wiefern eine natur⸗ 
gemäge Entwickelung aller unferer Anlagen und Kräfte zw: 
dem hoͤchſten Ideale unfers Daſeyns gedenkbar bleibt, ohne 
buch bie firtlichen Verirrungen, oder durd den Zwang der 
bürgerlichen Verhältniffe an der Realifirung diefes Ideals ges 
hindert zu werden. Deshalb blicken wir auch mic. einem 
Gefühle der Ruͤhrung aus dem Draͤngniſſe ber bürgerlichen 
Konvenienz: zu. jener Unfhuld der Kindheit hin ‚ wo no 
feine Veritrung von jenem Ädealifchen Ziele möglich war, 
und wo eine grenzenlofe Ferne fi vor dem Kinde ausbreitet, 
L 
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während die beſchraͤnkten und beengenden Verhaͤltniſſe des 
Mannes ihn gemöhnlih auf immer an dem freien Auffluge 
feiner Kräfte hindern, der in feiner Kindheit und jugend 
angedeutet war. Mag alfo Immer von der einen Seite bie 
Weltklugheit über die reine Matürlichkeit und Einfachheit der 
Nalvitaͤt laͤcheln; fo erfüllt von der andern dieſe Aeuße⸗ 
sung des Naiven mit der Wehmuth, die une bei der, Mücke 
erinnerung an unfere verlorne Kindheit, an die Zeit unferer ° 
- individuellen und nie wiederkehrenden Naivitaͤt, durchdringt. 
Je entfernter diefe Zeit von uns liegt; je weniger ihre Wie⸗ 
derkehr zu erwarten iſt; befto tiefer ergreift uns die Verfinns 
lihung der Fortdauer diefer Kindlichkelt in Wefen, die wir 
ebenfalls von dem allgemeinen Verderben der Welt ergriffen 
glaußen, und die jenen Sinn der Einfachheit und Unſchuld 
als reinen Ton der Natur ſich erhielten, und ihn mit Einds 
licher Unbefangenheit — gleichfam ohne anders handeln zu 
koͤnnen, — geltend machen. So triumphirt denn In der 
naiven Gefinnung und Handlung die ſchlichte Natur über. 
die Weltklugheit und Adgefchliffenheit der Konvenienz, und - 
ohne Rohheit und Entartung von der wahrhaft menfchlichen 
Entwidelung und Kultivieung entfhläge fi das Native mie 
völliger Unbefangenheit, und als ob es fo ſeyn müßte und: 
nicht anders feyn koͤunte, aller gefuchten und erkünftelten Vers 
bältmifje, die man ihm nahe legen, oder fogar aufbringen 
voill, | | 


Wenn Schiller in feiner trefflihen Abhandlung: uͤber 
naive und fentimentalifhe Dihsung (in ſ. 
klein. prof Schriften, Th. =, ©. ı ff.), dem 
ih im Allgemeinen bei der Darftellung des Naiven beis 

‚nahe, durchgehende gefolgt bin, zwifchen dem Naiden 
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der Ueberraſchung und dem Naiven der Ge— 
finnung ſe unterſcheidet, daß das. erfiere ſich wis 
ber Wiſſen und Willen der. Perſon, das lebs 
tere aber fih mit volligem Bewußtfenn ders 
felben antündige, — und das Naive der Uebertas 
(hung beluſtige, das Nalve der Gefirnung aber 
ruͤhre; — fo geftehe ich, daß ich diefen Unterſchied 
nicht zugeſtehe, und das Daide mit volligem Des 
wußtſeyn der Perſon iäugne ‚Mer abſtchtlich, 
d. i. mir volligem Bewußtſeyn davon, naiv ſeyn will, 
wird es nicht ſeyn, ſondern nur der, der, ſich unbe⸗ 
mußt, dee Natur, ſelbſt anf den. hoͤhern Stufen ber gel⸗ 
ſtigen Entwickelung, treu bleibt. .: Dieſes Naive wird 
dann beluſtigen, ſobald es ſich mit ſlegendem Ueber⸗ 
gewichte über. die bürgerlichen. Verhaͤltniſſe erhebt, und 
die Konvenlenz — nicht durch Satyte, ſondern durch 
die Verſinnlichung ihres Oppoſitum, durch die teine 
und veredelte Natur — in Schatten ſtellt; es wird 
raͤhren, mern es ſich in Beziehung auf ſittllche 

Verhaͤltniffe aͤußert, und hier die einfache Natur groͤ⸗ 
Bere Opfer bringt und edlere Geſinnungen ankuͤndigt, als die 
ſchulgetechte Annäherung des Willens an die Realiſtrung 
ber zum deutlichen Bewußtſeyn erhobenen Votſchriften 
dee Vernunft, — Die naive Sueli. in den Indtas 
nern von: England, die am ſich nichts weniget, als 
eine Repraͤſentantin der Sittlichkeit iſt, die aber ben 
Naturton des Sefähls ggen die Imponks 
sende Konvenlen; mie Erfolg geltend. macht, bes 
luſtigt; aber die malven Menſchen in Geßnere 
Soyllen rühren, weil ihre Sittlichkelt, ihre 
seine tugendhafte Handlungeweiſe als einfahe Nas 

gs J 
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tur erſcheint, die ſich nicht anders, denn als Natur 
ankuͤndigt, und, ſich ——— dns Gute in — gan⸗ 
zen rn: ea 


4 
er Das Reue | 


Das Neue In der aͤſthetiſchen Daiſtellung site — 
in der Neuheit des Stoffes, oder in der Neupeit 
der Form, Die esftere ſchließt die letztere an ſich ſchon in 
ſich ein. Wenn uns naͤmlich der Kuͤnſtler einen neuen Ge⸗ 
danken, ein neues Bild, einen neuen Charakter u. ſ. w. vers 
ſinnlicht; fo verlange” fhon am ſich diefer neue Stoff auch 
eine ihm eigenthuͤmliche und entfprechende Form, die, als 
folhe, feine Aehnlichkeit mit irgend einer bereits vorhandes 
nen Form hat. Der Künftler kann aber auch einen ſchon 
bekannten und bereits mehrmals bearbeiteten und Afthetifch 
dargeftellten Gegenſtand von’ neuem verfinnlihen, indem er 
denfelben unter einer Form erſcheinen läßt, welche mit 
diefem Stoffe =. nie in eg gebracht wor⸗ 
den war. 


| Fr bier Neuheit der Darftellung kuͤndigt ſich zunaͤchſt 
das Genie an, das uͤberhaupt erfinderiſch wirkt. Se 
mehr aber das wahrhaft Neue eine Wirkung der produetiven 
Kraft des Genies iſt; je üfter durch eine: neue -genlalie 
ſche Form die gewoͤhnliche Anſicht und Darſtellungsweiſe der 
Gegenftänbe verändert und anders geftaltet wird; deſto mehr 
wird durch die neue aͤſthetiſche Form die Aufmerkſamkelt ge⸗ 
ſeſſeltz deſto wohlthuender iſt fie in der Anſchauung; Deo 
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überrafchender und tiefer ift ihr Eindruck aufs Gefühl, "und 
defto lebendiger und freier das Spiel, In welches die Phan⸗ 
toſie — un — — wird. 
n;,2*8* 
Dis Neue: 4 * an fie — aſthetiſch/ wie in 
’ Sulzers Thebrie ꝛc. Eh. 3, S. sı7 behauptet 
>: wir ſonſt muͤßten viele ekelhafte und widrige ſinnliche 
Gegenſtaͤnde, die uns neu ſind, aͤſthetiſch ſeyn. Das 
Aeſthetiſchs Neuen liegt entweder in einem neuen aͤſthetl⸗ 
sc fehen Stoffe, oder in einer neuen Form, die einen bes 
Oe reits bekannten: Gegenftand bekleidet. — Der Ausdruck 
der MNeuheit iſt in allen Kuͤnſten moͤglich; nur iſt 
——jede Kunſt dabei an gewiſſe ihr eigne Modiſikatlonen 
gebunden. In der Baukunſt ſchelnt das Neue am 
ſeltenſten moͤglich zu ſeyn. Wo aber das Neue ers 
ſcheint, da muß es natuͤrlich erſchelnen und nicht ers 
kuͤnſtelt werden, Es iſt jedesmal das Zeichen des Mans 
gels an wahrem Genie, went ein Kuͤnſtler blos new - 
— ſcech einen will, ohne es zu'feyn, "und wenn er in 
zufälligen Modifikationen der Form — In: das Ma⸗ 
nieirte — das Neue feines Kunftwerkes legen will. 
Auch Hat gewiß die Suche, immer neu feyn zu wollen, 
viel Antheil an dem Verfallen des Flores der Künftes 
denn. wo diefe Suht ohne Genialitaͤt des Kuͤnſt⸗ 
lers ſichtbar wird, da artet allmählig die Kunft * 

zn und der .._— gute — wird oden 

a. Hd ’ mi 19 — 

“Men und genialiſch waren die beiden Sie von Ohr: 
the: dien Beiden" des jungen Werthers und 

Göoͤtz von Berlichingen: I Mit dem erſtern begann 
die ‚fentimentale Periode unſerer Monlänes der "Iegteret 
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veranlaßte das Weſen und Unweſen der Ritterdarſtellun ⸗ 
gen Se gewiß jene beiden Producte ſich mit entſchie⸗ 
dener Genialitaͤt antuͤndigten z ſo nachtheilig ward doch 
auf eine Zeitlang die maniritte Nachbildung derſelben 
sim Ähnlichen Formen! — Ueberhaupt eignen ſich Poe⸗ 
fie/ Rhetorik, Schauſpielkunſt und Mufit 
beſonders zur Verſinnlichung des Neuen. Man denke 
„non Shakesfpear’s genialiſchen Geiſt; an Schil⸗ 
—lers Raͤuber m how Und wenn Reinhard in 
ſeinen geiſtlichen Reden ſelbſt die bekannteſten Wahrhel⸗ 
gen darfkelltz;- fo erſcheinen ſie bei ihm neu und mit 
dem Gepraͤge feiner Individualitaͤt. Aher auch ſelbſt 
ganz neue Ideen hat er mit rhetoriſcher Kraft behan⸗ 
delt, z. B. wie Gott den innern Werth der 
Geſchoͤpfe durch aͤußere Merkmale bezeich⸗ 
Met — ob Jeder Menſch einen Preis habe, 
für den er ſich hingiebt? m, ſ. w⸗ Mad in der 
Mu wer wollte es laͤuggen, daß Mozart, 
Haydn, Cherubini u. a Schöpfer ganz neuer, 
Moch nie da geweſener Formen geworden find? 


50, 
Ä 2 Dat Hnermerte un) Wunderbare, 


Das Unerwartere in der aͤſthetiſchen Darftellung kann 
ſowohl von dem Stoffe, als von der Form abhaͤn⸗ 
gen das Wunderbare aben beruht zunaͤchſt auf dem dar⸗ 
geſtellten Stoffe „ denn die Form an fih kann nichts Wunder⸗ 
bares enthalten, Das Unerwartete im Stoffe bes 
Rebe in einer Wendung und Gruppirung des dargeſtellten 





! 
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Gegenſtandes, bie: in dem: gewöhnlichen und natürlichen 
Gange der Dinge: nicht geſucht werden fannz das Uner⸗ 
wartete in der Form aber enthält eine Mobifitatton in 
ber Einkleidung und in dem Ausdrucde der Darfielung, die 
von. dem Grundcharakter der einmal gewählten : technifchen 
Bearbeltung der Form abzuweichen ſcheint, — Dagegen bes 
ſteht das Wund erbareı im: Stoffe: entweder nur im. dem 
Ungewöhnlichen und Seltenen, oder. in dem alle Begriffe 
won Utſache und Wirkung Weberfieigenden, das alfo über den 
Kreis des ſinnlichen Kaufalzufammenbanges hinauslieget. Zu 
dem erfiern gehören Wegebenbeiten, Charaktere und Hand⸗ 
lungen, die in dem gewöhnlichen Leben felten oder gar nicht 
vortommen; za dem Teßtern gehören die ganze Feenwelt, 
die Prodigien, die Gelftererfcheinängen ; und ‚überhaupt ‚alles, 
was über. den Nexus der Geſetze der phyſiſchen und morali⸗ 
(hen. Welt hinausliegt, und blos in der productiven Phan⸗ 
tafie ‚feinen Grund hat, Selbſt diefes, Außerordentliche und 
Wunderbare muß aber in der Form der Darftellung nad 
der. Analogie der befannten Geſetze der phyſiſchen und Intels 
ligiblen Melt erfcheinen und verfinnlicht werden, wenn gleich 
der Zufammenhang befielben mit dem Kıeife der Erfahrung 
nice aufgeklärt werden faun, Auch mus die Wunderwelt, 
in die uns der Künftfer führt, ſich Im Allgemeinen gleich 


In der Form kann das Wunderbare uicht enthalten 
ſeyn; . wohl aber kann und: muß der Künftler, wenn er das 
Wunderbare darftellen foll, die Form dem Stoffe fo anpaſ⸗ 
fen, daß felbft durch die ganze aͤſthetiſche Umgebung ber dars 
geftellte Stoff in der Anfhauung der Phantafle fo nahe ges 
bracht roird, daß. er das Gefühl der Bewunderung anregt. 
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Wenn mannin der Kunſt vom Abentenerlichen tes 
det; fo enthält es, ſobald der Stoff gemeint iſt, nichts 
anders, als eine Abart bes Wunderbaxen, wo naͤmlich 
das Wunderbare an das Widerfinnige:grenzt. In der 
Form aber: drückt das: Beiwort abenteuerlich| eine 
fo geſetz ⸗ und zweckloſe Compofition, ohne Einheit; 
Harmonie und Proportion aus, daB man. daburch zu 
demſelben komiſchen Gefuͤhle geſtimmt wird, weldes 
abenteuerliche Stoffe. an ſich erregen. Vergl. Hey⸗ 
denreich im turggefeßten DaRAmpEeeHe, > I, 
S. 2 f. 


Bananen des Stoffes kann ſelbſt bls⸗ 
weilen durch die Form fehr verſinnlicht werden, wie 
dp B. im nachfolgenden Epigramm: der Chemiker. I 


Gegrundet hat Sutorfus 
Nuu Nun feinen Ruhm als Chemikus. 
—— ‚Mit Tiegel, Kolben, Buͤchſe 
Drang er ins Innre der Natur, 
Und fand, verfolgend ihre Spur — 
Die ſchoͤnſte Stiefelwichſe. 


Das Wunderbare, deſſen Darſtellung in Geiſterroma⸗ 
nen und Opern u. ſ. w. oft nur zu grell verſinnlicht 
wird, Hat Matthiſon in der Elfenkoͤnigin und 

— ia den Gnomen mit zarten Umriſſen gezeichner, — 
Vorzüglich gelungen aber liſt in dleſer Hinſicht der 
Schluß der Jungfrau von Drleans von Schil⸗ 
ler. Johanna erblickt. im Augenblicde des Todes bie 
mie Ihr wieder. ausgeſoͤhnte Mutter des Herrn, die ihr 
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* am Anfange ihrer krlegetiſchen Laufbahn erfhlenen mar 
und fie begeiftert hatte, auf einem Wolkenthrone, nnd 
— dies begeiſtert: 


Sch ihr “ Regenbogen in der Luft? 

Der Himmel Öffaet feine goldnen Those, 
Im Chor der Engel fieht fie eldnzend da, 
Sie halt den ewgen Sohn an Ihrer Bruſt, 

Die Arme ſtreckt fie lachelnd mir engegen, 

- Mie wird mir — leichte Wolken heben mich — 
Der fchwere Panzer wird zum Fluͤgelkleide. 
Hinauf — binauf — bie Erde flieht zutruͤck — 
Kurz iſt der Schmerz, und ewig iſt die Freude) 


51. 
12) Simplieitat. 


Die Simplieität oder edle Einfalt in der Afetis 
fhen Darftellung. befteht in derjenigen Stellung, Ordnung 
und Verbindung eines Mannigfaltigen, nach welcher es am 
leichteſten gefaßt und uͤberſehen werden kann, und wegen die⸗ 
fee Eigenſchaft ein reines Wohlgefallen erregt. . Die äfthetis 
ſche edle Einfale fchließe alle Erkünftelung, allen zufälligen, 
Hefuchten und uͤberſpannten Schmuck und alle Ueberladung, 
alles Kindiſche von ſich aus, und wirft alfo durch die natürs 
lichften, leichteſten und kuͤrzeſten Mittel auf das. Geſuͤhlsver⸗ 
mögen, . Ein Werk von diefem Charakter kann man nicht 
betrachten, ohne nicht ein Gefuͤhl der Achtung gegen deſſen 
Urheber in ſich wahrzunehmen, weil man bei ihm die edle 
Selbſtgenuͤgſamkeit finder, bei welcher er, feiner Wirkung 
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fiber, den Prunk zufälliger Zierrathen- und bie Hälfe-einet 
ſtudirten Schmuckes verſchmaͤht. 


Alle Kuͤnſte find des Ausdruckes einer edlen Einfalt 
fähig; aber nihet jede Gattung von Kunftformen, und 
nie jede Sattung in gleihem Grade, Iuftreitig er⸗ 
ſcheint die edle Einfalt am wuͤrdigſten in Werken, welche 
feierlich erhabene Gegenftände darftellen, oder in ſolchen, mels 
he Stoffe der Unfhuld und Naiverät behandeln. (Vergl. 
kurzgef. Handwoͤrterb. Th. 1, ©. 359 ff.) 


So ſehr ſich z. B. das Volkslied zum Ausdrucke eis 
ner edlen Simplicitaͤt eignet; fo ſcheint fie doch im der 
Dde, in dem eigentlichen Echrgrdidhte und In ber 
Satyre nice -fo Teiche darftellbar zu feyn. Eben fo 
wird ihre Darftellung in der Symphonie Schwierig» 
feiten haben; nicht minder im Schlachtgemaͤhld e 
u. ſ. w. In der diamatifchen Poefie werben einzelne 
Charaktere durch fie eine höhere Haltung erlangen; auch 
iſt Goͤthe's Iphigenia auf Tauris ein glänzen, 
“.: der Beweis, daß Euripides und Sophefles: hierin 

von: den Teutſchen nachgeahmt werben können. Leſ⸗ 
— finge Emilia Galotti, Schillers Dom Kar⸗ 
— los u. ſ. w. find aber nicht minder ſchoͤn, ohne daß: 
» man ihnen diefe Simplicitaͤt beilegen kann. — Vor⸗ 


zuͤglich ausgedruͤckt iſt fie in dem Volksliede auf 


ven Tod des Kaiſers Leopolde⸗. von Hepyden⸗ 
reich, von dem nur die drei erften Strophen und die 
beiden letzten Hier ſtehen mögen: 
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Sog’ any; wem tbat fo‘dumpf und: bang 
Der Todtenglocken Hal? 

Wem wallt und wallt der Trauerflang 
Bon Thuͤrmen überall? : 

Solch einem Manne toͤnte nie 

Der Tobdtenolocken Harmonie; 
Sag's an, und miſche ſchauerlich, 
Mein Lied, in das Geldute dich. 


Juͤngſt herrſcht' im heilgen teutſchen Reich 
Ein Kaiſer Leopold; 

duͤrſt oder Bettler war ihm gleich, 
Dem Guten war er hold. 

Fuͤr Buͤrgerfreud' und Buͤrgerſchmerz 


War ohffen ſteis ſein Kalſerberzy; 


Bu ſeinem Thron kam Jung und le 
Im ſrehen Sleuben bingewallt. 


Ay & fand fein Reich von blugem cries . 


Geſenkt In große Noth; 


ESein Herz das kannte ſchoͤnern Steg, 


Als den durch Blur und Zob; 


Nur Friebe, ‚inrach ‚er, iſt Gewinn; 


Nimm, : Selim, nimm dein Alles hin; . 
‚Dar Land mit Blut gedüngt. fey dein, 
und meiner Bürger Herzen mein ũ 


u u 


Pr} — du edles Lalſerberr, 
Dlie Menſchheit weint um dich, 


Schlugſt ja für Menſchenfreud' und Schmerz 
So menſchlich⸗kaiſerlich! 


ge wohl, und mit dir Gotted Kuh! 
Wie rufen ung mit Thränen su: 


Ein Engel ſchwebt' aufs teutfche Land 


> Mit Segen nieder — und verſchwand — 
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Jahrhunderte, ihr · kommt und ucht 
Im ewgen Wechſelfanzz 
Doch nimmer welkt, und ewig Stäbe: 
Des beten Fürken. Kranz. äär 
Schnell if verweht der Helden Hahn, “ 
Kropbden ſind kein Heiligthum zʒ; 
Ein Fuͤrſtenherz vol Menſchlichkelt 
Sleht feiernd noch die Emigkeitt 


u u er 
“2, F 
er Die Einbeit- u 


Die Einbeit, als Schoͤnheit der Form, Ro vom ———— 
Elnheit verſchieden ( 59. 38), welche aus der Korrectheit der 
Form reſultirt. Die Einheit, in wiefern ſie aus der Kor⸗ 
rectheit hervorgehet, beſteht in der Ordnung und Aufeinan⸗ 
derfolge aller einzelnen Theile einer Runftform na den Ge⸗ 
ſetzen des logiſchen Zufammenhanges.. Die Einheit, als 
Schönheit der Form,‘ beſtehet in derjenigen Vollen⸗ 
dung der aͤſthetiſchen Form, nach welcher fie als 
ein organtifhes Ganze in ber Anfhauung ers 
feine, wo alfo die Einheit nicht bios in der Anordnung, 
In der Aufeinanderfolge und in dem Nebeneinanderfeyn der 
einzelnen Theile, fondern zunächft in ihrer Verbindung zur 
Hervorbringung eines Totaleindruckes befteht.. Dieſe aͤſtheti⸗ 
ſche Einheit ſetzt allerdings die logiſche und techniſche voraus; 
jene wirkt aber auf das Gefühl und auf die Phantaſie, 
wenn diefe nur hinreicht zus Befrledigung des Verſtandes. 


Daß Einheit ein weſentliches Erforderniß ber ſchoͤnen 
Form ſey, geht ſchon aus jenen Syſtemen der Aeſthe⸗ 
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and herr — im Geiſte der Wolfiſch-Baum⸗ 
gartenſchen Schule — die Natur des Schoͤnen 
ganz in Einheit feßen, denen bereits Auguftin mit 
mas dem. erhabenen’Ausfptuche in feinen Epifteln vorans 
— ‚gings Omnis .pulcritudinis : forma unitas est, — 
So wenig, wie das Princdp ber Einheit im Mans 
— nigfaltigen als oberftes Prineip der Aeftherit 
— gnuuͤgt; fo wenig gnuͤgen auch die von der dramati⸗ 
ſchen Darſtellung geſorderten ſogenannten drei Eins 
heiten: die der Handlung, des Ortes und der 
Z3eit, zur Vollendung eines dramatiſchen Products. 


* 


35. | 
| 14) Die Kraft. x 


He Kraft (Energie) in der Darftellang befteht theils 
in der nachdrucksvollen und das Gefühl unmittelbar ergreis 
fenden Zeichnung und Haltung der einzelnen Pars 
thieen in der Afthetifchen Form, theils in der Sicherheit, 
womit die Form, als ein Aftherifhes Ganze, einen 
beftimmten Eindruck auf das Gefühlsvermögen hervorbringt, 
Kraft herrſcht alfo in einer Darftellung, wenn deren eins 
zeine Theite das Gefühlsvermögen in einem mehr als 
gewoͤhnlichen Grade zu Bewegen und zu "erfchürterm im 
Stande find, und wo der Künftfer vermittelft des Verhaͤlt⸗ 
niffes, in welchem dieſe vorzüglich hervorgehobenen Theile 
zu dem Ganzen ſtehen, fi des Eindrudes der Kunftform 
beſonders verſichern will, Kraft kann aber auch der gan⸗ 
zen Äftherifhen Form beigelegt werden, wenn gleichfam 
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ein hoͤherer und mächtiger Geiſt in derfelßen: — und das 
Gefühl: unwiderſtehlich anfpricht. 


In dieſer Hinſicht If die Kraft in der Darſtellung von 
dem Erhabenen verfhleden, und da die Sprache ber 
Fonders dazu geeignet iſt, jene Kraft zu verfintlichen ; 
fo werden folgende Beifpiele, die kraͤf tig, "aber an 
ſich nicht erhaben find, dazu dienen, das Eigens 
thuͤmliche des Kräftigen zu charakterifiren. — 
Kraͤftig if die Fürftengeuft von Skhubart; 
@räftig die Predige von Reinhard am Johan⸗ 
nisfefte 13065 Eräftig das Trinklied für Freie 
von Voß; daraus eine Stelle: 


— — Zur Kach’ erwacht, zur Nach’ erwacht, 
Der freie teutiche Dann! 
Krompet’ und Teommel ruft zur Schlachel 
Weht, Bahnen, weht voran! 


Ob und ein Meer entsegenrollt; 
Hinein, fie ſind entmannt, 
Die Knecht', und ſtrelten nur um Gold, 
Und nicht für'd Vaterland. 


Hineln! das Meer iſt und ein Sn! 
And ſingt mit ſtolzem Klang: 
Ein’ fehe Burg iſt unfer Gott! 
Und Klopſtocks Schlachtgeſans! 


Der Engel Gottes ſchwebt daher 
Auf Wolken Pulverdampf, 
Schaut zornig In der Feinde Heer, 
Und fchreckt fie aus dem Kampfl 


— 
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Sie fliehn! der Fluch dee Länder fährt 
Mit Bligen ihnen nad; 
Und ihre Rücken kerbt das Schwert 
Mit feiger Wunden Schmach. 


Auf rothen Wegen wallzt der Khein 
Die SHavendfer fort, 
und fpeir fie aus und fchluckt fie ein, 
Und jauchzt am Ufer fort. 


Der Rebenberg am Leichenthal 
Traͤnkt feinen Moſt mit Blut; 
Dann rufen wir beim Freudenmahl: 
Triumph, Tyrannenblut! 


54. | 
15) Das Kühne. 


Has Kühne in der Darftellung kann theils in dem 
Stoffe, theils in der Form enthalten ſeyn; zunächft 
aber in dem erfisen, in wiefern die Form nothwendig 
dem Stoffe angemeſſen und von ibm abhängig feyn muß. 
Das Kühne beſteht aber in der gewagten Auswahl und Ver⸗ 
knuͤpfung gewiſſer einzelner Begriffe und Bilder, die in der 
Form ein gelungenes Ganze ausmachen und das Gefühl mit 
Wohigefallen erfüllen. In wiefern durch das Kühne bisher 
noch nie zu einem Ganzen verbundene Gegenſtaͤnde verknüpft 
werden, in fofern ift das Kühne mir dem Neuen ver 
wandt; in twiefern aber das Kühne biefe Verknüpfung durch 
den Gebtauch von Bildern ausführt, deren Gruppirung 
das Gefühl mächtig ergreift und erſchuͤttert, in -fofern nähert 
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es ſich der Kraft in der Darſtellung; nur daß außer dem 
maͤchtig Ergreiſenden, worin das Kühne dem Kräftigen aͤhn⸗ 
lich iſt, das Kühne jedesmal den Ausdruck einer ſtarken 
Seele enthält, die es wagt, ihre durch einen unges 
wöhnlihen Vorgang bewirkte Bewegung und Erſchuͤtte⸗ 
rung des Gefühls in einer Afthetiihen Form aussuprägen. — 
Das Kühne ift fh on, fobald die Form nicht mur an ſich in der 
Anfhauung gefälle, fondern auch die Phantafie in das freiefte 
Spiel verfeßt und das Gefühlsvermögen unaufhaltbar ergreift 
und etſchuͤttert. Diefer letztern Wirkung ift das Kühne 
um fo gewiſſer verfihert, weil wie dem Ausdrude einer hoͤ⸗ 
bern Stärke des Geiftes, ſelbſt wenn fie fih verir— 
ven folite, unfere Hochachtung nicht verfagen koͤnnen. 


Kuͤhnheit, die ung mächtig ergreift, iſt es, wenn Tell (in 
Schillers Wilhelm Tell, &. 148), nachdem er 
den Apfel von feines Sohnes Kopfe gefchofien, dem 
Landvogte auf die Frage, wozu er E dem zweiten Pfeil be⸗ 
ſtimmt gehabt Hätte, antwortet: 


Mit diefem zweiten. Pfeil durchſchoß Ich — Euch, 
Wenn ich mein liebes Kind getroffen batte, 
- Und — Eurer — wahrlich! haͤtt' ich nicht gefehlt! , 
Kuͤhnheit herrſcht in dem Monologe Karl Moors (in 
den Raͤubern), mo er, indem die Raͤuber in feiner 
Maͤhe fchlafen, mit dem Gedanken. des Selbſtmordes 
ſchwanger geht: „Zeit und Ewigkeit, gefettet an einan⸗ 
dev durch ein einziges Moment! — Grauſer Schluͤſſel, 
der das Sefängniß des Lebens hinter mir ſchließt, und 
vor. mis aufriegelt die Behauſung de; ewigen Nacht — 
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fage mir — o fage mir, wohin — wohin wirſt du 
mich führen? — Fremdes, nie umfegeltes Land! Siehe, 
die Menſchheit erſchlafft unter diefem Wilde, die 
Spannkraft des Endlihen laͤht nah, und die Phans 
tafie, der muthwillige Affe der. Sinne, gaukelt unfes 
ter Leichtgläubigteie feltfame Schatten vor, — Meint 
Mein! Ein Mann muß nicht ſtraucheln! — Sey mie 
du willt, namenlofes Jenſeits; bleibe mir nur 
diefes mein Selbſt getreu, Sey, wie ‘du willſt; 
wenn ih nur mich ſelbſt mit hinubernehme. Außens 
dinge find nur der, Anitrily des. Mannes — ich bin 
mein Himmel und meine Hoͤlle!“ — 


Kuͤhn iſt namen! suis: der Sorannenton, von 


Das Angeficht von Schrecken biekh, 
Non Nacht das Aug’ umgeben, 

Lag ein Turann im falten Schweis, 
Und rang mit Tod und Leben, 

Etarr fand das Hofgefind’ um ihn, 
Still, wie des Grabes Höhlez 

Er aber zuckte, röchelte, 
Und firdubend fuhr die Seele! 


Als fie emporfuht, ſchwebt auf fie 
WMit blurigem Gefieder 
Aus duͤſterm, nächtlichen Gewoͤlk 
Ein Todesengel nieder; | 
Dem hochgeſchwungnen Schwert entfuhs 
Ein ganzes Meer von Flammen; 
„Mir nach, erſcholl des Rachers Kauf, 
Und höre dich verbammen!“ 
| M 
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Sie folgte, Abermals rlef laut: 
„Hier weile! Die vorüber 
Gehn deines Lebens Tbaten ist, 
Sleh, und verzmeifle drüber! 
Der Spiegel der Vergangenheit _ 
Sinkt deinen Augen nieder, 
Und jede That des Unrechts Ebert 7: 
In dein Gedachtniß wieder!‘ 


Alſo geſchah's. Geſchaͤndeter, 
Ermürster Unſchuld Jammer; 
Entweihete Myſterien | 
v In filer Tugend Kammer 
GSier eine Kindermörderin, 
Dotrt, zugefellt den Todten, 
Ein überichmeichelt treues Weib 
Umfihmwebten den Deipoten, 


Dann fah er fih auf golbnem Thron, 
Und an des Thrones Fuͤhen 
Ein bleiches, ausgemergelt Volk 
Für feine Prachtſucht büßen, 
Er trank der Unterthanen Schweis 
Aus funfelnden Pokalen, 
Fraß feines Landes fettes Mark 
Bei feinen Königsmahlen, 


Sah ein unendlich Leichenfeld 
Im ungerechten Kriege, 
Bernabm des Elends Angſtgeſchrei 
Del jedem feiner Giege; 
Gebeul um ibn, und Ströme Bluts, 
Und Schädel, halb zerbrochen: 
Wolr er entfiehn, und fideze und ſank 
Dleich unter Todtenknochen! 


* 
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„Verdammt!“ rief jeder Schädel laut. 
Such, rauſchte jede Welle 
Des Blutſtroms um ihn, Ungeheur! 
Hinab, hinab zur Hölle! — 
- Er fürjt, umziſcht vom Racherſchwert, 
‚Nmbtigt von felnen Flammen; 
Und alle Knochen raffelten 
Hoch über ihn zuſammen. 


16) Das Edle und bie Würde, 


Nas Edle kann nur in Beziehung auf feinen Gegenſatß, 
auf das Gemeine, genauer beftimnit. werben, Gemein iſt 
das, worin ſich keine Spuren vernünftiger Thaͤtigkeit 
finden, uud was die Sinnlichkeit für fich allein hervorbringt; 
edel hingegen nennen .wir das, was aus, der Bernunft 
hervorgeht. _ &o fagen wir von einem Menſchen, daß er 


‚gemein handle, wenn er blos den Eingebungen feines ſinn⸗ 


lichen Triebes folgets daß er anftändig handle, wenn er 
äußere Legalität ankuͤndigt und die Ruͤckſicht auf die reeipit⸗ 
ten Eonventionellen Formen feſthaͤlt; daB er aber edel 
handle, fobald er ausfchließend der Vernunft folget, ohne ſich 
durch den Andrang der ſinnlichen Triebe irte führen zu laſ⸗ 
fen... Wir nennen eine Gefihtsbildung gemein *), wenn 
fie die Intelligenz im Menfchen duch gas nichts keuntlich 
macht; wir nennen fie ſprechend, wenn det Geiſt fih In 
den Zügen ausdrädt, und edel, wenn ein reiner Geiſt die 
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Züge belebt. Das Edle iſt alſo, im Gegenſatze des Gemei⸗ 
nen, allezeit das Höhere und Vortrefflichez die Erſcheinung 
des Vernuͤnftigen im Gegenſatze des Sinnlichen. In wie⸗ 
fern nun die Vernunft zugleich das für.den Willen geſetzge⸗ 
bende Vermögen im Menfchen: if, und der Menſch nur duch 
die Angemeſſenheit ſeiner Handlungen zu den Geſetzen der Ver⸗ 
nunft Wuͤrde erwerben kann; ſo iſt auch die Darſtellung 
dieſer Wuͤrde in einer aͤſthetiſchen Form jedesmal edel, — 

aber das Edle an ſich kann auch ohne dieſe Würde ers 
feinen, in 'wiefern ein Ausdrud der Vernünftigkeit 
Im Allgemeinen in der Afthetifchen Form, auch ohne die uns 
mittelbare Beziehung auf Sittlichkeit, gedenkbar ift. 


’ 


Doh muß genau beſtimmt werden, ob das Edle in 
| der aͤſthetiſchen Darftellung dem Stoffe, oder der Form“ 
zukommi; ob es in den Gegenftänden' (tegt, die darge⸗ 
ſtellt werden, oder in der Form, in der Art und Weiſe 
‚ dee Darftellung, Anordrung und Dezeihnung. Im ers 
ſten Falle koͤnnen die Gegenftände nur Menſchen feyn *),' 
und die bildenden Kuͤnſte, fo tie die Schauſpielkunſt, bieten‘ 
die ſtaͤrkſte Verſinnlichung derſelben in Hinſicht auf 
Charaktere dar; die ſich in det ; Körpertißen en in unver⸗ 
kenubaren a ———— ea a 
Ar . I, 
Wenn wir das Ehe der Gegenftände anerkennen; 

fo eignen wir es den Perfonen ſelbſt zu, ‘die in der Kunſt⸗ 

form dargeftellt werden. Setzen wir es hingegen‘ im die‘ 
ö— — — —— 


Rs Hendenreih, im kurzgef. Sandmörters Er 
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Form; fo legen wir dem Kuͤnſtler das Praͤdicat des 
Edlen bei, wenn er durch die: Art. feiner Darftellung feine 
‚moralifhe Stärke, - und den Umfang, bie Lauterkeit und 
— en er Sur ansehe, ET — —— 
— 

u wie — Landſchaft das es le — io wuͤr⸗ 
den wir nur einen ſehr ſchwankenden Begriff damit ver⸗ 
binden, ſobald wir es in die Gegenſtaͤnde ſelbſt ſetzten, 
welche weder ſelbſt edek feyn, noch auch an ſich edle 

Geſinnungen erregen koͤnnen. In der. wirklichen 

Natur iſt keine Landſchaſt an ſich edel; wohl aber kann 
die durch den Gartenkuͤnſtler verſchoͤnerte Landſchaſt dieſe 
Bezeichnung verdienen.) 


Das Edle der Form: zeige ſich am meiſten in dem 
Ausdrude der Leidenfhaften, die wir an den Perfonen. wahrs 
nehmen, die in einem Kunftwerfe dargeftelle werden, Wit 
vermifien diefes Edle gleich ſtark bei dem epifchen.und dras 
matifhen Dichter, fo wie bei. dem. Hiſtorienmahler, wenn 
wir diefen Mangel entdeden, Der Ausdruck. ber Leidens 
ſchaft ift dann edel, wenn die Leidenfhaft, obwohl fie im 
Spiele ift, doh als der Vernunft untergeordnet 
eefcheint, und der Grad, in welchem fie erregt, und die Art, 
wie fie geäußert. wird, die Würde der menſchlichen Natur auf 
feine Weife beleidigt. Ausgeſchloſſen wird alſo von det 
edlen Ankündigung der Leidenſchaft alles, was das Gefühl 
des Betrachters emporen koͤnnte; alles, wodurch der. Menſch 
ſich als bloßes Thier zeigen würde; alles, was das ſittliche 
Sefühl und den Anſtand beleidigen. müßte, Nie wuͤrde die 
grelle Rachbegier, nie der wilde Drang der Geſchlechtsluſt 
aͤſthetiſch⸗ edel dargefichle werden kͤnnen. m Ayen 
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Odbsleich das Edle am ſich zunachſt das Gleichgewicht 
der menſchlichen Triebe und den Frieden einer Seele, die ihre 
Meilgungen zu beherrſchen ſich gewöhnt hat, finnlih darzuſtel⸗ 
len beſtimmt it, wodurch eg ſich der eblen Simplich- 
tät befonders nähert; fo flieht es doch auch mit dem Er⸗ 


habenen in fo fern in einem entferntern Zufammens " 


hange, in wiefern das Edle ebenfalls, gleih dem Echabenen, 
ein gemifchtes Gefühl von Wonne und Wehmuth anzus 
tegen vermag, was 'befonders in der Elegie der Fall ift, 
die an fih nichts weniger, als zur Verfinnlihung des Erha⸗ 
Denn » Rank, 


& giebt aber auch — dieſen Arten des — die 
mit dem Moraliſchen in der menſchlichen Natur in ges 
nauem Zuſammeuhange ftehen, noch eine Darftellung des 
Edten, die aus‘ dem Gefühle für Anſtand und 
Schicklüichkeit hervorgehet. “ Man fagt nämlich von einer 
Kunitform, daß fie: edel fey, wenn fie in allen einzelnen 
Theilen fo harmoniſch vollendet iſt, daß die Auſchauung ders 
feiben durch nichts RE: und Gemeine * 
— 


Das Edle in der Poeſie und betorit betrifft 
eben ſowohi die Darſtellung der Gegenſtaͤnde, als den Aus⸗ 
druck von Gefühlen und Leidenſchaften, als endlich auch den 
Gebrauch Her Worte und der Nedeformen, Darftellung von 
Gegenſtaͤnden bekommt durch die Sprache Adet, wenn biefe 
Segenftände in Ideen ausgedruͤckt werden koͤnnen, deren 
Ausdruck Theilnahme, Annäherung und Liebe ertegt, weil 
in. dieſem Ausdrucke der Gegenfiand nice durch gemeine oder 
wohl gar niedrige Züge herabgewuͤrdigt wird, ſondern viel⸗ 


\ 
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mehr Präcifion, Harmonie und Einheit in der Darftellung 
Bereichen; wenn das Schöne und Nührende derfelben ohne 
alle Beimifhung fremder Züge mit Reinheit gefd;ildert wird; 
and wenn das LFächerliche fremdartiger Bilder im Stoffe nicht 
"übertrieben gefchildert, nicht mig grobem Egoismus hervorſte⸗ 
chend gemacht wird, überhaupt wenn der Gefhmad des Dich⸗ 
ters und Redners jede Verſuchung überroindet, bei feinen Schil⸗ 
derungen fih ins Zweckloſe zu verlieren, oder, zur Beguͤnſtigung 
eines individuellen zufälligen Intereſſe, Saiten des Gegenftans 
des zu berühren, deren Wefchaffenheiten eine mit der Haupt⸗ 
empfindung nicht zufammenftimmende Wirkung verurfachen. 
Der Ausdruck von Gefühlen und Leidenfchaften durch die 
Sprache ift edel, wenn fih in ihm kein Zug von 
Egoismus findet; wenn der Enthuflasmus nicht in das 
Gebiet einer regellofen Schwärmerei hinüberirrt, und wenn 
der Leidenfchaftliche und Fühlende, bei aller Bewegung feiner 
Seele, doch noch eine gewiſſe Staͤrke und — 
vertaͤth. — 


Die Wuͤrde in der Darſtellung ſteht mit dem Edlen in der 
Form in genauer Verbindung, und iſt nur der hoͤchſte Grad des 
Moraliſch-Edlen, in wiefern derfelbe der Verfinnlihung 
faͤhig iſt. Wo wir der Form Wuͤrde beilegen ſollen, muß 
dem Stoffe, dem dargeſtellten Gegenſtande, vollige Ans 
gemeffenheit zu den Gefegen der Vernunft zus 
tommeh; aber diefe Angemeffenheit kann und muß durch 
die Form verfinnliht werden, wenn der Daritellung 
Würde zukommen fol, Nur durch den "Ausdruck diefer 
Würde vermirtelft der Form wird das Object der Darftellung 
dem Sefühls und Begehrungsvermögen näher gebracht, und 
das Wohlgefallen an demfelben muß um fo reiner feyn, je 


# 
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mehr demfelben das im Gefühle ſich dunkel ankün⸗ 
bigende Bewußtſeyn des Sittengeſetzes zum 
Grunde liest. Nur das Hervorleuchten des — 
aus der ſchoͤnen Form hat Würde, — 


& nahe‘ nun auch bie Darſtellung der Kürde u 
bem Ausprude des Erhabenen, Pathetiſchen 
und Ruͤhrenden in der Afthetifchen Form aufammmena 
grenzt, in weldhen ebenfalls das Moralifhe durch bie 
ſchoͤne Ferm verſinnlicht wird; fo erſcheint doch in dem Ers 
habenen und Parherifhen das Moraliſche im Kampfe mit 
dem Sinnlidhen, und nad feiner Ueberlegenheit, 
nad feinem Siege Äber daffelbe; dagegen der äfıhes 
tiſche Charakier der Würde in der ungemifhten und 
zeinen Darftellung. des Moralifhen durch die 
fhone Form beſteht. — Mur bei diefer Auſicht entfpriche 
die Würde in der aͤſthetiſchen Darftellung der Würde des 
Menfhen felbfi, welde in dem Ausdrudfe einer 
reinen Moralität befteht, und die ung in der äfihetis 
ſchen Hülle als Schönheit, als die hoͤchſte idealiſche Ders 
klaͤtung der menſchlichen Datur erfcheint. 7 


Seoll _abar der Form Würde mukommen; ſo muß nicht 
nur jedes unpaſſende Bild und Wort in der Bezeichnung des 
Ghegenftandes vermieden werden, fondern es muß auch. vers 
misselft der Form eine folche vollkommene Umgebung um den 
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bargeftellten Gegenſtand gebildet ſeyn, durch welche das Ges 
fühl des Ethiſchen in dem Menfhen ‚angeregt wird, weil 
das Ethiſche, das an ſich in keine aͤußere Anſchauung faͤllt, 
unter der Foem der Schönheit in der Anſchauung wahr⸗ 
genommen wird. Der. hoͤchſte Grad der. Würde iſt 
das —2 das nur dem Heiligen zukommen 
er Ä 


R Ein Eece homd iſt erhaben und pathetiſch, und die 
ethiſche Groͤße, mit welcher. der Eriofer die Leiden duls 
‚ bet, erwedt in uns das Gefühl fittliher Würde; aber 
es ift die Würde, welche erſt im Kampfe mit Leiden 
errungen wird. Selbſt der Auferſtandne erfheint 
uns. nur. zunähfi nach dem Siege, den er über 


alles Sinnliche feiert; aber der zum Himmel. 


zurüdtehtende Chriftus, die vollendete und 
gen Himmel fahrende Mutter Gottes Has 
ben in .der aͤſthetiſchen Darſtellung reine Wuͤrdez 
denn die Leiden des Lebens ſtehen tlef unter ihnen, 
und jeder harte Kampf liegt nur noch im Hins 
tergrunde des irdiſchen Lebens. — Eben fo Hat die 
ſchoäͤne Seele in der Darftellung Würde, in welcher 
alle Leidenfchaften beruhigt und alle geiftige Kräfte ins 
Steihgewicht getreten find. — Zwar wird die Seele 
bei der Anfhanung der Wuͤrde nicht von jenem mächtigen 
Etaunen und von jenem Mogen der Gefuͤhle ergriffen, 
das uns bei der Betrachtung des Erhabenen. erfüllt; 
doch die reinften Gefühle, deren, die menſchliche Natur 
fähig iſt, werden bei der Betrachtung der Würde in der 
aͤſthetiſchen Form angeregt. — Die hoͤchſte Wuͤrde, 
die Majeſtaͤt, kann aber nur Gott in der Darſtel⸗ 
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fung des Dichters und Mednerd beigelegt werden, da 
er über alle Regungen und Bewegungen einer finnlichen 
Natur unendlich erhaben ift. 

Das Edle im ber. dichterifhen Darftellung, TIwie ber 
Schmerz über die Untreue der Geliebten in den Bil⸗ 
dern der Nückerinnerung an ihre Liebe verfchmilzt, und 
die noch glühende Leidenfchafe fih auf Feine unwuͤrdige, 
fondern rührende und reinmenfchlihe Weiſe äußert, 
dräde Manfo in feinem elegifchen Gedichte: Was 
fie mir nahm und gab, trefflih aus. Zum Bes 

| lege ftehen hier die letzten Strophen; | 


— D tief hinab in Lerhers Strom verfenten 
Möcht ich das Bild, das meinen Jammer naͤhrt — 
Und doch — und doch it mir das Angedenfen 
An ihre Huld und meine Qual fo werth; 

Und boch gewann ich, in der wunderbaren 

Mir täglich füßern Dienfibarteit, 

So manches, mas mein Herz fih zu bewahren, 
Mein Geift ſich zu erneuern freut. | 


Wer fonft, als fie, dab mir das füße Sehnen, 

Das bald mit Luft und bald mit Schmerz erfült? _ 
Mer lehrte mich, was aus der Duldung Thranen 
Fuͤr himmliſches Entzuͤcken niederquillt? 
Was zog mich zu der Freude Melodieen 

und band mich an der Schwermuth Ah? 
Mas gaukelt noch in bunten Pbantafieen 
Mir in vertraute Schatten nach? 


Vergiß dein Wort und mich, Adelalde, 
Vergiß den Kuß, mein theures Unterpfand, 
Ich werde nie dein zu gedenfen müde, 
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Und ehre gern, mas ich für dich empfand. 
Das Saltenfplel, das mir im Buſen tönet, 
St deiner Liebe Wiederflang; 
Was heute noch mich mit der Melt verföhnet, 
Dre Traum, der fchmeichelnd mich umfchlang. 


Würde hettſcht in der Schilderung der Himmel⸗ 
fahre Jeſu im Meffias (Neue Ausg, Ip. 4, 
S. 179 ff.): 


Jeſus war hinauf zu der letzten Höhe des Delberas 
Mit den Juͤngern gekommen. Gelindere Lüfte des ftillen 
Werdenden Tages umfdufelten fanft, und fühlten die armen 
Gluͤcklichen, welche ſo ſchwer an der Sterduiokeit Buͤrde * 
trugen. 
unter Ihnen ſtand der Eingebohrne des Vaters 
Schön und ſchrecklich zu fchaun! Go hatten noch hie den 
Maeſſias 
Seine Zeugen geſehn, noch nie auf der Erde die Engelt” 
Stand in einer Hoheit, die keine Saite nicht, Feine 
Stimm’ ausdeüdt des Menſchen, kein himmelnaher Gedanfe. 
Wo von den dußerſten Sternen hinab der Erfchoffenen Auge 
Schauen konnte, fo weit aus. den Welten allen, von allen 
Holen umber des fchon unermeßlichen Kreiſes, am fernfien 
Aus den flammenden Siroͤmen dee Sonnen, waren die 
Geiſter 
Br die Duft, die Beuer, die Heltre, die Gtaub, mie ver 
| Menſchen, 
ebertieidet, auf den, er vollendet hatte, gerichtet. 
Gottes Erwablter, Elog, erblickt fie alle, die Chriſtus 
Sebn, den unenblichen Kreis umber,. und fintet auf das 
Antlitz 
Vor dem Verſoͤhner Gottes, und wirft die ſtrahlende Krone 
Felernd zum Erde nieder vor dem der yollender hatte! 
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an ſtand auf der Höhe des Berges: um Ihn die 

Zeugen; 

Umefeben um ihn die Cherubim und die Erflandnen, 

Chriſtus nabte ſich mehr, erhub die Hande, und ſchaute 

Auf die Zeugen mit, bimmlifher Huld: Gott fegn’ und bes 
hät’ euch! 

Gott erleuchte fein Angeficht über euch! fey euch anddig! 

Gott erhebe fein Antlig auf euch, und geb' euch Frieder 


Alſo fegnete fie der Verſoͤhner. Himmel und Erde, 
Und ihr al’, ihr Erloͤſten Gottes! nun hatt? es der Mittler 
Alles, alles auf Erden vollendet! Siehe, die Molke 
Kam herunter, und bob ihn empor zu dem Simmel, Die 
Zeugen 


Sahn Tang dem Gefreuzigten nad, dem Erflandnen vom 7 


Dode. 

— mit freudeweinendem Blick, mit erſchuͤtterter Seele, 

Ach mit jenem Gefuͤhl, wie es uns wird werden, wenn 
Chriſtus 

Wiederfedrt als Richter der Welt in den Wolfen des Him⸗ 
meld } 


56. 
17) Das. Große und Erbabene. 


Das Erhabene imder Hunſt Hat feinen Grund in der Waht⸗ 
nehmung der Disharmonie, die zwiſchen der Natur 
welt und der Sphäre der Freiheit, zwifhen dem 
Gefühle des Endlichen und des Unendlichen, flatt 
finder, wodurch in dem Gefühlsvermögen das gemifchte 
Gefuͤhl der Luſt und Unluſt angeregt, zugleich aber durch 
das 9 efuͤhlte Webergewicht der u über alles Sinnliche 
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der Sieg des Gefühls der Luſt über das Ge⸗ 
fühl der Unluſt entfchieden wird. Das Erhabene ift alfo . 
in fo fern ganz ſubjectiv, in wiefen es in einer Erſchuͤt⸗ 
terung des Gefuͤhls beſteht, welche von elner Anſchauung 
abhaͤngt, in welcher der Kontraſt der Natut mit der Ver—⸗ 
nunft verſinnlicht, zugleich aber der Sleg der Vernunft über 
die Natur im Gefühle gefeiert wird, — 


Das Erhabene befteht daher in dem erhöhten ſubjectlven 
Gefühle des Unendlichen, deffen Idee für ung die hoͤchſte und 
feßte dit, das ſich aber im Bewußtſeyn als unermeßlih und 
grenzenlos anfündigt. Diefes Gefuͤhl des Unendlichen iſt aber 
ein’gemifchtes Gefühl, in wiefern das Gefühl des Grin, 
zeuloſen und Unermeßlichen nothwendig in uns mit Luft 
verbunden ift, zugleich aber auch die Wahrnehmung des nie 
Erreihbaren in demfelben wegen der Örenzen der 
Endtichkeie uns mir Unluſt erfüllt, doch fo, daß dag’ 
reine Wohlgefallen an der In dem Geifte des Menfhen vors 
handenen J dee bes Unendlichen das angeregte Gefuͤhl der 
Unluſt überwiegt. Das Endliche, das gegen das Unendliche 
anftrebt, mag nun in der Natur, oder in der Befhräns 
ung der menſchlichen Kräfte liegenz die freie Kraft 
ih dem Menſchen fühle ſich zwar durch‘ den. Kontraft‘ des 
Endlihen mit dem Unendlichen erſchuͤttert, aber das Vermoͤ⸗ 
gen der Ideen, die Vernunft, fiege in dem kaͤmpfenden und 
söogenden Gefühle, So wird bei der Wahrnehmung des 
Erhabenen das Gefühl der Luft durd dag Gefauͤhl der 
Un luſt hervorgebracht, und der Sieg des erſtern uͤber das 
letztere entſchieden; denn durch das Erhabene wird eines 
Teeils das Gefuͤhl unferer Begrenzung bei der Anſchauung 
einer waͤchtig wittenden ſinnlichen Kraft, andern Theils das 
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Gefuͤhl unferer geiſtigen Weberlegenheit über alles Endliche 
zugleich angeregt. Der Segenitand des Erhabenen widerſtrei⸗ 
- tet wämlich unferm finnlihen Vermögen, erinnert uns an die; 
Schranken der Endlichkeit, und diefe Unzweckmaͤßigkeit muß 
in uns nothwendig Unluſt erregen. Sie wird aber zugleich 
die Veranlaffung, ein anderes Vermögen in uus zum Bes 
wußtſeyn zu bringen, weldes demjenigen, woran die Phans 
tafie erliegt, überlegen if. Ein erhabener Gegenſtand iſt alſo 
eben dadurch, daß er.der Sinnlichkeit widerſtreitet, zweckmaͤ⸗ 
Gig für die Vernunft, und ergößt durch das höhere Vermö⸗ 
gen, indem er durch. das niedere ſchmerzt. Die Erhebung, 
die. wir dabei fühlen, ‚rührt von dem Bewußtſeyn der Frei⸗ 
heit. und der über alles, Sinnliche emporſteigenden Kraft der, 
Vernunft her, auf welche die Schranken der Endlichkeit kei⸗ 
uen Einfluß haben, da ihr moralifches Geſeh, das Vermös, 
gen, daſſelbe zu realifiren, und der Eudzwed, welcher dadurch 
erſtrebt wird, an ſich uͤber alle Vergleichung mit dem Sinn⸗ 
lichen hinausreichen, obgleich auch die Vernunft mit dieſen 
Ideen von Vollendung der Menſchheit an den Grenzen em 
Thaͤtigkelt ftehet. 


Der Hauptcharakter des Erhabenen ‚liegt darin, daß. 
bei der Anſchauung deſſelben die Phantafie und die 
Vernunft auf entgegengefebte Weife wirken, zu⸗ 
letzt aber zwiſchen beiden eine Harmonie -entfieht, deren 
Wahrnehmung das Gefühl der Luft erregt. In wiefern 
nämlid) die. Phantaſie mit dem äußern Sinne in Versins 
dung ſtehet, ſcheint fie unter der Größe eines. alle Sinnlich⸗ 
keit niederfihlagenden Gegenftandes zu erliegen, und diefe Er⸗ | 
ſchuͤtterung geht von ihr auf das Gefühl Übers. in wiefern 
ſie aber, mit dem innern inne zufammerhängt, und als 
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das Vermögen der Ideale im genauefien Nexus mit der 
Vernunft fiebet, erhebt fie fih wieder duch diefe Vers 
wandtſchaft, und ihe Erheben iſt mit einem flegenden 
Gefühle der Luft verbunden. So kann alfo in unferer Sub, 
jectivitaͤt felbft bei der Erfcheinung der Natur als einer uns 
ssmeßliden Größe, melde unfere Phantaſie aug⸗nblicklich 
niederdruͤckt und unfere ſinnliche Exiſtenz ſogar zu vernichten 
dreht, ein Gefuͤhl der Luſt entſtehen, das aus dem Bewußt⸗ 
werden der grenzenloſen und uͤber alles Endliche hluausreichen⸗ 
den Kraft der Vernunft entſpringt. 


Die Natur erſcheint uns aber — als Groͤße, 
ober als Macht. (Daher die Kantifche Eintheilung des. 
Erhabenen in das Mathematiſch⸗Erhabene und in. das 
— ———— ae, er 


.-- Die Größe — Gegenſtandes rg enttoeder —— iv: 
oder intenſivz Die letztere, zu der auch die moralifche 
Größe gehoͤtt, kann nicht auf die Natur angewandt wers 
den. Bei jeder Größe denkt man ſich eine Einheit, zu wel⸗ 
der mehrere gleichartige Theile verbunden find, Soll alfe 
ein Unterfehied zwiſchen Größe und Größe ſtatt finden; fo. 
kann er nur darin liegen, daß. in der einen mehr, in der 
andern: wenigere Theile zur Einheit verbunden find. Daraus 
entſteht die Größenmefjung, welche aber nur auf co mpara⸗ 
tive, und nie auf abſolute Größe fuͤhrt. Wird. die 
Größe logiſch beurtheilt; fo bezieht fie fih auf das Vor⸗ 
ſtellungsvermoͤgen. „Wird fie aͤſthetiſch geſchaͤtzt; fo bezieht 
ſie ſich auf das Gefuͤhlsvermoͤgen. Dort wird durch fie eine 
Erkenntniß von. dem Segenftande außer uns vermittelt; 
bier erbliden wie, auf Veranlaffung der vorgeftellten Groͤße 
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eines Gegenſtandes, etwas in uns ſelbſt. Fire die u 
matifche Größenfhägung giebt es Fein Groͤßtes; aber es exl⸗ 
ffirt eins für die aͤſthetiſche Beurtheilung der Gibße. Sollen 
wir ein Quantum in der Einbildungskraft auffsffen, um es 
als Einheit zum Maafe brauchen zu koͤnnen; fo muͤſſen role 
die Theile deſſelben nicht nur auffaffen, -fondern auch zufams 
menſetzen, und diefe Zufammenfeung' bis zu einetn Großten 
fieigern, über welches die Phantafie nicht hinaus kanm 
Wenn dieſes Größte fuͤr die aͤſthetiſche Groͤßenſchaͤtzung als 
abfolutes Maas beurtheilt wird, "über welches dem beur⸗ 


theilenden Subjecte fein Größeres möglich ift; fo führe es 


die Idee des Erhabenen bei’ ſich, wind verulſacht diejes 
nige Ruͤhrung, welche keine blos mathematiſche Schaͤtzunig 
der’ Groͤßen durch Zahlen bewirken kann, — Der" Grund 


des Wohlgefallens an einer Vorflellung- diefer Art liegt aber 


in dem Verhaͤltniſſe der Vernunft und Phantafie gegen einander 
Bei der Beurtheilung eines auf: diefe Weiſe angeſchauten Gegens 
ftandes. Die Vernunft fordere nämlih von allen gegebenen 
Groͤßen Totalirät, mithin Zuſanmimenfaſſung in e i n e Au⸗ 


ſchauung für: die Darſtellung, und nimmt ſelbſt das-Unenids 


liche von dieſer Forderung nicht aus. Das Unendliche aber 
fi) als ein Ganzes auch nur denken zu Ehnnen, zeigt ein 
 Bermögen des Gemuͤths “an, welches aller? Maasſtab der 
Sinne uͤberttifft, ein’ Vermögen, welches ſelbſt· uͤberſtnnſich 
iſt. Erhaben iſt alſo die Natur in derjenigen Erſchel⸗ 
nung, deren Anſchauuns die Idee er .. mir 1% 
— x in 


Erfcheine uns aber die Natur ats Mahht one 
mifh)s fo Eonnen wir ihre zwar mit unfern finnlichen 


Kräften nicht widerſtehen, und fie iſt allerbings für unſer 


& 
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finnliches Begehrungsvermoͤgen - furchtbar, weil die Phantafie 
unter dem Vilde ihrer grengenlofen Gewalt beinahe erliege,. Als 
kein wenn gleich unſere finnliche Kraft gegen die Natur als 
Macht verſchwindet; ſo verändert ſich doch dies alles, ſobald 
wir die Natur als Macht auf unſer ſelhſiſtaͤndiges, freies, 
uͤberſinnliches Weſen beziehen. Im Bewußtſeyn dieſes We⸗ 
ſens fuͤhlen wir uns als vollkommen unabhaͤngig und der 
Natur überlegen; wir fühlen unſere moraliſche Kraft; 
und indem wir dieſe gegen die phyſiſche Macht der Natur 
halten, entdeden wir unſere Erhabenheit üben jeden Einfluß 
der Natur. — Wenn nun die Erſchelnung der Natur als 
einer furchtbaren Macht dieſes Bewußtſeyn in uns weckt; 
ſo nennen wir ſie deshalb erhaben, indem wir den Cha⸗ 
zafter ſelbſt auf fie: uͤbertragen, den ſie iu; uns anregt, und 
den wir ſubjeetiy in der Innigkeit und: Staͤrke des mora⸗ 
liſchen Gefuͤhls wahrnehmen. Dieße Erhabenhektnäten 
bie Natur liegt alſo blos in unſerer Subjeetivitaͤtz ſſe iſt die 
Ueberlegenheit, welche die Vernun fta vermittelſt der, Adee 
des; Unendlichen uͤber alles Endliche und Begrenzte behauptet, 
und die im Gefühle ſich als — — — * 
| Ins. — m Unluſt — — D———— 
e⸗ giebt ri ‚aud) enen — dus: — 
fi uns durch die Organiſation, weiße: dem vernünftigen 
Geiſte als Hülle dient. Worte: und-Thaten koͤnnen nach 
außen Hin die Vorgänge in unferm Innern, unfere Geſin⸗ 
nungen und Entſchluͤſſe, verſinnlichen, und eben forglebt:48 
gewiſſe Formen, Stellungen und Zuͤge der ein⸗ 
zelnen Theile des KoͤrpersRin welchen ſich das Ver⸗ 
haͤltniß der moraliſchen Vernunft zur Sinnlichkeit in der In⸗ 
dividualitaͤt eines Menſchen anf das ſprechendſte ankuͤndigt 
N | 


ur ER ALTE 


Dleſem Auedrucke der Merrfhäfe der) Vernunſt uͤber alles 
Sinnliche,dieſet Verſſunlichung des? Nein ein ſchlich en 
in dem Gemuͤthe nach außen in Thaten, Zuͤzen und Worten 
legen wir ebenfalls "Et had en het beiß HAB n Dar kelinnd 


“+ 


wirt ) — der a anf die me IN u 


On 3 ld ee rd 


. Bent: denn nun — an ſich aihee Besen ade 
der Natur Cder geſtirnte Simmel, eine ungeheure Felſem 
mafje, das Weltmeer u. ſa w.) in? uns das Geſuͤhl des Ce 
habenen anregen; .ſo gehoͤrt doc, zunaͤchſt der · Ansdr uck dese 
Erhabenen ineder Kunſſt in die Aeſthetik. Die Darſtellung 
deſſelben iſt zwar beinahe in alle n Küͤnſten moglicht; aber 
nicht Im allen unter denſelben Bedrn gungenund nmit 
vemſelten / Er folge: Micht alle Foren: den Konttaſtrhes 
Entzuͤckens und Schrbeckens, dag. in Leinzelnen Darftelungen 
des Erhabenen eoineidirt/ gleich ſtarko verfinnlichen, unde un 
verin litelſt der: Darftellung mit: dent Ecrſchreckenden daburch 
ausführen, weil tote, das Entzuͤcken, das damit verbunden "tft, 
nicht eutbehten wollen. ⸗NAnders At allerdings: Bas! Ge 
faͤhl, Das wir am Fuße des Gotthatds tn) mojeſtaͤtiſchen 
Gewitter, beim Erdbeben, beimcſtuͤrenden Weltineere ufund 
in ung wahrnehmen, als das, weldes uns am Kreuze Sefu, 
oder dün der feier Groͤße vin⸗es Meitteeniiiter der Plaſtik ers 
weitet Der) Diyren Yan ſowohl in der hriſcheri X 
ind det epiſchen und dramatiſchen Poeſtondas Ethabene RI 
ner Gewalty eben fo der: Med ner⸗ went ereden Sieg des 
WMoraliſchen im Menſchen über. die. ſinnllche Matte" felert 
In Den Donkunſt iſtn es zunaͤchſt ar die muſtkaliſche Beglel— 
surig und an den. Ausdruck eines erhabenen Texteb gebundentz 
dei Mahler !kanın das Ethebene, nachnder Analogie den Pi 
ſtifers, verfinnlidien.; "Dh Des Gaͤrtenk umſt wird — 
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ſelten, Aund dann jedesmal als Nach ahmung der Groͤße 
insder Nous; zu verfiunlichen ſeyn; nur hüte man ſich, daß 
es dann nicht als erkuͤnſtelt und kleinlich erſcheine. In der 
Tanzkunſt iſt weder Ausdruck von Größe, noch von Er⸗ 
habenhelt miglich zo dena, immer bleibt das hoͤchſte Ziel der 
Zanzkunfb: Ausdruck von Grazie, nicht aber Yuregung der 
baten uͤberſinnlichen Kraft und ‚des Gefühle der. Haendlichs 
‚Seit „im, Menſchen. Eben, fo faun ‚die Daufunf mehr 
Stößr ausdruͤcken, als Erhadenheit; nur ‚wenige Meifters 

werde in dieſer Kuuſt werden das- Gefuͤhl des Erhabenen in 
uns Avricen vermegeu — 
Ner Fre ” 

Das Beterlihe it, ‚eine ar. is Erbaßenen, und 
wid, derjenigen „Dapftellung . eines Segen uſtandes beigelegt, 
und, welche derielbe aus Der Reihe des Gewoͤhnlichen her⸗ 


Ans gehoben und das Stihl bon der hoͤbern Wichtigkeit und 


Bedentenheit deſſelbe „in. ung, geweckt, a, unfer ‚Sefählsyermds 
gen varmittelſt der aͤſthetiſchen Form mit, Ernſt und Ruͤhrung er⸗ 
übt; wird. ( So iſt der Marſch im Titus. von Mozart 
‚sehr, feierlich, als, exhaben. Gewiſſe Ceremonien bei Ein⸗ 
wpeihung eines Tempels, Het Einſegnungen u, * w, Können 
Feierlichkeit haben, „ohne. geradezu erhad en zu ſeyn. In 
Kagp ſt o Es treffliguſten Oden Mi; findet A, das. Erhabene 
amd deierliche Ber And ne om ee 


sarad art & 


-s pielfad), u. feit Kants gaeſuder ul a des Er⸗ 


chabenen die Theotie Defie alden angebauet worden iſt; 


onnnſd glaube ich doch, daß es die melſten Theoretiker, im 
FR: 2 zu den Übrigen Eigenfchaften der aͤſthetiſchen 

 Borm, zu weitlaͤnfis, vorgetragen haben. „Das Vor⸗ 
4 Mohn Darüber, KR, in folgenden, handlungen enthal— 
„2 
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ten, denen ich mit Auswahl gefolgt bin: Säitter, 
zerftreute Bemerkungen über aͤſthetiſche Ge⸗ 
genftände, in d. klein. prof. Schriften, Th. 4, 
©. 48 fe — Derfelbe, über das Erhabene, 
in d. klein. prof Schriften, W. 3, S&.ıf.— 
Derfelbe, über den Grund des Vergnügens 
an tragifhen Gegenftänden, in d. EL prof. 
Schriften, Th 4, S. ss — Heydenreich, 
in dem Eurzgef. Handwörterb. Th. 1, ©. 389 ff. 
und in feinem Afthetifhen Wörterbude, Th. 2, 
©. 138 fe — So reichhaltig die Theorie des Erhas 
benen angebauet worden iſt; fo ſehr hat man die wife 
ſenſchaftliche Entwicdelung des Felerlichen vernadhs 
läfftge. — 8. V. Reinhard (inf. Predigten, 
Th. 2, Wittenberg, S. 346) erklärt die Feierlidhs 
keit eines Dinges für diejenige Beſchaffenheit deſſel⸗ 
ben, wo es auf eine Art erſcheint, die Aufmerkfamkeit 
erwecken, und die Betrachtenden mit Vorſtellung von 
feiner ungemelnen Wichtigkeit, und mit tiefer Ruͤhrung 
erfuͤllen kann. — Schiller Cin der Abh. über Ar 
muth und Würde, in d. Elein profi Shrifs 
ten, Th. 2, ©. 359) fest das Feterlige in die 
Vorbereitung des Gemuͤths auf etwas Wichtiges. „Da, 
wo ein großer und tieſer Eindruck geſchehen ſoll, und 
es dem Dichter darum zu thun ift, daß nichts davon 
verloren gehe, ſtimmt er das Genůth vorher zum Ems 
pfange defielben, entfernt alle Zerſtreuungen / und fegt 
die Einbildungskraft in eine erwartungsvolle Spannung. 
Dazu iſt nun. das Feierliche fehr geſchickt, — in 
Haͤufung vieler Anftalten beftehet, wovon "man den 
Zweck nicht abfieher, und in’ einer abſichtlichen Ver⸗ 


Metaphyſik des Schoͤnen. 199 


zögerung des Gorifgeittes, da, wo die, Ungeduld Eile 
—— ” 


2 Teutſchen And nicht arm am erhabenen Darftellungen, 

befonders in der Ode, Im Epos, im Drama, in 
der geiftlihen Beredſamkeit und in der hiſto⸗ 
riſchen Schilderung Auch Sean Pant hat 
viele einzelnt erhabene Parthieen in ſeinen romantiſchen 
Werken. Wer kennt nicht Hallers unvollendetes Ge⸗ 
dicht: die Ewigkeit. — — Hier ſtehe ein Bruch⸗ 
ftüät aus Johannes v. Müller Schilderung der 
r ‚Alpen in feiner Schwelzergefchichte : 


„Im Norden des Landes Itallen ſtellen f ch die Als 
pen dar; von Piemont bis nach Iſtrien ein großer halber 
Mond, wie eine himmelhohe weiße Mauer mit unerſteig⸗ 
baren Zinnen, drittehalbtauſend Klaftern hoch über das 
Mittelmeer. Man weiß keinen Menſchen, welcher den 
weißen Berg (Montblane) oder ben Schreckborn erſtlegen 
bitte; man ſieht ihre pyramidaliſchen Spitzen mit unver⸗ 

- gänalichem Eiſe bepanzert und von Klüften umgeben, des 
een unbekannten Abgrund grauer Schnee trügeriich deckt. 
In unzugdnglicher Majehdt glänzen fie hoch über den 
Wolken weit in die Länder der Menichen hinaus. Dem 
Sonnenſtralen trotzt ihre Eisfaft, fie vergolden fic nur; von 
dem Eile werden dieje Gipfel wider bie Lüfte geharniſcht, 
welche im langen Laufe der Jahrhunderte die kahlen Hoͤ⸗ 
ben des Ural in Truͤmmer verwittert haben; und wenn in 
verfchloffenen Gewölbern der nie gefebene. Stoff des Erds 
balles noch glübet, fo Liegt auch diefem Feuer das Eis der 
Glaͤtſcher zu hoch. Nur fchmilze an der Erde Waller uns 
tee denfelben hervor und rinnt in Thaͤler, mo es. bald 
überfrigrt, und in Jahren, deren Zahl niemand bat, im 
unergründliche Laſten, Tagereiſen meit, gebderet und-aufger 


— 
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bauft worden ff. In Ihren Tiefen arbeltet ohne Unterlaß 
die wohlhatige Wärme der Natur, und aus. dem finſtern 
Eisfammern ergleßen ſich Fluͤſſe, böhlen Thäler, füllen 
Geen und. erquicen die. Felder; Doc ‚mr durchdringt 
mit menfchlicher Kraft in eines Lebens Lauf die unerjoricte 
Gruft, wo in ewiger Nat, oder bei dem Schhmmer welt: 
alter Flammen, die Grundfefte der Alpen der andern 
Halbfugel begeanet, . oder alternde * fte ihnen und uns 
den Untergang droben! Aber das ı-MMhliche Gefchlecht if 
von geiern, "und öffnet faum ee feine — und Des 
trachtung bes Laufes der Natut. $ 


Eben fo liege Erhaberiheit In der Ode Klopſtocks: dem 
Erlöfer. Hier nur der. Krlanais | 


Der Geraph nme; und die RR 
Bebt durch den Umkreis ihrer Grfilde nach, 
Dein hohes Lob, d Sohn! wer bin ich, 

Daß ich mich auch in die Jubel Rebe 


Dom Eroube — — Doch ni * underbüicher 
‚Bon hoher: Abkunft in den Verweſungen, 
" Und dentt Gedanten, daß Entzücdung 
‚Durch die erfpütterte Nerve ſchauert! 


Auch du wirſt einmal mehr mie Verweſung feyn, 
Der Seele Schatten, Hütte, von Erd’ — 
und andrer Schauer Trunkenheiten 
Werden dich dort, wo du ſchlummerſt, — — — 


Eben ſo iſt der — des ueberſinnlichen und Sinnli⸗ 
den von Heydenreich in der Ode: "die Zeit, 
Eräftig gejeichnet: | 


eo. 
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Woher,wober, du bratfender Strom der Zeit - -_' = 
Mit deiner:mwilden tobenden Sluth woher ? un. 5 7 
Aus welcher. Duelle ſpranoſt du einſt mit/ 
MRaſendem Waͤthen zur Erde nieder ? 


Wild ſchmettert an mein zitterndes ſcheues Ooht 
Dein Wogenſturz; — die ewige Seele bebt; 
Und wo ich wandle, bör ich immee 
Immer das Toſen von deinem Sturze. 


Der Fruͤhlingsluͤfte lindes Geſduſel ſtirbt 
Bon dem Gebrauf’z ich ſebe der Nachtigall 
Serängevolle Kehle zittern; ni 
Aber mich flic ben die. füßen gieder. 


„In meinen Echlünden modern Sahrbunderte ; 
Bruͤllſt du mir wilden fwredtihen Raufchen mir,’ 
„Die erſten Pulſe der Naturen 
Schlugen, — da fürs Ich vom Quelle nieder, - 


„Sieh, zahlenloſe Schaaren Gerippe ſchleift 
Mein Strom vm dannen; Truͤmmer von Städten ruh'n 
Sa meinen Ziefen, und zerftörte | / 
Felſen und Berge der heil'gen Erde.“ 


ze 


= 


„X Gottes Sonnen Ichfaa’ Ich die wilde Futh, 
Und ſieh, ihr eveer blendender Glanz verliſcht; 
Und ihre Sphaͤren — gleich gefallgen 
Helden cntſtuͤrzen fl; mattes Lebens.“ 


Wohin, wohbin, du brauſender Strom der Zeit 


- MBit deiner wilden reißenden Fluth, wohln? 


Wenn wird der Fetſenſturz von deinen 
Naſenden Wogen fich einmal enden? 


e Ha, ſpotte ſtolzer braufender Strom du nicht! 


re | Auch fie verſiegt eiaſt, deine gewalrge Fluth; 
REN Dann wirt .du nimmer. Gottes Gonuen, 
RER: Vlamer bie delſen und Serge, gͤrzen. 


200 Erſter Theil. 


Welch ein Komet, wit ſchrecklichen Gluthen roult 
Dir ſchon entgegen? Taumle juruͤck, o Strom! 
Denn wiſſe: Swigkeit beißt jener 
Wilde Verzehrer von deinen Wogen. 


Er fenkt im Grimm den glühenden Beuerfchweif, 
Und es verfiedt die eisige Fluch vor ihm; 
Sch ſeh den Schaupfag deiner Tiefen, 
Schaaren von Trümmern und Moberbeinen, 


Und Gieg, es leben alle Gerippe auf, 
Die deines Meeres gieriger Schlund begrub, 
And über deinen trocknen Tiefen 
Weht der — milder Athem. 


Erhaben iſt folgende Stelle aus einer Predigt von Reim 
barb: / 


„Dbne das Gefühl unferer Unvergänglichkeit iſt nichts 
Edles und Großes auf Erden gefihehen; es war die edle 
Slamme, welche in den beten Menfchen aller Zeiten den 
Eifer zu den erhabenfien Thaten entzündet bat. Mit dem 
Gefühle Ihrer Unvergdnglichkeit haben fo viele Weiſe, fo 
viele Lehrer des menichlichen Gefchlechts, der Unterſuchung 
und Verbreitung der Wahrheit ihre Zeit, Ihre Kraft, ibe 
Vergnügen, ihr Leben aufgeopfert. Mit dem Gefühle ih⸗ 
ver Unvergdnglichfeit haben fo viele Helden der Tugend im 
Dienfte der Pflicht und aus Achtung gegen das heilige 
Gebot. derfelben mit allen Schwierigkeiten gerungen, mit 

ofen Muͤhſeligkeiten gekämpft und allen Gefahren ges 
Lroßt, Mit dem Gefühle hrer Unvergänglichkeit haben 
fo viele Dertheidiger und Retter unſers Geſchlechts zur 
Mettung ihrer Brüder alles gewagt, alles gethan, alles 
geduldet und ihr Biut vergoffen. Betrachtet die edlen 
Menſchen genauers etwas Hohes und Leberirdifches werdet 
ihe an allen merken; ihr werdet fie alle mit dem Ders 
trauen handeln fehen, daß fie mehr find, als niedriger 
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Staub; die Hinfiht auf eine höhere Welt und das Ges 
fühl, für fie beffimmt zu feyn, werdet ihr mehr ober we⸗ 
niger bei allen deutlich antreffen.“ 


57. 
18) Das Ruhrende (Sentimentale% 


Raͤhrung, in der ſtrengſten Bedeutung, bezeichnet das 
gemiſchte Gefühl des Leldens und der Luſt au 
dem Leiden. Wie bei dem Gefühle des Erhabenen treffen 
wir in dem Ruͤhrenden zwei Beſtandtheile, Schmerz 
und Vergnügen, und.zwar das leßtere durch den ers 
fen hervorgebracht. Der Gegenftand, der unfer Ges 
fühl des Schmerzes und der Wehmuth erregt, muß uns alfo 
an ſich intereffiren, und feine Verhältniffe dürfen nit fo - 
traurig und niederfehlagend feyn, daß nicht theils die Hoffs 
nung der möglichen und wahrſcheinlichen Verbeſſerung derfels 
ben uns dabei aufrichten und das Gefühl der Luft vermits 
tein koͤnnte, theils die höhere firtliche Zweckmaͤßigkeit, fos 
bald wir fie in der Vorftellung gegen die Zweckwidrigkeit der 
Urſache des Schmerzes halten, uns mit Luſt erfüllen muͤßte. 


In der Kührung ift daher die Unluſt über eine Zweds 
widrigkeit das erſte, und die Luft über die Zweckmaͤßigkeit 
das zweite. Keine Zweckmaͤßigkeit liegt ung aber näher, als 
die moralifche, deren, Wahrnehmung uns zugleich das 
boͤchſte Gefuͤhl der * zuführt, _ 


Der Zuftand der Ruͤhrung iſt daher ein folder, wo Its 
gend ein in phyſiſcher oder ſittlicher Hinſicht leidender Ser 


’ 
% 
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genſtand ein ſchmerzliches Gefuͤhl in ung anzeit,; der Schmerz 
aber nicht ſo heftig it, daß nicht eine Reflerion 
über denſelben möglih, und in dieſer Vorſtellung der 
Grund eines Gefuͤhls der Luft enthalien wäre, das ſich 
zu dem Gefühle des Schmerzes gefelle und daſſelbe mils 
dert. — Bo fühlen wir z. B. Nührung bei der NRüderins 
nerung am; eine fehlerhafte Handlung, die wir ehemals begins 
gen, Der Schmerz, uns von dem Gehote der Sittlichkelt 
eintfernt zu haben, ergreift ung; aber Lie Nückerinnerung an 
diefe Handlung ift weder fo ftarf, noch fo niederſchlagend, daß 
nicht die Vorftellung an die Neue, die wir darüber fühlten, 
und die Vergegenwärtigun) der Art und MWeife, wie wir den 
begangenen Fehler vergüteten, uns mit ‚einem milden Ges 
fuͤhle der Luft erfüllen follte. Hier geher alfo in der That 
die Luſt ans dem E:hmerze hervor, und obgleich beide 
Gefuͤhle gleichzeitig In dem Bewußtſeyn erſcheinen; fo übers 
wiegt doch das fpätrre Gefühl das frühere, und die Luft 
fiege über die Haluft, — Oder wir denken an einen verlors 
nen Freund, an eine Geliebte, die uns theuer war. Aller⸗ 
dinge muß ein Gefühl des Schmerzes in uns. bei der Trins 
nerung des gehabten Verluftes entſtehen; aber die Zeit hat 
fhon manche Züge in dem Bilde verdunfelt, und ein Ge⸗ 
fühl der Beruhigung miſcht fih in das Gefühl der Wehr 
muth, dag entweder durch die Vorftellung vermittelt. wird, 
daß ist der geliebte Gegenſtand glücklich ift, oder auch, daß 
uns ſein Verluſt erſetzt wurde (z. B. der Verluſt eines ge⸗ 
liebten früh verſtorbenen Kindes durch die trefflichen Eigens 
schaften eines andern reizend aufblühenden Kindes). — 


Vei der Wahrnehmung des Ruͤhrenden muͤſſen wir uns 
aber mehr des Geſuͤhls der Ruͤhrung, als des Gegenſtandes 
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bewußt werden, der die Ruͤhrung hervorbringe, weill durch 


die Kontemplation des Gegenftandes das angeregte Gefühl 


dermindert nd geſchwaͤcht wird. Aus diefem Grunde läßt 
ſich erkiäten, warum — befonders in zarrfühlenden und fein 
geſtlinnten Meunſchen — das Gefühl der Nührung fo lange 
wiederhaͤlt und gleichſam nachtont, wenn bereits der afficirende 
Segenftand nicht mehr vorhanden iſt. — Bir begleften 
2 DB, eine Leiche zu Grabe. Der Verſtorbene ging uns’ nicht 
naͤher an; aber an feinem Grabe erfüllte uns,. bei der- durts 
keln Vergegenwärtizung von Tod, Verweſung, Unſterblichkelt 
und Wiederfehen,. eine Rührung, die noch lange in unferm 
Leben: fottbebt und deren Dauer wir felbft nicht abbrechen 
wollen, weit wir ein Wohlgefallen an diefen Gefühle. em» 


pfinden. — Die Wehmuch alſo uber eine bereits entflohene 


beffere Vergangenheit (vie z. ®: die. Trauer in der Eles 
gie), oder die Schwermuth, die uns bei dem Blicke in 


eine verduͤſterte Zukunft erfüllt, find die eigeneliche Srkms 


mung.der Ruͤhrung. In dieſer Stimmung miſchen und 
vergeſellſchaften ſich gewöhnlich alle ſanftere und mildere Ges 
fuͤhle der Liebe, der Zaͤrtlichkeit, der Sehnſucht, der Dank⸗ 
barkeit, der Wehmuth, der Entſagung, der ſtillen Etgebung 
im fein Schickſal, der ftohen Hoffnung u. ſ. w. (z. B. in 
Matthiſons Kinderjahren, in den fruͤhern Graͤ— 
bern von Klopſtock); aber höhere und ſtaͤrkere Gefühle, 
die Kraft, die im Pathos herrfhe, meiden von: diefer 


Stiwmmung aus eſchloſſen. Der Ton der Ruͤhrung verhallt 


in einer niederern Sphaͤre, als der Ton des Erhabenen und 
Pathetiſchen, obgleich bei allen dreien eine Verwandts 
ſchaftedes augeregten ———— des N 
fat fine, —— 
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Das Ruͤhrende iſt nicht in allen: Künften darzuſtel⸗ 
len; aber doch in den meiſten und edelften. Die Baus 
kunſt und Gartenkunſt duͤrften es nur fchwer, und die Tanz⸗ 
kunſt und Mimik nur fehr felten verfinnlichen können; aber 
die Plaſtik und Mahlerei vermögen es; doch in einem 
hoͤhern Grade die Muſik, die Dichtkunſt, die Bereds 
ſamkeit und die Schauſpielkunſt. Das Adagio in 
ber Mufif tft befonders zum Ausdrucke einer gerährten Stims 
mung geeignet, und jene drei redende Künfte konnen durch 
Borte alle diejenigen Verbältniffe des Menſchen 
verſinnlichen, in welchen der Grund jener Mifhung und 
Vergeſellſchaftung des Gefuͤhls der Wehmuth und der Wonne 
enthalten iſt. Die Elegie, die Idylle, das religoͤſe Lied, die 
poetiſche Epiſtel, das Trauerſpiel und Schauſpiel ſind beſon⸗ 
ders der Darſtellung jenes gemiſchten Gefuͤhles fähig, — 


Die Theorie des Ruͤhrenden iſt noch nicht erſchoͤpft, und 
webder pſychologiſch tief begruͤndet, noch durch die einzel⸗ 
nen Kuͤnſte durchgefuͤhrt. — Das Beſte daruͤber iſt ent⸗ 
halten in Schillers Abhandl. uͤber den Grund 
bes Vergnuͤgens an tragiſchen Gegenftänden, 
in ſ. FL prof. Schriften, % 4, S. 34 ff. — 
Derfelbe, über die tragifche Kunſt, ebendaf. 
©. 110 fe — Derfelbe, über naive und fens 

. timentale Dichtung, in d. Flein, prof. Schrifs 
ten, %. 2, &.ıf. — Eberhards Handb. der 
Aeſthetik, IH. 2, ©, 335 ff. 


In folgendem Gedichte von Salis — das Grab — 
iſt der Ausdruck des Mührenden fehr gelungen: 
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DODas Grab ift tief und: file, 
und ſchauderhaft ſein Rand, 

‚ & deckt mit ſeiner Huͤlle 

Ein unbekanntes Land. 


Dre Das Lied der Nachtigallen ht 
| 0 Zönt nicht in feinen Schoos. | 
Der Freundſchaft Rofen fallen . 
Nur auf des Hügels Moos. 


Verlaßne Braͤute ringen A 
Umſonſt die Hande wund; 43 
23 Der Waiſen Klagen dringen 
ei Nricht In der Tiefe, Grund, 


Doch ſonſt an keinem Orte 
Weohut die erſehute Ru⸗zßzß 77 
—MNur durch die dunkle Pforte RE 

Geht man der Heimath zu. | 


” 
au 
on 


| Das arme Herz bienieden ti. 
> 67 RE Bu > - Bon manchen Gram bewegt, i 3 Be 
i Erlangt den wahren Sricden: — 


Mur, wo es nicht mehr ſchlagt. 
J ei er ER ea 
eh yr, ie Ti ee 40 - ges 
LAD URL ER IE - 10 rer f ee 
> Da Yurhettfae; ee. 
3 Wi Sur PER = m. Pay il 


Da: Pathetifhe a PR Form Du: auf 
derjenigen Darftellung bes Affects, wo das überfinnlis 
He Princip im Menfhen mit dem ſinnlichen im 
Kampfe if, in diefem Kampfe den Sieg erhält, 
und dieſer Steg idealifirt in der Darftellung 
verfinnliht wird. - Die Bloße Darſtellung des Leidens, 
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als Leidens, iſt niemals: Zwed der Kunſt; denn nie ift das 
Leiden ſelbſt, fondern nur der geiftige MWiderjtand gegen das 
Leiden pathetiſch. Grgen das Odject, das ihm Leiden 
bereitet, kaun fih der Menſch oft mir feiner Mufkelkraft 
vertheidigen ; gegen das Leiden fetbfi-hat er Eeine aus 
dern Waffen, als. Ideen der Vernunft. Dieſe müffen 
alfo im der Darflellung verſinnlicht, oder durch fie erweckt 
werden, wo Pathos ſtatt finden ſoll; denn bei allem Pathos 
muß der Siun dur Leiden, der. Geiſt durch Freiheit interefs 
fire ſeyn. Fehlt ;es ‚den pathetiſchen Darſtellung an einem 
Ausdrucke der lebdend en MNatur; »„ſo if fie ohne 
äftberifhe Krafund innfer Herz bleibe kalt, Fehlt 
es ihr an einem Augdende der morgliſchen Wirkfams 
keit; fo kann ficzabei aller ſinnlichen Kraft, nie pathes 
tifch ſeyn, und wird undusbleiblich uhfere’ Empfindung ems 
poren. Aus aller. Freiheit des! Gemütjs muß immer der 
feidende Menfd, aus, allem Leiden, „her Menſchheit muß im⸗ 
mer der ſelbſtſtaͤndige, oder ein, ‚der, Oelb ſtſtaͤndigkeit fähiger 
Geiſt hervorſcheinen. Innder aͤſthetiſchen Darſtellung des 
Pathos muß · aber die Phantaſte auf die Kraft des Wil⸗ 
len s, die in Thaͤtigkeit geſetzt worden iſt, bir.iewichen wers 
den; denn nur die Betrachtung dieſer Kraft kann Wohlge— 
fallen erregen, weil die Phanrafie diefes Wohlgefallen das 
durch unterhaͤlt, Daß, krine Annliche- Ecpfindung, wie maͤch⸗ 
tig ſie auch ſey, die Freiheit des Gemuͤths zu unterdruͤcken 
Tea, nn nm teten 
ailaniies u ra on TE ht 4 
mine id Yen marauit se} RT sıh 
—V rm 
ai Te Sonim, —** yon m von 
ee S. 30 lin 
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Nicht alle Künfte: ſind Jaäͤhig, Pathos auszudruͤcken. 
Durch die Baukunſt, Gartenkunſt und Tanzkunſt iſt keine 
Verſinnlichung des Pathetiſchen moͤglichz wohl aber vermoͤ⸗ 
gen es Mahlerei und Plaſtit, und zwar in einem ho⸗ 
hen Grade. Eben fo kann die Poef ie, beſonders die epi⸗ 
he und tragifihe, Die Beredſamkeit, die Mimit 
und die u das hothetiice mit; großem Erfolg dar⸗ 
— In. — 


nmene des —* 1. in Ramlers Air aus dem Tode 


nd fu: —— 
* So ſtebet ein, Berg Gottes, 
Den Zuß in Ungemittern, , 
Das Haupt in Eonnenftrahlen; 
wind So iſteht der Held aus Kanagan. 


—X J Der Tod mag auf den Blitzen ellen, 
ion J me ae du Fluthen heulen, ° 
ah sah "Er ind der’ Erde Rand: — — 


ar, De weite’ fieht me —— 1). MR u 
F F ir p Er 


Poatheuſch ig, Die, Erfheinung des 8 — ia Klin— 
2 ger's Giaffar der Barmecide.., , Giofar in 
bi sygeffelm. wird wars jenem durch die ganzer Macht Falten 
vu Spottes uͤber fein Schickſal CIH 27 ©. 545) em 
— ſa uttert Levlathauerafe ihm 


lt nr dit E5% Lu iur 3.8 
Er HB &uck,, — — g0 ‚bin das boͤſe Prins 
ip der Teufen, deſſen Spirl du warſt,/ der dich, da er 
— dich nicht durchs Laſter ſtuͤrzen konnte, durch den Wahn⸗ 
ngr Ainn übertriebener Tugend ſtuͤrzte. Hler ſtehe ich, genieße 
3279 gerne "Steger über: dich und dein ganzes Haus. Loͤſe 
se diefem · Koten anf = vergfeide mein: age meine 

TE Erſcheinung / mit deiner Creibeit ei wor 
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Während biefer Worte Überzog der Grimm ber Höfe 
fein Angeſicht. Wuth, Hohn, Haß, bitterer Miſmuth 


über das Mißlingen feiner. Abſitht, verſinſterten, verzerrten 
ſelilne Zuͤge. Seine Lippen ſchwollen aufs di. rollten ſich 


die Zalten über ſeine Stirne und drangen über der Naſe 
bervor. Seine Augenbraunen ſenkten ſich herunter; unter 
ihnen ſchoß wildes, glühendes Feuer hervor, Geid Athem 
fuhr alt und faufend aus felnen weht geöffneten Naſenld⸗ 
dern. — Die Worte des Drobenden, feine ploͤtzliche, 
ſchreckliche Verwandlung, zereätteten auf einen Augenblick 


die Sinne Giafars. Er fanf an. dem Rumpfe der Säule 


zuruͤck. Schon triumphirte Leviathan, ſchon hoffte er ihn 


= gänzlich zu zerknirſchen, und ihn zum Wahnwitz, zur Ders 


zweiflung zu treiben. Nochmals en er dm * Kannſt 
du dieſen Knoten loͤſen? 


Giafar fabte ſeine Kraft aufammen, —— ſich auf 
an dem Rumpfe der Säule, ſah in geviathans fuͤrchterliches 
Angeſicht und antwortete. mit feſter Stimme: der Knoten 
ift gelöfet, denn ich babe dich beflegt. Hier fiche 
ich vor dem Verſucher zum Böen, der meinen Verſtand 
durch die ſchrecklichſten Vorſpiegelungen, durch die giftigs 


‚fen Erlduterungen über mein geben zu verwirren fuchtt 


um mich her ſehe ich die Leichen“ meiner Geliebten und 


ahne die Vernichtung meines ganzen edlen Geſchlechts. In 
dleſer Qual, dieſer Finſterniß, dieſem Zweifel erwarte ich 


den Tod des Verbrechers — und was iſt es nun, das mie 


* 


eine lichte, leuchtende Flamme vorhaͤlt in dieſem ſchreckli⸗ 
chen Dunkel? Was iſt es, das mich über diefen gefahrli⸗ 


2 hen: Geift ' erhebt ?::MDie ‚Reinheit: meines Willens if es, 
: DaB. Gefühl, : nach dem Geſetze der -Bernunft gehandelt zu 


baden. Die Neberzeugung, daß ein Weſen wicht, vergehen 


"2.22: kaun, das durch den Verkänd gewirkt hat. Die Ueberzeu 


‚gung iſt ed, die hoͤchſte Bollendung meiner Kraft errei 


;.: 30 haben, durch das Streben nach Ihr, den uneigennägis 


gen Gebrauch mieiner Zreibeit, durch den: Segen der Diem 
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Menfchen, der mich. aus dieſem Leben. begleitet, des Lichts 
würdig ‚au ſeyn, deffen mein Geiſt bedarf, die peinliche 
Finſterniß zu serfireuen, welche du um mich gezogen haft, 
die ich hler nicht ganz zerſtreuen Fann. Dies iſt es, mas 
| mich zum Steger über did und alle Schrecken macht.“ 
‘ 


— = 0059 
, . 20). Das Romantifche. 


So gewoͤhnlich auch die Bezeichnung gewiſſer Gegenſtaͤnde 
‚dee Natur und der Kunſt mit dem ‚Ausdrude: tomans 
tiſch, iſt; ſo fehle es doch noch an einer befiimmgen theo⸗ 
retiſchen Entwickelung des Romantiſchen. — Wir nennen 
eine Gegend romantiſch, deren Gegenſtaͤnde, mannigfaltig 
und gtoß, in einer milden, lieblichen Beleuchtung vor uns 
erſcheinen. Wir nennen den Fluß, wie er ſich zwiſchen Fel⸗ 
fen hervordraͤngt und der Vollmond ſich in ihm ſplegelt, ro⸗ 
mantiſch. Wir bezeichnen den Megendogen, wie er von dem 
blühenden Felfen aufzufteigen, eine reizende Gegend. gleichfam 
zu umſchliehen und ſich in den fernen noch nebelvollen Wol⸗ 
ken zu verlieren ſcheint, mit dem Ausdrucke romantiſch. In 
der Stllle der Nacht iſt für uns ein in der Ferne aufgehender 
Lichtglanz, ein bumpfes Gelänte, der verhallende Ton einer 
Siöte, eines Hornes, der fih im Echo vervielfältigt, ro⸗ 


mantiſch. 


In einem andern Sinne tragen wir dieſes Wort auf 
Gegenſtaͤnde der Kunſt uͤber. Ein großes inniges Gefuͤhl, 
das ſittliche oder veligiöfe Schwaͤrmerei — aber nicht in 
ihres Verirruns, ſondern gleichſam auf der Scheidelinie 

| | * 
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des Shidlichen und Erlaubten — ut; eine ungewoͤhn⸗ 
lihe Kraft des Muthes oder ber Liebe nennen wir in der. 
äfthetifhen Darftellung romantiſch, Sfobald diefes. Gefühl 
in feiner Aeußerung mild und lieblich erſcheint. Die 
Sphäre des Romantiſchen ſchließt alſo allerdings das Uns 
gewöhnliche, das Große, felbft das Abenteuerliche und 
Wunderbare in fih ein, aber die Darftellung defjelden muß 
unfer Gefühl nicht erfchätteen, fondera fanft anfprechen und 
bewegen; der Gegenftand darf nicht in einer unerreichbaren 
Glorie, fondern er muß in einem milden, uns nicht blendens 
den, wohl aber uns fanft erquickenden, Lichte vor uns ets 
ſcheinen. Im diefer Miſchung des Ungewöhnlihen und Gros 
fen mit dem Lieblichen und Milden fcheint fih der Charak⸗ 
ter des Nomantifhen auszuſprechen. Das Romantiſche 
ift alfo Überhaupt in der Natur, wie in der Kunft, 
das mir Lieblichkeie gemifhte Große *),: und in 
der Kunft infonderheit das Große des moders 
nen deals, durch Lieblichkeit gemildert. 


Das Romantlſche iſt befonders in der Dichtkunſt Finhels 
miſch, und hier zunaͤchſt in der epifhen und dras 





*) Bet Sulzer fehlt der Artikel des Romantifchen 
ganı. In Heydenreichs dfibet. Wörterbuche if 
er von Levesque, und unbedeutend. In Jean Pauls 
Vorſchule der Aeſthetik, Th. 1, ‚©.,109 ff. ichwebt 
die Erpofition in einem Helldunfel, das ‚auf feinen bes 

ſtimmted Begriff zurüchacführt werden fann- Das befle 
Theoretiiche über das Romantiſche enthält — 
MERDERE, > 2, ©. 14 ff. 
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matiſchen, und in der Matthiſon'ſchen Land» 
fhaftsmahlerei. — Mild weht es in den fpanis 
ſchen Nomanzen, und mehrete teutfhe Nomanzens 
und Balladendichter haben den Ton des Romen⸗ 
tifchen wahr getroffen, 3. B. Bürger in der Leo, 
nor. — Romantiſch ‚find viele Züge im Obe⸗ 
ton, — Der tomantifhen Darftellung iſt beſonders 
die chriſtliche und die orientalifhe Motbologie 
fähig; am meiſten aber hertſcht dieſer Charakter im 
Shalfesfpeare, in Schillers Jungfrau von. 
DSrlean® — vielleicht die gelungenfte Ausführung eis 
nes völlig romantiſchen Charafters — und im Wals 
lenftein nach einzelnen Parthieen. Thekla's Liebe if 
romantiſch; eben Jo ihr. perfönliches Verſchwinden; nice . 
minder aftrofogifche u in Waller fteins elgnem Wefen. 
Taffo’s Jerufalem, enthält viele romantiihe Schil⸗ 
derungen, — Herders Paramythieen, Dläts 
ter der Vorzeit und Legenden gehoren hieher. m 
Dem Romantiſchen in der Natur nähern fich befonders 
die trefflihen Naturgemaͤhlde Matthifong, den man, 
in Hinſicht der Iyrifhen Dichtkunſt, den Meifter ro⸗ 
mantifcher Darftellungen nennen kann (z. B. Senfers 
fee, Kinderjahre, Elegie in den Ruinen 
eines Bergſchloſſes gefhriehen, Abendges 
maͤhlde, Klofter sc.) | —— 


! 
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60, 


= * Das Bildlide (Siguren und Teopen). 


Nas Bildliche der Darſtellung ſteht dem eigentlichen 
Ausdrucke eines Gegenſtandes entgegen, und beruht auf dem 


aͤſthetiſchen Beduͤrfniſſe, ein Object entweder unter vers 


ſinnlichenden Eigenfhaften und Merkmalen dars 
zuftellen, oder daffelbe ganz mic deffen Bilde in 
der Darfiellung zu vertaufhen, Ohne eine lebhafte 
Phantaſie und eine höhere Bewegung des Gefuͤhlsvermoͤgens 
giebt es feinen bildlichen Ausdruck; denn Me Bilder fiehen 
nicht mit der ruhigen Kontemplation des Verſtandes, fons 
dern mit der. Wirkſamkeit der Phantafie in Beziehung auf 
geroiffe Gegenftände ber Außern und innern Anſchauung in 
Verbindung. Sobald die Phantafie mit produetiver 
(genialiſcher) Kraft wirkt, wird die bildliche Darftellung 


fh duch Neuheit, Anmuth und Reiz charakteriſtren; aber 


nur die diſeiplinirte Phantafle kann fi, bei der Erfins 
dung ihrer Wilder, vor den Verirrangen ins Unnatäcliche, 
Erkünftelte, Affectiete und Pretiöfe bewahren, denn Leichs 
tigkeit und Natuͤrlichkeit ſind weſentliche a 
sen des bildlichen Aucdruds. 


a * Höhere Verſinnlichung, lebendigere Darſtellung 
des Gegenſtandes und tieferer Eindruck deſſelben 
aufs Gefuͤhlsvermoͤgen des Anſchauenden find bie 


Hauptzwecke, die durch die bildliche Darſtellung erreicht wer⸗ 


den ſollen, und Aehnlichkeit des Gegenſtandes mit 
dem Bilde, iſt die Hauptbedingung, unter welcher das 
Bildliche aͤſthetiſch wirken kann. Der bildliche Ausdruck 


entſteht aber nicht in allen ii aus einem und demfelben 
er | 
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Intereſſe *. Bald beruht er auf einem Intereſſe des Vor⸗ 
ftellungsvermögens; bald auf einen Intereſſe des Begeh⸗ 
rungsvermögens; bald auf einem Intereſſe des Geſchmackes. 
Sollen Begriffe und Wahrheiten bildlich dargeſtellt 
erden; fo muß man die Geiten und Merkmale derſelben 
auf welche hauptfählich die Aufmerkfamkeit gerichtet werben 
ſoll, deſto ftärfer herausheben, über allgemeine, abftracte 
Säge Anſchaulichkeit verbreiten, und die DVergleihung der 
ähnlichen Gegenflände für Phantafie und Verſtand erleich⸗ 
teen. Aus diefer Quelle. entfpringen die finnbildlihen 
Darftellungen, Parabeln, Fabeln und mehrere ches 
torifche Figuren. — Oft follen. aber auh Gefühle und 
Leidenfhaften: (Liebe, Haß, Bewunderung ꝛc.) durch 
den bildlichen Ausdruck bezeichnet, und ähnliche Gemuͤths⸗ 
bewegungen: vermittelft defielben bei Andern angeregt wers 
den (3. B. in ber politifchen Rede). Das wahre Kunfts 
gente ‚bedient ſich der bildlihen Darftellung aus vereinigtem 
Intereſſe des Gefuͤhlsvermoͤgens, des Geſchmacks und. des 
Begehrungsvermögens; dies iſt der Grund der Bilder, 
ſprache der Dichter und des höhern finnliden 
Lebens in der feierlihen Rede, fo wis der Alles 
gorie in allen. fhonen Künften, die der allegorifhen 
Datftellung fähig find. Oft iſt bie bildliche Einbils 
dung: des Dichters blos Shmud, und alfo zufällig 
in Hinfiht auf den dargeftellten Stoff, aber nochwendig 
wegen der hohen Bewegung und Erfdütterung des Gefuͤhls, 
die ſich in dem dichteriſchen Producte ausſpricht, und bei 








*) Sey denteich im —— Hand woͤtterb. nt 1, 
©. 148{ 0 a 
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weicher der Gegenſtand nicht anders, als unter einer hohen 
und bilderreichen Verſinnlichung erfcheinen kann. — 


Da Achnlihfeit des Bildes mit dem durch dafs 
ſelbe bezeichneten Segenftande, und Angemeffenheit der 
im bildlihen Ausdrufe dem Gegenftande beigelegten Merk⸗ 
male mit deffen twefentlichen Eigenfchaften die Hauptwirs 
kung der bildfihen Darftellung begründen muß; fo muß 
auch jedes aufgenommene Bild nicht nur dem dargeftells 
ten Gegenftande vötlig entfprehend feyn, fondern 
auh in die Sphäre der Darftellung paffen, ins 
nerhalb welcher der Gegenftand erſcheint. Diefe Uebereins 
flimmung muß aber unmittelbat in der Anfhauung des Ger 
genftandes einleuchren und von der Phantafle aufgefaßt und 
behalten merden fünnen, weil nur unter dieſer Bedingung | 
das Bild von dem Gegenftande ein Gefühl des Wohlgefals 
fens in uns anregen kann. Die Illuſion wird nämlich fos 
gleich vernichtet, wenn es erſt eines längern Nachdenkens 
über die Achnlichkeit des Bildes mie dem Gegenſtande, oder 
Über den im Bilde gemeihten Gegenftand bedarf, um bdenfels 
- ben faffen ;-ı konnen. Eben fo darf das Bild feine Wir 
fung erregen, welche derjenigen widerftritte, bie man beabs 
fihtige, und fein Gefühl veranlaſſen, das mit dem durch 
das Ganje der aͤſthetiſchen Darſtellung angeregten Hauptge⸗ 
fühle nicht vereinigt werden könnte. — 


Der bildliche Ausdruck in den Kuͤnſten, und in der 
Sprache uͤberhaupt, von welcher die bildliche Darſtel⸗ 
fung in der Poeſie und Rhetorik junaͤchſt abhängt, 
ſtammt aus den Zeiten der Kindheit des, menfchlidhen Geis 
fies. So wie bei der Entwicelung des Individuums die 
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Phantaſie fruͤ her thaͤtig If, als der Verfiand; ſo mar es 
auch in der. geifligen Thaͤtigkeit des menſchlichen Geſchlechts 
überhaupt. Als nun fpäterhin der ‚abftrahirende Verftand 
feine ihm eigenthuͤmliche Sphäre anbaute, und für die Bes 
zeichnung abfiracter uno über den Kreis der finnlihen Wahr: 
nebmung binausliegender Gegenftände in der finnlihen Spra⸗ 
de noch feine Ausdrüde vorfand; fo nahm man das Wort, 
welches bisher das Sinnliche unmittelbar bezeichnete, für 
die Darftellung des Nichtſinnlichen mittelbar, d. i. 
figuͤrlich; man bekleidete das Abſtracte des Begriffes im 
Worte mit einer ſinnlichen Huͤlle, ſo wie ſchon in der Dar⸗ 
ſtellung ſelbſt, als Symbol der Vorſtellung, der 
Grundchatakter des Figürlichen liegt. War nun dieſe figuͤt⸗ 
liche Bezeichnung des Nichtſinnlichen einmal in der Sprade 
vorhanden; fo erhielt fie ſich auch in der Periode der hoͤhern 
Sprachbildung, wo für die Bezeichnung des Abftracten be⸗ 
reits eigenthuͤmliche Worte (3. B. Weisheit, Tugend, Ges 
rechtigkeit) ausgeprägt waren. W-s alfo früherhin die Ars 
muth der Sprache beurfundete, — die Mothmwendigfeit, das 
Abftracte finntich zu bezeichnen, — das diente igt zu ih⸗ 
sem Reichthume. Go bildete fih in der Sprache, in dem 
Zeitalter ihrer höhern Neife, eine zweifach verſchiedene 
Dezeihnung des Nichtſinnlichen, eine eigentbäms 
liche und eine figärlihe Die erite ift die Sprade 
des VBerftandes, die zweite die Sprache ber Phans 
tafte und des Gefühls 


Diefer letztern in fih zu einem Ganzen vollen, 
deten Bilderfprache bedient fi befonders der Dichter und 
der Redner, weil die erfie Bedingung der Schönheit, die 
fteiefe Verſinnlichung des Gegenſtandes, ſeht oft von 
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dem zweckmaͤßigen Gebrauche der Figuren und der Tro⸗ 
pen abhaͤngt. Mur gehören drei Regeln hieher: 


1) Alle bildliche Ausdruͤcke Calle Figuren und Teopen) 
möffen von der. productiven Kraft des Red⸗ 
ners und Dichters in dem Augenblide der hohen 
Bewegung und Begeiſterung von ſelbſt gefunden, 
ſie duͤrfen nicht geſucht und abſichtlich herbeigezogen 
werden. 


2) Man darf nicht jede einzelne rhetoriſche Figur in 
ihrer armſeligen Iſolirtheit analyſiren, und in 
ihr die Schönheit der Darſtellung finden wollen (role 
dies nicht felten bei dem Vortrage der Rhetorik in ges 
lehrten Schulen gefchieht); fondern man muß ſaͤmmt⸗ 
liche bildlihe Ausdrücke, d. i, dag sanze Ge⸗ 
biet der Figuren und Tropen, als ein abgefchlofe 
fenes und in fih zuſammenhaͤngendes und vollendetes 
Ganze, als eine in ſich beſtehende Sphäre für die Dars 
fiellungen der Phantaſte, und jwar neben der 
Sphäre der reinen Berfiandesdarftellung (der 
Sprache der Profa) denken, um bag freie Leben, wel⸗ 
dies durch den Zufammenhang aller einzels 
nen bildlihen Ausdruͤcke in. einer ganzen: 
Kunfform (in einem Gedichte, oder in einer Rede) 
herrſcht, als Totalitaͤt aufzufaſſen, und nicht durch die 


Zergliederung und Erdrterung der einzelnen Figuren zu, 
trennen, | | 


3) Man darf die fegenannten Figuren und Tropen — 
den bildlichen Ausdruck überhaupt — nicht blos auf 
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die Rhetorik beſchraͤnken; denn, ba ber bildliche 
Ausdruck von der Phantafie abhängt und ein 
Wiederſchein ihrer Thärigkeie ift, fo gehöre er auch im 
jede Form, an deren Prodneitung die Phantafie Ans 
eheil nimmt. Es iſt diefelbe Tätigkeit der Phans 
tafle, die in der Mahleret und Plaftik die Alles 
gorie vollendet, und die in dee Poeſie durch prägnante 
Bilder, und. in der Rhetorik duch die Glut der hoͤ⸗ 
bern rednerifchen Begeifterung wirkt; nur daß die Phans 
tafie, in wieſern fie in den beiden letzten Künften wirkt, 
fi) der Sprache bedienen muß, um ihre Bilder darzus 
fielen‘, und dadurch den bezeichneten Gegenftand ftärfer 
zu verfinnfihen. — Die bildlide Darftiellung 
it alfo menigftens — mas den Ausdruck berfelben 
durch die. Sprache bettifft — im der Poeſie und 
Rhetorik gleich einheimiſch, nur daß ihr Gebrauch 
in den einzelnen Formen beider Künfte abhängt von der 
genauen Grenzbeſtimmung zwifchen dem Dichtes 
und Medner (welche in dem zweiten Theile der . 
Aalen wird), 


Durch den bildlichen Ausdruck wird alfo in der Darftels 


fung die dargeftellte Vorſtellung unter einem 
veränderten, und zwar unter einem höher vers 
finnlihten Verhaͤltniſſe, das blos mechanifhe (gram⸗ 
matifh und logiſch nach den Gefegen der Korrectheit zufame 
mengefügte) Leben der dargeftellten Begriffe als ein orgas 
niſches, und die Nothwendigkeit in der Verbindung der 
Begriffe als ein Spiel der Freiheit, und mithin als 
Schönheit, erfheinen. Sn einer reihen und ausgebildes 


ten Sprache, wo beide Sphären der Darftellung, die eigents 
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liche und unelgentliche, neben einander zur Vollendung aus—⸗ 
gebildet ſind, kann jede Figur, und jedes Ganze 


von Figuren in deutlihe Begriffe (in Profa) 


aufgeldfer werden, doch jedesmal mit VBerluft 
des darin enthaltenen Bildes und der dadurch 
bewirtten böhern Berfinnlihung Dam der Ge 
danfe ſelbſt bleibt, im figuͤrlichen Ausdrucke, derſelbe; nur 
das Medium wechſelt, das ihn darſtellt, und ſeine ſtyli⸗ 
ſtiſche Umgebung wird veraͤndert. Dies kann aber auf 
zweifache Weiſe geſchehen, wodurch der Unterſchied 
ee Figuren und Tropen genau beſtimmt wird: 


n entweder der Subiectsbegrif bleibt in dee Darftels 
fung unverändert und in eigentlicher Bedeus 
tung ftehen, und blos der Prädicatsbegriff 
wird unter einem verfinnlichten Verhältniffe zum Sub⸗ 
jectsbegriff dargeftellts; dann beißt diefe Modifikation: 


3 Figur; 


2) oder der Subjectsbegriff felbft erſcheint im der 
Darftellung unter einer uneigentliden, bildlihen 
Bejyeichnung, und dadurch verändert ſich die ganze 
.. Sphäre der Darftellung und wird bildlich, weil noths 
. wendig mit. dem bildlichen Ausdrude des Subjects aud) 
die ganze Umgebung bdefielben bildlich erfheinen muß, 
Diefe Mobififation m durch die Tropen. 


C& enthält z. B. der Self: dee blühende Juͤng⸗ 
ling, eine Figur, weil nur dad Epitheton: blübend, 
ein figdrlicher Ausdruf if. — In dem Berriffe: 
der Lenz des Lebens, Heat aber ein Trope, weil der 
Subiertöbegeiff ſelbſt bildlich if.) \ 
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Durch die Figuren wird entweder dem Subjectsbegriffe 
in der Darftellung ein verfinnlihendes Prädicat 
beigelegt; oder es wird die ganze, ſtyliſtiſche Umge⸗ 
bung durch die höhere Verfinnlihung verändert, ‚doch 
fo, daß der Subjectsbegriff ſelbſt in eigentlicher Bedeutung 
ſtehen bleist.. 


A. Durch folgende Figuren wird dem Gubjectsbegriffe 
in der Darftelung ein a u LIT. Praͤdicat 
beigelegt: 


3) Das Epitheton erhöher durch das Prädicat den 
 Bubjectsbegriff in der Darftellung. (So fast Schiller 
im Fiesko: Unfer Leben rinnt melodiſch, mie die füde 
tende Quelle zum Schöpfer.) — Das nothwendige 
Beiwort (3. B. der ehrliche Diener) gehört weſentlich 
zur Bezeichnung des Gubjectsbegriffes; das Epitheton 
aber, als Beiwort, erhöht und fteigert den Deseit in 

der Berfinnlichung. 


2) Die Emphaf {8 verſtaͤrkt durch ‚das Prädicat dem 
Subjectsbegriff in der Darſtellung. (So ſagt Mats 
thiſon: 


Der Fruͤhlingslandſchaft zitternd Buldait ſchwebt 
Hell in des Stromes Blau ) 


3) Die Erergafie erweitert ben Susjectsbegriff burch 
fononpmifche Wörter, die mit ihm paralleliſirt werden. 
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(So fagt Kofegarten in der Somae an die Zus 
gend, von der Tugend: 


Siehe, du biſt der Saiten der Seele lauterſte Stim⸗ 
mung, 
Ihr harmoniſcher Einklang in das Toͤnen der Schoͤ⸗ 
J pfung ı.) 


o Die Congruenz veraͤhnlicht das Subject in der 
Darftellung mit Naturgegenftänden, und heißt Hats 
monie, ſobald man den Gegenſtand in der fiys 
liſtiſchen Verbindung durch Wörter bdarftellt, weils 
he der finnlihen Wahrnehmung deſſelben entfprechen, 
(So fast Kofegarten im Gewitterabend: 


Doch ſchwuͤler wird die Luft: Die Kreaturen achzen, 

Die matte Schöpfung föhnt. Die welken Fluren lechzen, 

Allvater winkt, und ſchnell klimmt ſchwarze Wetternacht 

Herauf aus Suͤd' und Weſt. Des Sturmes Kraft er⸗ 
macht. 

Es blist. Der Donner gerollt." Das Bodenfeſte zittert. 

Das wilde Weltmeer tobt. Der Eichwald dampft und 
ſplittert.) 


B. Durch folgende Figuren wird die ſtyliſt iſche Um⸗ 
gebung um den in eigentlicher Bedeutung ftehen bleibens 
den Subjectsbegriff verändert, 1) Durch die Frage, 
vermittelſt deren Redner und Dichter die Aufmerkfamkeit ers 
hoͤhen, und Theilnahme, bisweilen ſeldſt Verwunderung erres 
gen wollen; 2) duch die Anrede an gewiſſe Individuen; 

3) duch den Ausruf (Erelamation), wo man ein ans 
genehmes oder ſchmerzhaftes Gefühl in Worten ausbrädt 
(DB. Poſa im Dom Karlos: 


O Gott, das Leben iſt doch ſchoͤn ). 
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4) die Anſpielung (Alluſion), wo man einen Ges 
genftand oder Begriff, durch die Vergleichung mit einem aͤhn⸗ 
lichen und bereits bekannten, In der Verſinnlichung verſtaͤrken 
will (3. B. nicht jeder Held If ein Alexander)) 5) das Deis 
fpiel, wo man den dargeftellten Begriff durch einen aͤhnli⸗ 
hen erläutert und anfhaulih macht; 6) das Gleichniß, 
wo das Subject der Darfiellung durch feine Vergleihung 
mit einem ahderm ihm ähnlichen, ſtaͤrker verſinnlicht wird; 
7) die Parallele, wo man die Vergleichung zwiſchen 
zweien und mehren Gubjecten (3. B- zwiſchen Mares Aurel 
und Sriedrih 2.), nad den einzelnen Eigenfhaften 
und Verhältniffen derfelben durchführt, um bie 
Aehnlichkeit oder Verfhiedenheit zwifchen denfelben aufzufins 
den. Die Paralleie unterfcheider fi daduch von dem 
Sleihniffe, daß in dem lebten nur Ein Punet der Ders 
. gleihung verfinnlicht dargeftellt, in der erftern aber die Achns 
lichkeit oder Verſchiedenheit vollig durchgeführt wird; 8) das 
Antitheton (Kontraft), wo man zwei Gegenftände vers 
gleicht, die nur in einigen Merkmalen fih ähnlich) find, 
in den andern aber fontrafticens 9). bie Antithefe (Se 


genſatz), wo die mit einander verglichenen Begriffe und Ges 


| genftände wirklich entgegengefeßt find (der kriechend⸗ 
ſtolze Menſch — der zahme Tiger). Ste heißt Paranos 
mafie, wenn verfciedenartige Begriffe mit denfelben 
Worten ausgedrückt werden (3. B. der Friede des Thales naͤhrte 
den Frieden in feinem Innern). 10) Die Wiederhohlung, 
Sie Heißt a) Epizeurts, wenn man daſſelbe Wort 
‘der: Verſtaͤrkung wegen wiederholt (z. B. Auferſtehn, ja auf: 
erſtehn wirſt du ꝛc). Sie heiße b) Anaphora, wenn 
mehrere auf einander folgende Säge mit einem und demſel⸗ 
ben Worte anfangen (z. B. Kofegasten -fagt: 


5 2 
9 
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Und mas wegwelkt aus den Erdenthalen, 
Schwindet darum nit aus Gottes Welt, 

Nicht des Morgenroths verfirahlte Strahlen, 

Nicht die Blume, bie zu Staub zerfällt, 

Nicht die Aſche ausachrannter Sonnen, _ 

Nicht die Düfte, die ber Kof entwehn, | 
Nicht das Fadchen, das, vom Wurm gefponnen, - 
In der Luft verflatterr, mag vergehn.) | 


Sie Heißt c) Epiphora, wenn fi mehrere Saͤtze auf eine 
und diefelbe Art endigen (z. B. in Ramlers Tod 
Jeſu: 
Er iſt nicht mehr! 
So ſage 
Ein Tag dem andern Tage: 
Er it nicht mehr! 
Der Emigfelten Nachhall Elage: * 
Er iſt nicht mehr!) 


11) Die Inverſion, wo man die gewöhnliche Folge ber 
Wörter verändert, um die Aufmerkfamfeit auf einen befonders 
hervorgehobenen Brgriff oder Gegenftand zu, leiten, doc) fo, 
daß der Sinn dadurch nicht verändere wird (J. B. Kofes 
garten: | 


Errungen,: früh errungen bat er feine Palme, 
Der treue Streiter — — —), 


So ftarf auch bei dem Redner die Kraft ıder zursrechten - 
- Zeit gebrauchten Inverſion iſt; fo darf fie doch nie ohue 
Grund und nicht zu Häufig gebraucht werden; auch muß 
durch fie der Sprache nicht Gewalt gefchehen und feine 
Duntelpeit in den fiplififchen Zufammenpang kommen. 


» | * 
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12) Die Deſeription zeige ſich bei Dichtern und Red⸗ 
nern gewoͤhnlich in einer mahleriſchen Schilderung des Ges 
genſtandes. 13) Die Ellipfe, wenn man, in-der Heftige 
keit des Sefühls oder der keidenfchaft, ein Wort, oder meh⸗ 
tere aus dem Zufammenhange der Rede hinwenläßt, die man 
aber teicht in Gedanken ergänzen kann, Sie heißt Inter— 
‚ruptio, wenn man, wegen der Stärke des Affeets, nicht 
fortfprehen kann, und Apofiopefis, wenn man den Fas 
den der gewählten Wortfolge ganz fallen laͤßt, ohne den 
Sinn zu vollenden, und einen andern Gedanken auffaft 
(3 3. In dem theatraliſchen Monologe — Kafı Move in den 
Hdubern, — Phillpp Broof in den Münden). 14) Das 
Alpndeton, wo man, wegen ber Stärke des Gefühls, 
blos die in Euren Süßen be eſtehenden Hauptbegriffe, mit Ue— 
bergehung der zwiſchen fie gehoͤrenden Conjunctionen le 
tz. B. in Klopſtocks Meſſias: 


— Er ruft mit lechzender Zunge: mich duͤrſtet! 
Ruft's, trank, duͤrſtete, bebte, ward bleicher, blutete, 
sufte rꝛe ) 


7 


15) Das Polvſyndeton, mo man die Conjunctionen 
haͤuft, um gleichſam den raſchen Gang der Vorftellungen und 
Sfühle zu hemmen (z. B. aus dem Meſſias, wo der Mef 
fias fast: 


And, o mie bebt mir mein Herz von füßen mallenden 
Freuden, 
Das Ip fo lange ſchon Menſch bin, das ſchon fo viele 
Gerechte 
Slch mir ſammeln, und nun bald alle Geſchlechter der 
Menſchen 
Mir ſich beiligen werden!). 


| 0204 Erſter Theil, 


16) Die Epanorthofis (Eorrectio), wenn man dag, 
was man gefagt bat, felbft näher beftimmt und durch die 
Verſtaͤrkung des Begriffes verbeſſert (3.8. ganz Teutſchland -- 
"doch, was fage ib — Europa mas auf die Folgen des Tages bei 
Auſterlitz gerichtet). 17) Die Präoccapatio (Proleps 
fig), wenn man gegen feine eignen Behauptungen Zweifel 
aufftelle, und diefe beantivortet, durch diefe Zweifel und Eins 
würfe aber die Darftellung ftärker verfinnliht. 18) Die 
Eonceffio, wenn man etwas zugefteht, davon aber unvers 
merfe zu einer andern — uͤbergeht. (So ſagt z. B. 
Sſchiller: 


Die Welt, wie ich ſie hier mahle, iſt zwar viellelcht nir⸗ 
gends, als in meinem Verſtande wirklich; aber gewiß, 
wenn die Wirklichkelt auch meinem Traume nicht einmal 
ahnelt, wird mich die Wirklichkeit um fo entzuͤckender, um 
fo, majeſtatiſcher überrafchen. ) 


19) Die Präteritio, wenn man durch einen unvorbereites 
ten Uebergang eine andere Vorftellung an die vorhergehende 
anknuͤpft. (So fagt z. 8. Fichte: 


Keiner, der nur das Geprdge der Vernunft, fer es auch 
noch fo roh ausgedrädt, auf feinem Gefichte trdgt, iſt vers 
gebens für mich da. Aber ich Eenne dich nicht; noch fennf 
du mich nicht: D To gewiß wir den gemeinfcafts 
lichen Ruf haben, gut zu feyn, und immer beffer zu 
werden, fo gewiß wird eine Zeit kommen 2.) 


20) Die Cumulatio (Amplificatio), wenn man eis 
nen Gegenſtand oder Begriff durch die Erweiterung feiner 
Merkmale ſtaͤrker verſinnlicht. Sie Heißt Diftributio 
( Individualiſirung), wenn man durch die Angabe der ein⸗ 


* 
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zelnen Werrkrtinle eines ¶Begriffes das «Game glelchſam in 
gende’ Theile auftoͤſet. G B. in Koftgärtens Hymne auf 
die Tugend: „1. Kir“ 


Euend, —— der Gottheit föhlichfte Babe, 
Sehnſucht ewiger Griſter, dem ‚Helden Schlachtruf, dem 
u Juͤngling | 
e " Bederin mächtiger baten, de Weiſen tbeuer errungene 
a Sf: — 
Hr ’ 8 
21) Die —*8 Elima⸗ und Enter), 
wo man -entideder aufwaͤrts oder abwaͤtis die Begriffe tel 


geit, 1 3. Sn Matthifons Genferfee: 


| ‚Shin iüß, von Aetıia’s "Höhn des Meerer Plan, . 
Bol gröner Eiland, und die Fabelauen ee 

Sielliens und Etromppi's Dun. =. — 

Beglanzt von Phoͤbus erſtem Stral zu ſchauen; J 


Doch⸗ ſchoͤner, wenn der Sommettag en neigt, 

— Den Zauberſee, hoch von der Dole Raͤcken, 310 
Die Luna’s Silberhoͤrner fanft gebeudt, Be 
Umragt von Kiefengipfein, su erbliden.) — 

22) Die Hyperbel, wo man in der Staͤrke des Gefuͤhls 

und der Leidenſchaſt, einen Segenftand entweder größer, 

oder Eleiner darftelle, als er wirklich iſt. (z. B. ins Grds 
here zeichnet derdinand In Schillers Kabale und Liebes. | 


‚Das Lächeln. ‚meiner Luife HM Etof für Zapetaufende, und i 
der Traum bes Lebens it aus, „bis ich dieſe Tbrane es 
ne 


>. 1 


Seit ‚man — at — eich 

ner Bar, als er: wirklich iſt; ſo heißt die — BI 

6. v. Luiſe in Kabale und Biebei: 0 - Er 
p 


2. 1 Died Bluͤmchen Buigend — wäre>ed ‚ein! Veilchen under 
trate ‚darauf, und es dürfte befpeiden ‚unter ihm ſterhen. 
Damit gnuͤgte mir Vater. Wenn die Mücke in- ihren 
Strahlen ſich ſonnet; kann ſie das Arafen, ” Role, mas 
| jeſtattſche un. a ae Ä 
23) Die Ironie, wo mar, zur Berfinnlihung ber Unvoll⸗ 
fommenbeiten und Thorbeiten der Mengen, das entgegen⸗ 
geſetzte Verhaͤltniß von dem auſſtellt, das man eigentlich 
meint. — Dazu. gehören; a) Mimefig, ‚wenn man die 
Worte eines ‚andern, ſpoͤttiſch wiederholt; b) Diaſy ra⸗ 
mus, wenn man, Lebende verſpottet; O Sarkasmus, 
wenn man Sterbende und Todie verſpottet. (3. B. Schweis 
zer Mgrahz Moor ih den Ra übern: "„Xodt, — erlogen fag' 
ih — gebt Abt, wie Burtig” er auf die Beine ‚fpeingt. "ch 

du! es giebt einen Vater zu ermorden!) , 

"Bu bieſer Gattung Figuren gehören andh'der Wunſ ch, 
die Betheurung (die Seſchwbrung) und die Ver⸗ 
wuͤnſchung. | 


U ae Bi ans > 
a. a * * er. : Pr 1. - — 
81 € 223 — NR; ı ey 05 5 | N 7 3 6 \ p% 
is J 4 0. >» 62 ” . ° 
a3stı- . Pt = 77 Ps Tanz P —— u“ zZ 1 
W — 8 xo peinn. nl 2963 


| Die Veränderung. Fe eigeneli sen Sußjeetsbegrifie. I in 
einen uneigentligen, als das untetſcheidende Merkmal 
ber Tropen von den "Siguren, muß jedesmal Jo, "befchaffen 
feyn, daß Wis und Scharfſinn unter der Hülle der unei⸗ 
geaillchen Bezeichnung) bie eigentliche serfähmen: können. 17A8fD 
ie Wedingungäbiinen die: Dropen zur einer noch hvᷣ⸗ 
hern und ſtaͤrkern: Berſinntichung als die Figuren 
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und wirken nachdrücklich. auf Phantaſie und Gefuͤhl. Durch 
die Tropen wirtd 


2) entweder die eigentliche Bezeichnung des Sub⸗ 

— feetsbegriffes mit einer uneigentlichen in 

, der Ophaͤre der Darſtellung vertauſcht (Metony⸗ 

smmbe,n&pnekdohe, Metapher, Peripprafis, 

, 2 Perfonifitation, Sermonikation); 

R Hd 1: Su Dh, s 

h) odernes wird durch die Verwandlung bet eigentlichen Bes 

— “ jeichnung des Subſeetsbegriffes in eine uneigentliche zu⸗ 

ar Agleich die ganze ſtyliſtiſche Umgebung um 
den Subjectsbeariff verändert (in der ‚Alles 
gorie und Bifion). = | . 


A, Statt der’ ehjentlichen VBezelchnung des Sudjeetebe⸗ 
| griffes tritt in folgenden Tropen die uneigentliche “ein: 


* ) in der Metonymte (Namens ſ⸗Wort ⸗Verwechs⸗ 
fung), wenn man verwandte und Ähnliche Gubjectsbegeiffe 
wechfelfeitig gebraucht. Dies gefhicht: | 


“a wenn man die Wirkung ſtatt der Urfache feßt (So 
nennt Pofa fm Karlos blos die Wirkungen der Inquiſi⸗ 
tion in den Niederlanden: — Da ſtieß ich auf verbrannte 
menfchtiche Gebeine —); b) wenn man bie Urſache ftatt 
der Wirkung ſetzt; c) wenn man das Vorhergehende 
ſtatt des Nach folgenden feht; .d) wenn man das Nach⸗ 

“ folgende ſtatt des Vorhergehenden fest (in dieſen beis 
den Faͤllen heißt die Metonpmie: Metalepfis); 
e) wenn man die Eigenfchaften des Subjects flatt 

ps 
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des Subjects ſelbſt feßt Ca B. die weinende Anichnid) ; 

f) wenn man die Zeihen an die Stelle derubejeichnes 

ten Sache feßt (z. B. der Blig vom Vatikan); g) wenn 

man den Ort ſtatt der datin befindlichen Gegenſtaͤnde 
feßt (3. B. ganz Paris zitterte vor dem Woblfahrtsaus⸗ 
fhufe); h) wenn man die Gegenſtaͤnde ſtatt des Or⸗ 
tes ſetzt (5 B. ich ſchritt uͤber anfgethärmte Leichname); 

i) wenn man die Zeit ſtatt ders Begebenheiten ſetzt 

(3. B. das Zeitalter der Auffldrung)s k) wenn man die 

Wirfungen eines Gegenftandes demfelben im Praͤdicate 

unmittelbar beilege (3. B. die ſchwatzhafte Zunge). — 

Unter allen Tropen ift die Metonymie von der ſchwaͤch⸗ 

fin Wirkung, 

2) in der Synekdoche, wenn man Begriffe an die 
Stelle der andern feht, die entweder. als. Theile. in einem 
andern Begriffe enthalten ‚find, oder die fich gegenfeitig. wie 
Gattung und Art verhalten. In der Synekdohe werden 
alfo die Theile, das Ganze, Geflecht, Gattung und Indi⸗ 
viduum verwechfelt, Diefe Verwechslung tritt. ein: 


a) wenn man das Ganze ftatt der Theile, b) den Theil 
ſtatt des Ganzen, .c) dag Genus flatt ber Species, 
d) die Species ftatt des Genus, e) die Species ſtatt 
des Individuums, F) das Individuum ſtatt der Spe⸗ 
cies fett (in diefen beiden Fällen heißt ‚die Synekdoche 
Antonomafie); 8) bie einzelne Zahl flatt der 
Mehrheit (3. B. der Krieger Eebret beim)s h) die bes 

ſtimmte Zahl (numerus rotundus) ftatt der unbeſtimmten 


CH. B. der Jubel von Taufenden erfüllte die Luft). 
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—3) in der Metadher, welche ba dargeftellte Sub» 
jeet in das Verhaͤltniß der Aehnlichkeit zu einem andern 
ſetzt, das in der Darſtellung mit demſelben verbunden wird, 
und alſo Bild und Gegenbild neben einander ent— 
haͤlt, ſo daß die Prädicate des Segenbildes an die Stelle der 
Mrädicare des dargeftellten Subjects treten (3. B. das gluͤ⸗ 
hendſte Feuer der Rede; das Auge if des Lelbes Fichte). 
Bon der Vergleichung unterſcheidet ſich die Metapher durch 
die Kürze der - Darftellung und durch die Energie des Aus⸗ 
— Sie % — eine abgefärite — 
Fe — 

—* 5 in; der Paiphraſis, in der man einen PA 
ſtand, ohne ihn bei feinem eigentlichen Mamen zu nennen, 
nach feinen Eigenſchaften und Wirkungen darftell, Sie iſt 
tefentlich von der Paraphraſe (einer der Deutlichkeit we⸗ 
gen gemachten Umfchreibung eines Begriffes) verfhieden. *) 

(6 ſchildert Mattbifon das Elyſtum, ohne es In der Dar⸗ 

ftelung zu nennen :- * 


Hain, der von der Götter Frieden, 


Mile vom Thau die Roſe, traͤuſt; 
HL: * die Frucht der Heſperiden 
3wiſchen Silherbluͤthen reift; 


Den ein rofenfarbner Aether 
Ewig unbewoͤlkt umfleußt, . 
-Der den Klageton verfchindhter 
Zärtlichkeit verfummen heit). 


* 
T 





.® de Periphrafis wirkt: Bles als Figur und nicht als 
rope, wenn fie Euphemismus beißt, mo man an die, 
. Stelle eines matten und BEER Wortes, ein — 


ea: and verſchoͤnerndes ſetzt.· 2 
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5) tw der. Perfonifitation (Proſopopole — 
Perfonendihtung), wenn man lebloſen Gegenſtaͤnden Eigene 
ſchaften von belebten und vernuͤnftigen Weſen beilegt, oder ſie 
ſelbſt als wirkend darſtellt und — (Sp * Each bie: 
Natur als wirfend auf: | 2 


Matur, mie (bin in jedem Kießet 
Auch noch im Sterbekleld wie fin! J 
Sie miſcht in Wehmuth fanfte Freude, 
und dd thraͤnende a Im — 


0 in ber Ölen: wenn man lebloſe 
Dinge, oder abweſende Perſonen, Verſtorbene, Geiſter u. ſ. w. 
redend einfuͤhrt. — (So führe: — — nn 
‚die le ie. a 


»d Vater, preißt ide hohes Kianseh, 
Du huͤllteſt uns in Glanz, 
Du lehrteſt, froh des Preiögefänged, 
Uns Harmonie und Tanz.“) 
— j 
B. Durch folgende Tropin wird, bei ber Verwandlung 
der eigentlichen Bezeichnung x des Subjectsdegrifies in eine 
uneigentlihe, zugleich: au Die ganze: ſroliſtiſche Um⸗ 
gebung um den Subjeetsbegrüff verändert. Dies 
gefchieht im der Allegotie und Siften., u 
1) Die Allegorie, Der Sharakter derſelben beruht auf 
der aͤſthetiſch vollendeten Darſtellung der Sphaͤre ei⸗ 
nes Gegenbildes von einem Gegenſtande, der in 
der Darſtellung nicht ſeibſt erfheint,' der aber 
unter der verſinnlichenden Huͤlle unverkennbar hervor⸗ 
ſchimmert. Die, Phantaſie muß alſo, bei: der Producirung 
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der Allegorie, die Kraft haben/ ein dem gedachten Indivi⸗ 
duum oder Factum vollig angemeſſenes Gegenbild) 
hervorzubringen, daſſelbe aͤſt hetiſch zu, vollenden, und“ 
durch die Att ribut e ſo wie durch die ganze Form deſſel⸗ 
ben, den nicht genannten und nicht erſcheinenden Gegenſtand 
unverkenubar zu verſinnlichen, fo daß derſelbe vor der 
Seele des Anſchauenden ſteht, ſobald er die Totalitaͤt der Als 
legorie wahrgenommen, und ihren Sinn, ſo wie die aͤſthe⸗ 
tiſch vollendete Hülle derſelben auſgefaßt hat. — Das Aehn⸗ 
liche ſoll in der Allegorie durch das Aehnliche angefhaut 
werden. Das Urbild, deſſen Wiederſchein das Gegenbild 


Bde Allegorie) enthaͤlt, muß daher "in ſelner ganzen 


idealiſchen ·Vollendung vor der Seele des Kuͤnſtlers ſtehen, 
und die Phantaſie des Kuͤnſtlers muß ſtark und kraͤftig genug 
ſeyn, neben dieſem⸗ Urbilde ſogleich das Gegenbild deſſelben zu 
produciren/ — ala ein aſthetiſches Ganze 
datzuſtellen. N Daducch unterſcheidet ſich die Allegorie vol⸗ 


lig von dem Sinnbiide (5 B. der Bikne, als Sinnblid der 


Arbeitſamkeit),das ſich = größten Präcifion anf die 
Angabe durchgaͤngig aͤhnlichet Bde eiuſchraͤnken muß, ohne 
ſich jenen Schmuck und jene reizenden Zufaͤlligkeiten erlau⸗ 
ben zu koͤnnen, welche der Allegorie frei ſtehen, und ſogar zu 

ihrem Weſen gehoͤren. Denn die Allegorie druͤckt einen Zu⸗ 

ſtand der‘ Begeiſterung aus, wo die Phantaſie alle ihre 

Schaͤtze aufbietet, um das Intereſſe für eine Idee durch eine 
Verſinnlichung darzuſtellen, welche dieſer Idee völlig ange⸗ 
meſſen iſt, und ſie iſt am ſo vollkommner, je idealiſcher ihre 
Formen und Bilder ſind, und je ein reicheres Spiel von anas 
logen Bildern ſie mit der Hauptidee vergefellfhafteti— In 
der Wahl des Stoffes zur Allegorie zeigt ſich die aͤſthe⸗ 
tiſche Kraft des Kuͤuſtlers, Zur Allegorien eignen ſich nicht 


— 
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(wie Sulzer meinte) die Wiederherfiellung der Wiſſenſchaf⸗ 


ten, die Reformation, die Entdeckung von Amerika; wohl 


aber die⸗mildeſten, erhabenſten und edelſten Verhaͤltniſſe der 


Menſchheit, die in der Darſtellung eines großen und: 


intereſſanten Geſichtspunctes fähig find (z. B. die Jugend, die 


Gerechtigkeit, die Mutterliebe, der. Deſpotenhaß u. ſ. w.), und: 
die, bei ihrer Erkennung. unter der. ‚Amkolighen Hülle 


Liehe, ve — erregen. 


ee nennt. man in Werten der Alegorie diejes 


— Theile oder Nebenſtuͤcke eines, allegoriſchen Ganzen, 
welche entweder an und für.fich, die geiſtige, moraliſche Bes 


deutung derſelben unmittelbar und. volllommen ausdruͤcken, 
oder doch zum voſlkommenern und Iehhaftern Ausdrucke der⸗ 
felben beitragen. Die erſtern find bie: wefentlihen At⸗ 


tribute, welche die Anerkennung der allegoriſchen Figur nach 
ihrer wahren Bedeutung. bewirken; die letztern find cons: 


ventinnel, ‚weil. „fie, blos auf zufäldiger Verknüpfung 


gewiſſer ‚Bilder mit gewiffen Ideen beruben, ¶ Vergl. Hey⸗ 


denteich im usb — u I. 


© nat 1.2 
" -Dögleit bie Alleborie belonder⸗ in m Mahlerei 
und. Plaſtik einheimiſch iſtz fo. fonnen Rhetorik und 


Poeſi ie doch ebenfalls allegoriſche Ganze vollenden. Die 
nachſtehende Allegerie von A. W. u — Ike. 


griechiſche Kunſt. 


Am frelen Huͤgel hebt ein Tempel PR 
Mit ſchlanken Sauten freudig bimmelhn) 
Geweiht von. feiner: bläh’nden Prleſterin, 
Die ſelbſt mit Lich" und; garten Bilönergeiße 


ar 
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Dies Denkmal ihren Göttern. auserfann ; 

' Der Grund erbebt und öffnet fich, und ſchlingt 
Des Daches Stuͤtzen halb hinab, den Bau 
Mit wuͤſter Willkuͤhr durch einander werfend. 
Die Prieſterin entſetzt ſich nicht; fie bleibt: 

Es wobnt forthin nun keine Gottheit dort, 
Sle felber mird des ſtillen Ortes Göttin, 
Und Rofenbüfche: feimen aus den Spalten _ 
Des Marmors aufs die pflegt die Prieſterin. 
Da nabt ein Iebensmüber Wanderer - 
Sich ehrfurchtsvoll; fie reicht ihm eine Roſe, 
In deren friſchem Duft ihm ng 
ertaenen fäufeln, — — 


D Osttin, du ich Jah den Tempel nicht, 
Er mußte Schön und wunderherrli glänzen: 
Allein die Truͤmmer fchatten Doppelt heilig 
Und — liebevoll. - 


*5) Die Siften. In ihr werden abweſende Gegen⸗ 
ſtaͤnde und Perſonen, Verſtotbene und Geiſter als gegenwaͤr⸗ 
tig dargeſtellt, und „MORE. fo, daß fie in der Darftellung ent⸗ 
weder ſelbſt als wirkend und redend einfuͤhrt werden, oder 
daß der Darftellende in ‚feiner oder einer fremden Perſon fie 
zu erbliden glaubt. — So fhlldert Johanna d’Arc 
bie dire bie ſie unter der — gehabt hatte: 


Und an, als ich eine fange Naht 
Sn frommer Andacht unter diefem Baum 
Gefeffen und dem Schlafe widerfand, 
Da trat die Heillge zu mir, ein Schwert 
And Sahne tragend, aber fonft wie ich. 
Als Schaferin gekleidet, und. fie ſprach zu mi·· 
„IB bins. Eteh anf, Zobanna. Laß die Heerde. 


254 


Erſter Theil 63:3 


„Dich ruft der Herr zu einem anderem Gerhart 

y, Nimm: dieje Fahne! Dieſes Schwert umgärte dir! 

„, Damit vertifge «meines Volkes geinde, 

„Und führe: deines Herten Sohn nach Rheims, 

„Und Erön ihn mit der koͤniglichen Kroner“ 

Sch aber fprachr: Wlie Fann ich folcher That 

Mich unterwinden, eine zarte Mand, 

Untundia des verberbfichen Gefechte! 

Und fie verfeßte: „Eine reine Jungftrau 

„Vollbringt jedwedes Herrliche auf Erden, 

„Wenn fie der ird'ſchen Liebe widerſteht. 

„Sieh mich: an! Eine keuſche Magd wie du, 

„Has ich den Herren, dem Söttlichen, geboren, 
„Und göttlich bin Ich ſelbſt!“ — Und fie berübrte 
Mein Aügentied, und als ich aufwärts fab, 

Da war der) Simmel vol von Engelfnaben 

Die trugen weiße Lilien in der Hand, 

Und füßer Ton verfchwebte in: dem Füften 

— nd fo drei Nächte nach einander lieh 

Die, Heilige. ſich ſehn, und rief: „Steh auf, —— 
„Dich ruft der Herr zu einem anderen Geſchaft! “ 
Und als fie in der dritten Nacht erſchien, ei: 
Da züente fie, und fcheitend‘fprach fie dieſes Wort: 


Gehorſam tit des Weibes Pflicht auf Erden, LEBT 
Das harte Duden ir ihr ſchweres 2008, 6 4: 
3, Durch ſtrengen Dienft muß fie geläutert werden, 
„Die hier gebienetz iſt dort gben;großt“ ons ae 


And alfo fpreibend ließ fie das Gewand 

Der Hietin folen, und als. Königig, Ä 

Der Himmel ſtaud fie da im Glanz: ‚der Sonnen, _ 
And goldne Wolken trugen fie binauf, | 
Langſam ch, in bas u der, Wonnen. . 


Par 
M.— 


(Als blos INES One or ia 


tiſchen Charakters faͤhig find) erſcheinen? Proſtheſis, 
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Aphaͤreſis, Paragoge, Apokope, Epentheſis, 
Synkope, Kraſis, Anaſtrophe, Metatheſis. 
(Vergl. meine Sprachkunde, S. 395 ff.) — Eben 
info verwirft der gute Geſchmack die dloßen Wortſpiele — 
Allit eration, Annomination, Onomatophie, 
Ed; (Vergl. meine Sprach kunde S. 219 f.) — 
Das Aunssumm iſt gteichfalls une eine . 
— — 


va bie: Mythotogie benift: fo bilder fie, nach is: 
ren / einzelnen Thellen,: ein Giftorifhes Ganze, das: 
nicht unter Afthetifchen Geſetzen ſtehet. Wird fie aber 
in die Afibetifhe Form: aufgenommen ;. ſo kann 
— fie. entweder unter einzelnen mychologtfchen: 
Aus druͤcken, oderfaln:eimin ſich zufammen« 
r haͤngendes mythologiſches Ganze : dargeftelfe‘ 
werdeman Ja der erſtern Hinſicht gilt ſie blos als 
Figur, und die Anwendung des mythologiſchen Aus⸗ 
drncks in einem groͤßern Ganzen: hänge vor der: Reif 
‚oder Unreife des Geſchmacks des: Künftlers ab; in der! 
detzt ern Hinſicht aber koͤmmt/ es darauf an. ob die: 
Verbindung der mythologiſchen Gegenſtaͤnde zu einer 
Molisten Form Totalitaͤt und aͤſthetiſchen Cha— 
rakter hat, und dann gehört. die: Entfcheidung daruͤber 
in die Theorie ber. einzelnen Kuͤnſte, in welchen bie 
wpthologiſchen Darſtellungen wahrgenommen: werden.) 
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Er 63. I: 
* 22) Das Launigte und Sumorikifge. j 


Das Launidte muß genau von dem gaunifgen. obder- 
Launenhaften unterſchieden werden, obgleich beide von 
Laune ahſtammen, womit wir einen Zuftand bezeichnen, deffen 
Gründe wir uns nicht deutlih bewußt werden, 
So reden wir von guter und böfer Laune, ober. von eis 
ner Stimmung des Gemuͤths, die zum Theil von der fürs 
perlihen: Difpofition abhängig iſt, zum Theil aber auch durch 
unfere Verhaͤltniſſe zur bürgerlichen Gefelfchaft und durch die. 
 Berbältniffe unferer Affecten und Leidenſchaften gegen einans 
der. hervorgebracht wird, - deren Urfache wir ung aber, waͤh⸗ 
rend dieſes Zuftandes felbft, nicht deutlich vergegenwärtigen 
können. : So entſteht die uͤble Laune aus keiner heftigen Leis 
denſchaft, hat. alſo auch einen pfychologifchen Grund, ſich 
wit Slaͤrke anzukuͤndigen, ſondern äußert fi nur in einzels 
nen bittern Aufwallungen, die oft aus dem vorhergegangenen 
Reize. von Andern nicht erkläre werden können, ſondern blos 
in seiner fuͤbjeetiven Verſtimmung ihren Grund haben. Eis 
nen ſolchen ——— nennen wir ‚sentjelig launen» 
—* EEE Zu Ze 

Das — hat mit dem. Launenhaften das ge⸗ 
a daß der Grund. defjelben vollig fubjectiv, und 
niht auf beſtimmte pſychologiſche Gruͤnde zuruͤck— 
zu fuͤhren iſt. Es beſteht in Sonderbarkeiten, die 
zwiſchen dem Komiſchen und Ernſthaſten gleichſam die Mitte 
halten, ob ſie ſich gleich dem einen, wie dem andern, mehr 
oder weniger naͤhern; dieſe Sonderbarkeiten moͤgen nun in 
angenommenen Formen der Lebensatt, oder in Grundſaͤtzen, 
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: oder in: originellen Handlungen, oder in Worten und. Ars 
theilen beftehen. - Sie erſcheinen, ob ſie gleich gewoͤhnlich 
‚gegen den eonventlonellen Ton verſtoßen, eben fo wenig als 
Rohheit, wie fie gleich weit von Affeetation und Erkuͤnſte⸗ 
lung entferne ſind. Der Launichte giebt und aͤußert fich mit 
aller Alnbefaugenheit des Natuͤrlichen, ob er gleich mit 
den recipieten Bitten, Gewohnheiten. und Lrtheilen . im 
fheinbaren oder wirklichen Kontrafte ſtehet. Die Gründe 
feines Betragens liegen. nicht in den Dingen außer ihm, ſon⸗ 
dern in feiner Subjectivität, und in demſelben 
Herefht diejenige Konſequenz, die aus einer .langen 
—Gewohnheit, nicht aber die, welche aus: feften Grundfäs 
tzen entſteht. So erfcheint der Humor iſt bei dem Laͤcher⸗ 
lichſten, das er ſagt und vollbringt, ernſthaft und feierlich, 
und er ſelbſt denkt nicht daran, wie er erſcheint; auch iſt es 
ihm gleichguͤltig, wie ihm: die Menſchen beurtheilen wer⸗ 
den. — 


©, vo 5 a? . 
.. B ‚ * 4 F Ze + 1 22 3 


Unter allen Nationen hat feine‘ mehe —— He 
— als die englif he, und feine weniger, ale 
die franzöf iſche. Die Erſcheinung laͤzt ſich daraus leicht 
ertlaͤten, daß die geglaͤttete Eleganz der aͤußern Sitten bei den 
Franzoſen feit Ludwig. 14. alles Eigenthuͤmliche in der Indi⸗ 
vidualitaͤt der Menfchen verwiſchte, welches die Grundbeftims 


mung des Humoriſtiſchen iſt. Bit kennt nicht die Humorls | 


ſtiſchen Schtiften von Swift, Fielding, Sterne, 
Smollet, Votiks Predigten (5, 8. "über den verlornen 
Sohn und an die Efel), und unter den Teutſchen Jean 
Paul! — So laͤcherlich aber auch das ſeyn mag, was der 
Humoriſt ſagt; fo gehört es doc, deshalb nicht unter die 
Form des Lächerlichen, fondern bildet die eigne Gattung des 
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Humeoriſtiſchen in der Darftellung , weil der Humoriſt nicht 
Raben erregen will, ‚fondern weil er das, was er. fagt, 
An eine ernfihaften ihm ganz individuellen Stimmung 
:Außert, und auch ernſthaft in der Darftellung mitthellt. 
(Mergl. über die humoriſtiſche Poefie, in; Jean 
Pauls Vorſchube der Aeſthetik, Ih. ı,. & 173ff. 
and Eber hards — Th. 2, ©, 308 ſ.) a 
Als Probe hie — ſtehe hier ‚bie von eber 
FRE ©. 318: angeführte Stelle aus einer Predigt von 
Bmoirft,:. Sterift:aus.der Predigt über: das Schlafen 
An der Kirche. Der Tert ift die Gefchichte von dem. Kids 
Heitz der während der Predigt ‘des: Apoſtels Paulus einge⸗ 
ſchlafen war, im Schlafe von dem: Büller fiel und. todt 
Hlieb. Nach der Vorleſung diefer Worte fängt re ‚die 
Mredigt alſo feierlich: erufihaft.anz... ©... u... TER 
RT. 
Sehet hier bie traurigen Folgen des Schlafens in der 
ar ;nKleche! Der i&lafende Knabe fiel vom Göller herab und 
blieb todt! Es war ein Gluͤck für ihn, daß der Prediger 
ein Apoſtel war, der ihn durch ſeine Wunderkraft ſoslelch 
2wieder zum Leben erwecken konnte. Ich ſage euch vorher, 
ri ch keln Wunderthater bin, und daß ihr, wenn euch 
rin gleiches Unsluͤck widerfahrt, keine Hoffnung habt, wäh 
mir wieder auferweckt zu werden. Ihr ſcheint aber auch 
ar nicht ‚darauf gerechnet zu habens denn ihr habt eute 
Kirchſtuͤhle um und um ſo befeſtigt, ſo bequem zugerichtet 
und ſo welch zepolſert, daß es eines Wunders bedrfi, 


"men ihr aus ihnen berausfaicn fohter. j 
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a 20, DI re in 6%, Da der ur 
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PA I Nu 3% . in) 
Dos Ben: Des Schethes "hefteht: in / einer Berfeklung, 
die denjenigen, vergnuͤgt, welcher ſcherzt, und 
denjenigen vergnuͤgen fol, maͤt dem man ſcherzt 
Der Scherzende tritt, indem er ſcherzt, aus feinem natuͤrli⸗ 
chen und bekannten Charakter heraus, um durch einem ange⸗ 
nommenen -Top den Adern: auf, eine angenehme Weiſe für 
den Augendlick zu täufchen, doch unter der Bedingung, adaß 
diefer die Abfihe, ihn angenehm zu täufchen, fogleich 
errathe, fie’für das nehme, was fie ift, und dadurch 
vergnügt ‚werde, —Der Scherz ſetzt daher shöhere Rebbafs 
tigkeit des Geiſtes, Gewandtheit und Sicherheit:in:den For⸗ 
men des eonventivnellen Tones, um nie die ſeine Miettellinie 
des Schicklichen zu uͤberſchreit Gutmuͤthigkeit und Wohl⸗ 
wollen gegerinden;;: dem der Scherz gilt, und Reichhaltigkelt 
und Leichtigk.it:des Witzes voraus,“ um” neu, mannigfaltig 
und anfpruchslos zugleich zu ſeyn, ‚ohnesan den Klippen des 
Erkuͤnſtelten, Geſpielten, Faden, Dunklen, des ſich Wieder⸗ 
hoͤlenden und" Grohen zu ſcheitern. Writers dieſen Bedingun⸗ 
gen erhbht der Scherz den Genuß des Lehens; er bewegt 
von Ton ‚der geſelligen Unterhaltung munterer und freier; 
er führt die Menſchen ſpielend einander naͤher, und! weckt 
und —— die — Kraͤfte des Geiſte. 
ar? j eh ad mc 7 77.1 06h 

"Die Werftlung = Schere, wo dr Scherzende etwas 
zu ſeyn ſcheinen swilb; was er nicht iſt, und das nicht au 
ſeyn ſcheſnet, was er iſt, ſetzt die: Bekanntſchaft mit dem 
wahren Charakter des Schrrzenden voraus, daß man 
naͤmlich von feinen Wohlwollen gegen‘ dem, mit dem er 


+ . x 
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fcherzt, überzeugt fey. Deshalb wird der Scherz des notos 
riſch falfhen Menſchen, und wenn er noch fo viel Witz 
enthielte, nicht Luſt bewirken, weil man den Grund des 
Scherzes nicht auf eine natuͤrliche Gutmuͤthigkelt zuruͤckfuͤh⸗ 
ren kann. Vielmehr muß zwiſchen dew Scherzenden ‘die 
ſtillſchweigende Ueberzeugung ſtatt finden, daß ſie ſich fuͤr un⸗ 
faͤhig Halten, einander durch wahre Verſtellung zu taͤuſchen. 
Aus dieſem Grunde verzelhen wir Heber den: pfumpen Spaß 
des treuherzigen Credit, ‚als den — * des * 
a Mauws, 


"Der Sc En ‚aber ae er Scherz. aiſchei 
nen, damit man nicht in die Verſuchung gerathe, ihn für 
Wahtheit zw halten. Er muß alſo ſich ſogleich mit der uns 
vertennbaren Abſicht ankündigen, daß er Andere vergnäs 
gen fol, und deshalb kann der Scherzende ſcheinbar ſich 
felbft dem Andern preis geben; er kann aber auch die 
Eigenheiten und Verhaͤltniſſe Anderer zum EUR 
— bes wo -.. | 


— — des — wird verfehlt, wenn mon im 
ee, daß der Scerzende. Egoift fey, ber 
blos ſich · ſelbſt auf Koſten Anderer vergnügen till, ohne ih⸗ 
nen Luſt zu bereiten; denn der Scherz hoͤtt ſogleich auf zu 
ſeyn, was er iſt, wenn der Scherzende die? Abſicht verrörh, 
Andere zu kraͤnken. Ein boshafter Scherz iſt ein Wider⸗ 
ſpruch im ſich ſelbſt. — Der Scherz iſt aber wohlwol⸗ 
tend und freundſchaftlich, wenn es einleuchtet, daß 
der Scherzende ſich ganz vergißt und blos fuͤr das Vergnuͤ⸗ 
gen eines andern Weſens wirkt. So ſcherzen Liebende 
mit einander und verrathen ihre wahre Stimmung in dem 
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leichten Spiele ihrer angenommenen Rollen. — Der Scherz 
kann aber auch Vergnuͤgen fuͤr den Scherzenden und fuͤr den, 
mie dem er ſcherzt, bewirken ſollen; denn von den Scher⸗ 
zenden witd nicht verlangt, * er im Schetze ſich ſelbſt 
ganz vergeſſe. 


Soll der Shen Iutereffe e erregen und äferife — 
ſo darf er nicht alltaͤglich und gemein, nicht immer auf 
dieſelbe Art wlederkehtend ſeyn; er darf nicht in Satyre aus⸗ 
arten und Andere nach ihren Fehlern blos ſtellen; er darf 
nicht dunkel und fchwerfälig feyn, fo daß man feine Bezie— 
Hungen nicht verftehr; er muß ſich endlih alles Unmoras 
liſchen enthalten, denn das Unfieelihe kann wohl einen Ru 
Gel finnlicher Luft, aber kein reines Wohlgeſallen erregen, 
da das Aeſthetiſche jede Verlegung des Sittlichen von ſſich 
ausſchließt. Zugleich verlange die Klugheit des gefelligen 
ELebens, daß der Scherz gewiſſe Grenzen halte, und ſich zunaͤchſt 
auf Menſchen von gleichem Stande und aͤhnlichen 
Berhäleniffen, oder von der genaueſten Bekannt, 
ſchaft einfhränte, weil bei allee Gewandtbeit und Ges 
nialitaͤt des Scherzes der Worgefegte nur ungern den Scherz 
des Lntergebenen nachſehen wird, Auch giebt es Zeit 
puncte und Verhaͤltniſſe im Leben, wo der Scherz durchaus am 
unrechten Orte iſt, und Menfchen, die keinen Scherz verfichen,) 
weil fie ihn nicht erwiedern koͤnnen. Ale diefe Individuen und 
Verhaͤltniſſe liegen außerhalb der Sphäre des Scherzes, 


Unter allen Künften verſtattet die dramatiſche 
Doefie, und zwar das Luftfpiel, in der Mannigfals 
tigkeit und Vielſeitigkeit des befierm Converfationstones, die: 

— Q 
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reichſte Anwendung des natuͤrlichen und wehlwollanen 
Scherzes. 
Heydenreich, über den Scherz. nnd bie Grund» 
fäße feiner Eintheilungs; angehängt an feine 
-  Grundfäge des Laͤcherlichen, S. 141 ff. 


65. 
24) Das Lacherliche und Komiſche. 


Das Lächerliche — aus ſinnlich ale 
aus anfhauliher Ungereimtheit, und wird dur 
die Verfinnlihung von etwas Widerfinnigem, 
Zweck- und Verhältnißwidrigem bewirkt, mels 
ches wir an einer menfhlihben Individualität 
bemerken. Denn nur der Menfh kann lachen, und 
eben fo kann auch mur der Menfh belacht werdem 
Denn wenn wir, Degebenbeiten und Veränderungen in der 
Natur lächerlich finden; ſo geftieht: dies .nur. wegen ihrer - 
Deziehung anf laͤcherliche Menſchen.  Zinden wie. ein 
Thier laͤcherlich; fo liege dabei eine. gewiſſe Analogie mit 
einer laͤcherlichen menſchlichen Individualitaͤt zuu Gtunde. 
(Der Affe mit feinen Poſſirlichkeiten, das Spielen der jun⸗ 
gen Katzen, das Lachen der ſogenannten Lachtauben, des Pas 
pagei's u. f. w. find uns nur ‚dadurch lächerlich, weil wir 
in Gedanfen laͤcherliche menſchliche Handlungsweiſen auf fle 
Übertragen; wir lachen nicht ſowohl tiber die Thiere, als 
über - die dadurch uns dunkel vergegentwärtigten Züge thoͤrich⸗ 
ter Menfchen.) .. W 


J 


er 
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Das Laͤcherliche, als ein Dbjectives in der Er⸗ 
ſcheinung, muß als eine mittelbare oder unmittel— 
bare Wirkung d er Freibeit des verſinnlich— 
ten menſchlichen Individuums betrachtet wer— 
den. | Niemand lacht über Eigenthuͤmlichkeiten, welde der 
Menſch von der Natur erhielt. Scheinen diefe lächerlich; 
fo gefhieht es, weil wir fie, bei der augenblidlihen Wahr, 
nehmung, als frei erworben denken, Eben fo ift es eine 
periodiſche Illuſi ion, wenn wir Geſichter, die in Thierarten 
hinuͤberſpielen, laͤcherlich finden; aber den Ausdruck des Geis 
des, der Neugier, der Verlegenheit eines uͤberraſchten Ver⸗ 
liebten u. ſ. w., im wieſern dieſer Ausdruck in den Geſichts— 
zuͤgen ſich ankuͤndigt, koͤnnen wir belachen. Bleibende Cha⸗ 
rakterzuͤge, Angewohnheiten, habituelle Mienen des Ge— 
ſichts (z. B. Blinzeln mit den Augen, Vetrziehen des Mun 
des u. ſ. w.) und die eigne Art des Haltens und Tragens 
des ganzen Körpers beim Gange u. ſ w. erfcheinen nur 
dann lächerlih, wenn fie durch Freiheit da find, (So las 
chen wir über den Gecken oder Bramarbas in der Kleidung 


u. f. w.) 


Nie kann aber das Unſittliche an fich lächerlich 
werden; denn die Verirrungen bes Verſtandes kann 
man mohl belachen, nicht aber die Fehler des Herzens. 
Der Dieb, der Moͤrder, der Verlaͤumder iſt nicht ein Ge⸗ 
genſtand unſers Lachens, ſondern unſers Unwillens; iſt aber 
das unſittliche Factum aͤſthetiſch darſtell bar, fo ger 
hört, es wor das Forum der Satyre, deren Grenzen 
"genau gegen die Sphäre des Laͤcherlichen gezogen ſind. 
Wohl aber kann eine Unvolllommenheit des Willens Lachen 

| N 3 
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erregen, wenn wir fle von Selten eines Mißgriffs des 
Verſtandes betrachten. (z. B. der Geiz, das Verllebtſeyn 
im Alter, das pedantiſche Weſen, der Adelsſtolz u. ſ. w.) 
Wir beziehen fie dann nicht auf die möglichen Folgen, die 
fie in der ſittlichen Welt haben kann; fondern auf die Des 
ſchraͤnktheit der Verſtandeskraft dei demjenigen Weſen, an 
welchem wir diefe Unvolllommenbeit wahrnehmen. Da in 
der Wirklichkeit kein komiſcher Boͤſewicht getroffen 
wird, weil die intellectuellen Unvollkommenheiten an ihm, 
die wir etwa belachen koͤnnten, ſogleich von der Betrachtung 
feiner moraliſchen Bosheit uͤberwogen werden; fo muß die 
Darftellung defielben auf dem Theater ebenfalls verungluͤ⸗ 
den. Denn in wiefern das erfcheinende Subject lächerlich 
it, darf ihm keine ſittliche Werdorbenheit zukommen, und 
entdecken wir die lehtere an ihm, fo wird er ein Gegen⸗ 
fand unferer Verachtung, unſers Haſſes und unferer fatyrie 
ſchen Bitterkeit, und Hört auf, das Gefuͤhl der Luft in ung 
zu erregen, das wir bei ber verfinnlichten Erſcheinung der 
menſchlichen Thorheiten wahrnehmen. Aus diefem letztern 
Grunde werden wir auch mehr den activen Thoren, als 
den paffiven Schwädling beladen, teil jener, durch 
die Wirkſamkeit feiner Freiheit, mehr unfere Aufmerkfamkele 
und unfer Intereſſe erregt, als diefer. Se mehr, die eins 
zelnen Ungereimtheiten des belachten Sub jeets abge⸗ 
rechnet, in feinem Betragen Welt» und Menſchenkenntniß, 
guter Ton und feine Lebensart fichtbar wird; deſto mehe 
Wohlgefallen erregt feine Darſtellung. Darin liegt die 
Urſache, daß uns die Thoren in Juͤngers Luſtſpielen mehr 
gefallen, als der Larifari in dem Donauweibchen und alle 
Späpe des Wiener Casperl) — Unter den aͤſthetiſchen 
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Runftformen tft das Luſtſpiel die eigentliche Sphäre für 
die Darftellung bes Lächerlihen und die Welt der Thos 
sen: denn fein Zweck ift die Erregung des Gefühle des LA; 
cherlichen durch Darftelung von Thoren, die in Handlung 
verſetzt, und durch dieſelben an einen beftimmten Gang ih—⸗ 
res Schickſals gebunden find, Do auch In der Welt der 
Thoren muß moralifhe Ordnung herrſchen. Wie ordern 
vom Luffpiele, wie vom Trauerfpiele, poetifhe Gerech—⸗ 
tigkeit. Der Thor darf in der Handlung des Stüds 
nicht ungläclih werden; denn er felbft Hat nicht die Abs 
ſicht, durch feine intellectuellen Unvollkommenheiten die - 
Gluͤckſeligkeit unter den Menſchen zu zerſtoͤren. Hoͤchſtens 
darf fein ſinnliches Wohlſeyn bis auf den Grad beſchtaͤnkt 
werden, wo er am feine Thorheit erinnert und von derſel⸗ 
ben geheilt wird, | — 


Das Komiſche wird uns alſo um fo mehr inteteſ⸗ 
firen und unfer Lachen erregen, je mehr der dargeſtellte 
Thor uns durch die ganze uͤbrige Haltung ſeines Charakters 
intereſſirt; je mehr er gleich weit vom Laſterhaften und 
vom Narren entfernt iſt; je weniger feine Schwachheit, Die 
uns zum Lachen nöthigt, mit groben flunlichen Lüften zus 
ſammenhaͤngt; je mehr er Feinheit anwendet, feine Lächer« 
lichkeiten zu verbergen, abet dennoch won denfelben übers 
raſcht wird und unſerer Bemerkung fih nicht entziehen 
kann, und je ſtaͤrker das Laͤcherliche verſinnlicht erſcheint, 
wodurch es zuglelch ein freies und harmonifches Spiel uns 
ferer Phantaſie bewirkt. Das Komifhe kann in wahrhaft 
ſchoͤner Form erſcheinen; es kann eine Beimiſchung des 
Schwaͤrmeriſchen, dis Romantiſchen, des Nalven, Ja fest 
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bes Moralifhen Bei ſich fuͤhren, und tadurch reich und 
fruchtbar für die Dhantafte werden. Nothwendig muß der 
aͤſthetiſche Grhalt ſeiner Darſtellung unter dieſen Bedin⸗ 
gungen hoͤher ſteigen. 


Mit voligem Rechte theilt man das Komiſche in das 
höhere und niedere. Das höhere Kowiſche erregt, 
ſobald es aͤſthetiſch, intellectuell und ſittlich bturtheilt wird, 
einen hohen Grad von keinem Mohigefallen, Das nie 
der e teijt zwar durch ‚den allgemeinen Charafter alles Kos 
miſchen zum Lachen, verurfacht aber durch feine Darftellung 
in dem Menſchen von Bildung zugleich eine Antegung des 
Diipvergnügens, weil. es mit groben und finnlichen Begier⸗ 
den und Luͤſten sufommenbänat; die Individualität mit plum⸗ 
per Rohheit blos ſtellt, wenig Geiſt, aber deſto mehr Be⸗ 
ſchraͤnktheit und Stumpfheit des Verſtandes verraͤth, und 
waͤhrend es die ſi nnlichen Werkzeuge des Lachens reist, den 
beſſern Geſchmack beleidigt. Je veredelter der Menſch wird; 
deito mehr firire fih fein Geſchmack bles auf das hoͤhere 
Komiſche. Deshalb erregen auch bie fogenannten Galleries 
fiüde, die niedere Oper‘, bie Poſſe und die grob gehaltene 
Karitatur nur das Lachen der niedern Volksklaſſ en. 


Fragen vie, in pfyhologifher Hinſicht, nach 
dem . fübjectiven Grande unfers Wohlgefallens am Lächerlis 
den; ſo liegt, naͤchſt der wohlthuenden Anregung eines Ge⸗ 
fühle der. Luſt duch. einen von der verfinnlidten Thorheit 
ausgehenden Reiz, Die Haupturſache dieſes Wohlgefallens 
wohl in der ſtitſchweigenden Parallele des dar⸗ 
geſtellten Thoren mit unſerer Ueberlegenheit 


Metaphyſik des Schoͤnen. ö47 


aver de verſinnlichte Thorheit. Wir felern gleich 
fans einen ſtillen Triumph über die dargeſtellte Thorheit; 
denn angenommen, daß das aͤſthetiſch vollkommen dargeſtellte 
Komifhe unſern eignen Zuſtand verſinnlichte, und wir 
uns Zug für Zug in dem aufgeſtellten Bilde wieder erkenn⸗ 
ten, fo wuͤrde das dargeftellte Komiſche zivar in jedem andern, 
der ‘von diefer Thorheit ſich frei fühlte, das Gefühl des Laͤ⸗ 
Herlichen anregen koͤnnen, aber nur nicht in uns, 
wo "wielmehr‘ das ſchmerzhafte Gefühl entftehen müßte, das 
uns ergreift,‘ wenn wit uns im unfern Thorheiten erkannt, 
getroffen. und verrathen: fühlen. Wir denken alfo in der _ 
That, werintams die Darftellung des Komiſchen mit Wohl⸗ 
gefallen erfüllt, daß es für ung unmöglich wäre, fo unges 
reimt vor Andern zu erſcheinen, wie der aufgeftellte Thor; 
und aur ‘der, welcher ſich pſychologiſch gar nicht kennt, kann 
diefelben Thorheiten in dem aͤſthetiſchen Gemaͤhlde belachen, 
das ihm” ſelbſt in einem wahren Spiegel wieder giebt. 

In Hinſicht anf die ſinnliche Erſcheinung des Koml⸗ 
ſchen giebt es allerdings gewiſſe Arten deſſelben, und 
natuͤrlich wird, nad der Berfchiedenheit der ſubjectiven Bes 
fhaffenheit des Anfchauenden, die eine Art der " Verfinniis 
dung des. Lächerlichen mehr auf diefes, die andere Art aber 
wieder mehr auf ein anderes Subject wirken; obaleich da⸗ 
durch die Natur des Komiſchen ſelbſt, und der allgemeine 
Grund des Wohlgeſallens an demſelben in dem Gefuͤhlsver⸗ 
moͤgen nicht veraͤndert wird. — Mei gewiſſen Arten des 
Komiſchen bewirkt der werfienfihte Kontro ſt zwiſchen dem 
Aeußern und Jnnern, oder auch zwiſchen den verſchiedenar 
tigen äußern Ankuͤndigungen, oder auch zwiſchen den ent’ 
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gegengefegten - Innern Eigenthuͤmlichkeiten bes Kandelnden 
Subjects das Gefühl bes Laͤcherlichen; bel gewiſſen ‚Arten 
des Komifchen intereffirt. uns der Wis, welcher fih in 
den Handlungen des Thoren zeigt (3. B. dei feine Eitle, 


der phantaftifhe Geſchmackvolle); bei. andern Arten des 


Romifhen wird unfere Erwartung im höchſten Grade 
gefpannt, und löfer ſich zu unſerer „Befriedigung in 
Nichts auf (worein Kant überhaupt den Charakter des 
Komifhen ſetzt)y, 3. B. wenn der leere Kopf: Tiefſinn afe 
fectivt, wenn ber uͤberſpannte excentriſche Menſch, der Ger 
heimnißkraͤmer, der Prolectmacher in ‚feiner Bloͤße erſcheint; 
auch kann ſich der Verſinnlichung des Komifcen.-fogar etwas 
Wunderbares belmiſchen, fobald..es ‚eine Ungereimtheit 
darbietet, die nach den, Geſetzen und der Einrichtung der 
menſchlichen Seele kaum moͤglich zzu ſeyn ſcheint (3. B. 
eln verllebter Philoſoph), und ſich doch als: wirklich in einer 
aͤſthetiſchen Form ankuͤndigt. Selbſt mic einem Anſtriche 
von Naivetaͤt kann das Komiſche erſcheinen, wenn ſich | 
ber Thor. mis einer gewiſſen barmlofen Offenheit dem Ger 
laͤchter Anderer blos. giebt, ohme doch durch den Eindruck, 
ben er daduch mache, für ſich felbk unruhig oder verlegen 
zu werden, | 


Wird das Laͤcherliche fo ins Groteske gezeichnet, 
daß durch die Darſtellung alle Moͤglichkeit der Erſcheinung 
deſſelben in der Wirklichkeit aufgehoben und die Unges 
reimtheit gleihfam idealifire wird; fo verdiene die 
probucitte Form den Namen der Karikatur. (Hogarth, 
Siltay wa) ° | 
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So weitſchwelfig auch die Artikel: fcherzaft, Eos 
mifh und läherlih in Sulzers Theorie find; 
fo wenig erſchoͤpfen fle doch die aͤſthetiſche Erſchelnung des 
Laͤcherlichen. Nah Kant entſtehet das Läacherliche 

aus der ploͤtzlichen Verwandlung einer geſpannten 
Erwartung in Nichts; nach Reinhold iſt es die 
äftgerifche Darftelung einer. bloßen Ungereimtheit, d. 6 
eines blos. logifchen, weder unfer moralifches, noch ſinn⸗ 
liches Intereſſe betreffenden, Widerfpruhs, — Eid 
gels Geſchichte der komiſchen Literatur, 
4 Ihelle, und dejfen Sefhichte des Groteske⸗ 
tomiſchen find beffer für den hiſtoriſchen Zweck, 
als für den aͤſthetiſchen. Ohne felbft einen befrie, 
digenden Begriff von dem. Lächerlichen zu geben, ſtellt 
er Ih. 1, ©. 34 ff. die verfchiedenen Meinungen äß 
teree und neuerer Philoſophen darüber auf, — 
Bendavid in f. Geſchmackslehre ©, 117 ff. 
leitet ‚ die - Entſtehung des Lächerlichen aus der Wahre 
nehmung einer Unordnung zwiſchen Wirkung und Urs 
ſache ab, in der aber die Einbildungskraft die Wirs 
kung für- diefe Urſache zu klein hält, — Das Beſte 
darüber. hat Heydente ich, dem id gefolgt bin, , in 
feinen Srundfägen der Kritik des Laͤcherli—⸗ 
Gen mie Hinſicht auf. das Luſtſpiel, Leipz. 
1797. — Berglihen Eberhards Aeſthetik Ip, 2, 

S. 211 ff. Pirfhke Gedanken über ei, 
nige Segenflände der Phil. des Schönen, 
Th. 1, S. 155 ff. und Sean Pauls Vorſchule, 
2.1, ©, 140 fi 
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66. 45 
25) Das Satyriſche. | 


Mas Satyriſche enthaͤlt den Ausdruck elnes gemiſchten 
Gefuͤhls der Luſt und Unluſt bei der Wahrneh— 
mung des Kontraſtes der wirklichen Welt zu 
Der ideafifhen, mithin’ die Verſinnlichung des. Gefühle 
bei: de Wahrnehmung der Unvollkommenheiten der intelle⸗ 
ctiieflen und moraliſchen Melt. Das Sathyhriſche erſcheint 
as Thon, wenn die Verſinnlichung jenes Kontraſtes zwi⸗ 
ſchen der idealiſchen und wirklichen Welt die Phantaſie in 
ein freies Spiel verſetzt, und das gemiſchte Gefühl der Luft 
und Unluſt anregt, doch ſo, daß zuletzt das Wohlgefallen an 
der aͤſthetiſchen Vollkommenheit der —— das Gefuͤhl 
der Unluſt uͤberwiegt. 


Nicht immer erſcheint das Satyriſche als ein in ſich 
abg ſchloſſenes Kunftwerk, das wir Sätyre nennen und 
unter den poetiſchen Formen auffuͤhren; oft miſcht es fi 
dein: Geſpraͤche bei; oft liegt es blos in einzelnen leicht 
Hingeworfenen-Ausdräden in einem Romane (DB. bei 
Jean Paul); oft ſerſcheint es in einem dramatiſchen 
Charakter verſinnlicht; biswellen iſt es ſelbſt in" der! geiſt⸗ 
hich en und weltlich en Rede nicht zu verkennen. 


Das Ideal moraliſcher Vollkommenheit iſt das hoͤchſte, 
nach welchem endliche Weſen ſtreben koͤnnen Die unzaͤhli⸗ 
‚gen: Unbollkommenhelten der motaliſchen Welt, die Irrthuͤ⸗ 
mer, Thorheiten, Verirrungen und Laſter freier Weſen bil⸗ 
Iden gegen dieſes Ideal den ſchreiendſten Kontraſt. Dieſer 
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Kontraſt kann, indem man jene Verirrungen gegen Bag 
Ideal ſelbſt Hält, verfinnticht werden, und erregt, aͤſthe— 


"tiih dargeftellt, ein gemifchtes Gefühl der Luft und der 


unluſt, "weil die Verfinntichung jenes deals nothwendig dag 
Wohigefallen motaliſcher Weſen an demſelben bewirken, die 
Berfinnlihung der damit kontraftirenden Unvbllkommenheiten 
aber ein Geſuͤhl des Schmerzes und der Unluſt uͤber dieſe 
Unvollkommenheiten hervorbringen muß. Da nun aber in 
der äfthetifchen Darftellung afle dieſe Unvofltommendeiten 
tief unter jenem Ideale erſcheinen; fo laͤßt Ti 
daraus, und aus der Vollendung der äftherifchen] Darſtel⸗ 
fing“das Uebergewücht des Gefuͤhls der Luſt über dag 
Gefuͤhl der Unluſt erklaͤren, das uns bei I. gelungenen Hal⸗ 
turg und Durchführung der = in der aͤſthetiſchen 
Serm ergreift, 


IR Satyriſche enthaͤlt alſo die indirecte Darı 
Reflung des ſittlichen Ideals, und will die Ver⸗ 
letzung dieſes Ideals an den entarteten Individuen raͤchem 
die deffeiben durch ihre Freiheit ſpotten. Der Satyriker 
aſcheim daher als Rebraͤſentant der Menfchheit, und’ et 
heit, in feiner aͤſthetiſchen Form, die Wirklichkeit als 
Wange dem Ideale als der hoͤchſten Realitaͤt ge⸗ 
gen über, und verfi anlicht den Kontraſt zwiſchen beiden ent⸗ 
weder ſtrafend ober lachend. In der ſtrafenden 
uvenaliſchen) Satyre zeigt ſich das Uebergewicht des Sa⸗ 
tyrikers, das er durch die Kraft des Ideals uͤber alle jene 


Unvotitorhmenheiten in ſich trägt, durch die Beruͤhrung des 


ErHabenen, an deſſen Maasſtab er jene Verirrungen 
haͤlt, um den Abltand von dermſelben ſtark zu verfinnlichen. 
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In der lachenden (horaziſchen) Satyre muß ſich ber 
Dichter auf der Grenzlinie des Schoͤnen halten, 
um, bei der großen Entfernnng gemeiner Handlungen von 
dem Ideale, nicht in der Darſtellung das gemein wer— 
den zu laſſen, was an ſich, als Ideal, weit uͤber der 
Wirklichkeit ſtehet, und als ſolches nie durch die Thorhelten 
der Menſchen beleidigt werden kann. Die lachende Satyre 
ſpielt oft hinuͤber in die Sphäre des Komiſchen; ſie unter, 
ſcheidet Mh aber duch das Bittere in ber Darftelung 
yon demfelben, das aus dem angeregten Gefühle ber Untuft 
entfpringt, während in der Sphaͤre des Komifchen blos der 
Ausdruc eines Befühls der Luſt, ohne alle Beimifhung von 
Unluſt, enthalten iſt. 


Die Satyre ſetzt, wenn ihre Darſtellung aſthetiſch 
vollender ſeyn fol, einem ſichern pfochologifhen Blick auf 
die mannigfaltigen Berhältuiffe des „Lebens und auf bie ver« 
ſchiedenartige Ankündigung der menfhlihen Individuen in 
allen Ständen,. einen natürlichen und gefunden Witz, tref⸗ 
fende Kombinationsgabe ‚und geübte Vernunft, ein wohlmols 
fendes menfchenfreundliches Herz, bie lebhafte Vergegenwaͤr⸗ 
tigung des hoͤchſten Ideals der Menſchheit und ein hohes 
- Epntereffe für die wichtigſten Angelegenheiten unfers So 
ſchlechts, für Recht, Sittlichkeit und Tugend, voraus, ſo 
daß nicht beleidigter Egoismus, ſondern der edelſte 
KRosmopolicismus bie ganze Kraft ſelnes innern Lebens auf das 
Kolorit der aͤſthetiſchen Darſtellung überträgt, und dieſer nur 
durch die nicht zutuͤckzudraͤngende Bitterkeit uͤber die Maͤngel 
und Gebrechen der moralifgen Welt in die ſatyriſche Stim⸗ 
mung verſetzt werden kann. Der Satyriker hat alſo die 
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Zendenz, die aus dem moralifhen Gleichgewlchte getretenen 
Sridtviduen und Menſchenklaſſen aufzuregen und zum Be⸗ 
wußtfenn Ihres Zuftandes zu bringen, 


Das Satyrifhe kann eigentlich nur durch Poefle 
und Rhetorik verfinnlicht dargeſtellt werden; doc eignet 
fi auch die Mahlerei — und felbft in einzelnen daͤllen 
die Plaſtik — zum Ausdrude deffelben. 


In der Darfteflung des. Satyrifchen darf aber nie 
der Stachel fehlen; denn die blos gutmüchige (d h. bie 
mwollende, und nicht fonnende) Satyre verungläcdt nach ih⸗ 
sem aͤſthetiſchen Charakter. Auch muß das Object der 
Saryre ganz beſtimmt ſeyn; denn eine allgemeine Sa⸗ 
tyre verfehlt ihren Treffpunct. Endlich darf die Satyre 
nie zum Pas quill werden, in welchem die Perfon, nicht 
die Sache angegriffen wird, während die Satyre die vors 
ſchwebende moraliſche Unvollkommenheit, nicht aber die Per⸗ 
fon ſchildert, und ihre Darftellung idealiſirt, eine Ber 
dingung, ohne welche dag Satyriſche inihe als ſchoͤn 
(nicht als aͤſthetiſche Form) erfheinen Fann. 


Schiller, über naive und fentimentale Did» 
tung, — in f. klein. prof. Schriften, Th. 2, . 
© 70 ff. Pörfhte, Gedanken über die 
Phil. des Schönen, Th. 2, ©. 33 ff. erinnere 
mit pſychologiſchem Scharffinn:! „It die Satyre ein 
echtes Kunſtwerk; fo muß fie gar in dem Gezuͤch— | 
tigten Vergnügen erwecken, theils wegen ihres 
formellen Witzes, theils wegen ber Wahrnehmung felr 
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ner angehenden Beſſerung.“ — 9. ©, Muͤnch, 
uͤber die Zulaͤſſigkeit der Sathre auf der 
Kanzel, mit Beiſpielen erläutert, Leipz. 1798. 


Die, Ironie iſt ber Satyre näher, als dem 
Scherze verwandt, mur daß fie in der Antuͤndigung 
milder erfcheint, als die Satyre, Sie bedient fi 
zur Ruͤge der inteectuellen und meralifchen Mangel 
des ſcheinbaren Lobes, ihr Effect beruht auf dem 
auffallenden und uͤberraſchenden Widerftteite des Lobes 
mit dem wahren Verdienfte des Gelobten. Cie ver 
meidet durch das ertheilte -Lob die Miene einer 
firengen Sittenrichterin, fo ſcharf fie auch unter. der 
Hülle des Lobes die ans Licht gezogenen und darge 
ſtellten Fehler geiſelt. — Seltner kündigte fich die 
Ironie als verfiellter Tadel an. — Berg. 
Eberhards Aeſthetik, Th. 2, ©. 329 ff. 


67. 


Herfhiedenbeit der Anwendung des Gefetzes der 


So 


Form in den einzelnen Kuͤnſten. 


umſchließend und in ſich vollendet die Sphäre des 


Sefeßes der Form nach allen untergeordneten Eigenſchaſten 
der Korrectheit ($. 27-38) und der Schoͤnheit ($. 39- 


66) 


it, fo daß nur duch das Dafeyn und die Ber, 


bindung diefer Eigenſchaften eine aͤſthetiſche Form 
möglich wird; fo iſt doh die Anwendung bdiefes Ges 


feßes 


der Form, oder der Ausdruck und die Verfinnlihung 
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der aufgeſtellten Eigenfchaften der Korrectheit und der Schoͤn⸗ 
beit, beinahe in allen Künften verfchreden, obgleich 
einige unter fih felbft in Hinſicht der Bedingungen des 
Ausorudes verwandt find (3. B. Poeſie und Rhetorik, — 
Tanz und Mimit, — Mahlerei und Plaftit u. f. w.). 
Diefe verſchiedenartige Anwendung des Gefeßrs der Form 
bängt aber theis von der Genialitaͤt des Künftlers, 
theils von ‚dem Materiale der Darftellung in den 
einzelnen Künften ab. 


Das Kunſtgenie wirkt, als ſolches, nicht nah Re⸗ 
geln, die man ihm vorhält, fondern folge dem innern Drange 
feiner productiven Phantafie und feines erhöhten Geſuͤhls, die in 
ihrer. unerflärbaren Verbindung und barmonifhen Wirkſamkeit 
ein Geſchenk der. Natur find, So wie nun die Art und Weiſe, 
sole. die Natur das Genie hervorbringt, nicht ergründet wer⸗ 
den fann; fo läße fih auch der fubjeetive Grund des Ge 
nies für eine befondere und einzelne Runft nicht 
nachweiſen und erklaͤren, warum eben dieſer Kuͤnſiler Dice» 
ter, ein anderer Plaſtiker, ein dritter Mahler, ein 
vierter Mufiker iſt. Genug, die genialifhe Verbindung 
der reichen Naturanlagen in dem Künftler nimmt diefe Rich⸗ 
tung, und befindet fih dann im der ihm eigenthümlichen 
Sphäre der Thärigkeit, — . Da aber alle genialifche Ans 
lagen doch mur das in einem hoͤhern Umfange, in einer 
freien Aeußerung und in einer ungewöhnlichern Verbindung 
mehrerer geiftigen Kräfte find, mas jedes menfchliche Indi—⸗ 
viduum von der Matur erhält; fo fteht der Künftler aller 
dings mach feiner Ankündigung auf einer hoͤhern Stufe der 
Wirkſamkeit, als feine nicht mic der Weihe zur Kunft von 
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der Natur ausgeflatteren Brüder, abrr die Art feiner 
Ankündigung ſelbſt laͤßt fih auf die allgemeine und 
urfprünglihe Geſetzmäßigkeit des menſchlichen 
Geiſtes zurücfähren, wenn glei der in ihm vorhandene 
fubjective Grund dleſer Ankündigung von ter 
Natur mir einem geheimnifvollen Schleier bedeckt wurde, — 
Das Kunftwerk, oder das Product des Genies, kann alfo 
nach Regeln beurthellt werden, die aus dem Geſetzen dir 
allgemeinen geiftigen Thätigkeir des Menſchen abgeleiter find, 
und der Inbegriff dieſer Regeln für alle aͤſthetiſche Pros 
duction iſt das Geſetz der Form. &o vielfach auch daſſelbe 
| angewandt werden kann; fo unendlich verſchleden in den 
Kunſtformen die Mifhung und Verbindung der aus der 
geſetzmaͤßigen Thaͤtigkeit des menfchlihen Geiftes in der 
Sphäre des Schönen abgeleiteten einzelnen Eigenſchaften des 
Schönen ift; fo kann doch nichts ſchoͤn ſeyn und Afthes 
eifch beurtheile werden, mas nicht auf diefe Eigenfhaften zus 
rücgeführe werden fan. — Mag alfo in den einzelnen 
Kuͤnſten der Ausdruck diefer Eigenfhaften noch fo mannigfals 
tig ſeyn; die Grenzen der Künfte feldft werden 
durch das Geſetz der Form auf das Beftimmtefte 
gezogen, Alles, was niche durch das Geſetz der Form bes 
grelflich wird, liegt außerhalb der Grenzen der Künfte, und 
das Genie darf, bei feiner Wirkſamkeit, dieſe Grenzen nie 
überfchreiten, wenn es fi nicht aus der Sphäre der Kunſt 
in eine fremde Region veritren void, 


Die Grenzen der einzelnen Künfte unter 
und gegen fi ſelbſt werden aber durch das in jeder 
Kunſt Darftelbare befiimme, welches von dem Mate, 
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riale der Darſtellung in den einzelnen Kuͤnſten abhaͤngig iſt. 
Der Dichter kann nicht Geſtalten produciren, der Mahler 
nicht durch Tone wirken, der Plaſtiker nicht durch die Ener⸗ 
gie der Sprache das Gemuͤth in Bewegung ſetzen. Nie 
wähle alſo der Kuͤnſtler eine Darſtellung oder einen Auss 
druck; der nice innerhalb der Sphäre feiner Kunft geger 

ben iſt. 


68. 
Eharakterifirung in den Künften. 


Der Charakter eines Dinges beruht auf feiner Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit, wodurch es fih von allen andern derfelben 
Art unterfcheidet. In bdiefer allgemeinen Bedeutung legen 
wir fihtbaren und unfichtbaren, belebten und unbelebten We⸗ 
fen Charakter bei (z. B. Charakter eines Thieres, einer 
Blume, eines Fluffes, einer Landfchaft, einer Jahreszeit, ei» 
ner Leidenſchaft u. f. mw.). Das Charakteriftifche eines Dina 
ges kann ſich ankündigen durch feine äußere von andern 
Gegenftänden vollig verſchiedene Form und Geſtalt, dur 
die finnlich erkennbaren Wirkungen deffelben, und durch 
den Ausdruck feiner innern Zuffände (Snitinit, Neiguns 
gen, Leidenfhaften, Handlungen ꝛc.). Da ber Charafter 
das Unterſcheldende, Eigenthuͤmliche und Bleibende eines Ob⸗ 
jects der Darftellung iſt; fo muß auch der Ausdtuck des 
Charakters durch die Kunſt nothwendig diefes Unterfchels 
dende, Eigenthümliche und Bleibende verfinnlihen und zur 
Einheit in der Form verbinden. — Alte Künfte find 
diefer Charakterifirung fähig, und die Kraft des Künftiers 
bewährt ſich hauptſaͤchlich in der richtigen Zeichnung, Hal⸗ 
R 
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tung und Durchführung des Charaktere. So muß der His 
fiorienmahler die Charaftere der Gefinnungen, Gefuͤhle 
und 2eidenfhaften, der Landfchaftsmahler die Charaks 
tere des Himmels, der Gegenden, der Waldungen, Berge, 
Thaͤler, Flüffe und Bäume, der Plaftiker die harakteriftis 
fhen Züge der dargeſtellten Gegenſtaͤnde u. f. w. genau 
kennen und In der aͤſthetiſchen Form ausdruͤcken. — Die 
Schwierigkeit der Charakterifirung fteige bei der Verſinnli⸗ 
Kung nichtfinnliher Gegenftände in den Künften, die fich 
dee Worte und Tone zur Darftellung bedienen. Der Dich⸗ 
ter, der Redner und der Tonkünftler müflen innere 
Zuftände duch Worte und Töne fo ausdrüden, dag man ih⸗ 

ren eigenthuͤmlichen Charakter ſogleich erkennt, und ſie wir⸗ 
ten ausſchließend in der Sphäre menſchlicher Charak⸗ 
tere, waͤhrend Mahler, Plaſtiker und andere Kuͤnſtler 
auch Thiere und lebloſe Gegenſtaͤnde charakteriſirt darſtellen 
koͤnnen. 


Die aͤſthetiſche Darſtellung des Charakters hat Schoͤn⸗ 
heit, wenn die Phantaſie die durch die Vernunft begruͤn⸗ 
dete Einheit eines Charakters idealiſch darſtellt, ſo daß nicht 
nur alles dem Charakter Widerſprechende von demſelben auss 
geſchloſſen und derfelbe mit unverkennbaren Zügen ges 
ſchildert, fondern auch durch die Vollendung der Darftels 
fung ein reines Wohlgefallen an der Form, die den Chas 
rakter verfinnliche, hervorgebracht wird. Dazu gehört die 
pſychologiſche Wahrheit des Charakters, melde alle 
Widerfprühe von ſich ausfchließt, die nach den Gefeßen der 
menfhlihen Natur nicht moglich find (Wahrheit hat z. B. 
der Charakter des Franz Moor in den Näubern, des 
Pofa im Karlos u. ſew.), und die Sdealifirung deſſel⸗ 
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ben, wo der dargeftellte Gegenſtand, bei der genaneften Ins 
dividualifirung feiner Gefinnungen und Handlungen, 
dennoh in einer Umgebung und unter Verkältniffen ers 
feine, mie fie in dem Kreiſe der wirklichen Welt nicht ges 
teoffen. werden. (So iſt z. B. der Stoff zu Gbthe's 
Werther aus der wirklichen Welt entlehnt, aber In der 
romantiſchen Darftellung“idealifirt. — Selbſt der Bös 
fewihe im Drama und Romane muß, wenn er intereffiren 
ſoll, idealiſirt erſcheinen.) — Br Heydenreih im 
kurzgef. Handworterb. Th. ı, ©. 237 ff, und Sean 
Pauls Bag) ꝛe. Th. a, ©, 344 ff. 


In der Muſik muß der Kuͤnſtler genau den —— 
einer jeden Tonart und eines jeden Inſtruments fens 
nen, um nicht gegen denfelben zu verſtoßen. So eignet fi 
F dur nicht zum Ausdrucke des -Tones der Freude, D dur 
nicht zur Verfinnlihung der Traurigkeit, Gewiſſe Sufteus 
mente verlangen eine andere Behandlung in der vollen Or⸗ 
Heftermufit, und eine andere in obligaten Parthieen, 


Vorzüglich richtig iſt die Darſtellung der Individualitaͤt 
eines Charakters in der Schauſpielkunſt. Hier müflen 
nicht nur alle einzelne Thelle in dem barzuftellenden Charak⸗ 
tee harmoniren (Stellung und Bewegung des Körpers, Ton 
der Stimme, Kleidung Gang, u, fe w.); fondern es müffen 
aud) alle in einem Drama verbundene Charaktere In der 
Darftellung eine Geſammtwirkung durch ihte Uebereluſtim⸗ 
mung bervorbringen. 
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Darkelfung der Menihhelt rs die 
Kunſt. 


So — und mannigfaltig auch die Formen der 
Kunſt an ſich ſind; ſo gehen ſie doch alle von einem gewiſſen 
Mittelpunete aus, nad welchem ihre Vellkommenheit beur⸗ 
theilt werden muß, und dies iſt der Ausdruck der 
idealiſirten Menſchheit in der Kunſt. Denn ſteht 
alles in der ſichtbaren Natur in einer naͤhern oder entfern⸗ 
tern Beziehung auf den Menſchen, und erhaͤlt durch dieſe 
Beziehung ſeinen Werth fuͤr denſelben; ſo kann die Kunſt, 
die aus feinem innern Weſen hervorgeht und durch die 
Schönheit der Form wieder zw ihm fpricht und auf den Um⸗ 
fang feiner geiftigen Kräfte einwirkt, Eeinen hoͤhern Stand⸗ 
punkt haben, als Berfinnlihung der Menſchheit in 
idealiſchen Formen. 


Schon unter allen ſinnlichen Geſchoͤpfen iſt die 
menſchliche Form die vollkommenſte und ſchoͤnſte; in ihr 
fließen alle unter den übrigen ſinnlichen Geſchoͤpfen einzeln 
verſtreute Radien zuſammen, und die Natur führt die irdis 
ſchen Organijationen aufwaͤrts fort bis zur DOrganifation deg 
Menſchen, als der edelften und vollendetefien, des Urbildes 
aller Vortrefflichkeit in Der fihtbaren Welt, Die Kunft 
wirft, wenn fie diefe Form in ihren Bildungen auſſtellt, alle 
Mängel und Fehler, die im phyſiſcher Hinfiche den Indivi⸗ 
duen der menfhlichen Gattung ankleben, hinweg, und ideas 
liſirt die menschliche Geſtalt nad dem Geſetze der Schöns 
heit. Denn von jeher Eonnten die Kuͤnſtler felbfi die 
Goͤtter unter keinem hoͤhern Bilde barfteflen, als. unter der 
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vollendeten menſchlichen Form, von welcher jeder Flecken 
der Individualitaͤt verwiſcht und die zu der hoͤchſten ſinnli⸗ 
hen Vollkommenheit gefteigert wurde._ So entftanden die 
idealiſchen Geſtalten der griechiſchen Plaſtik und Mah— 
lerei. Die Griechen idealiſirten das Menfchiiche zum Götts 
lichen, und ſuchten eine Sinnenwelt ins Ueberſinnliche zu 
verſetzen, um dem Schoͤnen die Ewigkeit zu ſichern. — So 
ſprechen denn unter allen Produeten der Mahlerei und der 
Plaſtik diejenigen am ſtaͤrkſten su ımferm Gefuͤhle, die uns 
den Menſchen nah feinen einzelnen Erſcheinungen dar⸗ 
ſtellen, und das einwohnende geiſtige Weſen — 

laſſen in der Verſinnllichung der Kunftform, 


Andere Eis: find dazu beitimmt, das innere Hei—⸗ 
ligthum des Menihen zu verfinnlihen, und fein Gefühle, 
Affecten und Leidenfhaften, die unermeßlihe Welt der 
Ideale feiner drei geiftigen Vermögen, in Wow 
ten, Tönen und Zeichen darzuftellen. Nur dadurch wirct die 
Tonkunſt unwiderſtehlich, daß fie die hohe Bewegung, die 
die Innere Harmonie und die gefehmäßige Verbindung dee 
meufhlichen Gefühle und Triebe zeichnet; und würden Dicht⸗ 
kunſt und. Veredfamkeit fo viel über uns vermögen, wenn fie 
nicht die ebelften geiftigen Kräfte in dem Menfchen anregten 
und erſchuͤtterten? — Ueberall ſuchen wir den Menſchen, und 
je reiner der Charakter feiner Gattung aus der Kunſtform 
hervorleuchtet; je idealiſcher die Ankündigung deffelben if; 
defto mächtiger wirkt die Schönheit der Form anf das Ge⸗ 
muͤth. 
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70. Ä 


Klaffifitation dee Känfe. 


Oo gleich jede Klaſſifikation on ſich nur ein leitendes Prin⸗ 
ip für den Verſtand, und die Klaſſifikation der Kuͤnſte, voͤl⸗ 


lig unabhängig von ihrem Wefen, nur in Beziehung auf 
ihre innere Verwandtſchaft zweckmaͤßig iſt; fo iſt es doch für 


die wiffenfhaftlihe Behandlung der Aeſthetik 


nicht gleichgültig, welchem Maasſtabe man bei der Klaffifitas 


tion der Künfte folgt, da der wiſſenſchaftliche Zuſammenhang 
des zweiten Theils der Aefiherit, die Theorie der eins 
zelnen Künfte, davon abhängt. 


Zuerſt muß dabei der Grundſatz feftgehalten werden, 
dag nichts als Kunſt dargefielle und duch die Klaffififas 
tion mit den übrigen Känften zu Einem Ganzen zufammens 
geftellt wird, was nicht nach den in der Einleitung aufges 
ftellten Principien zu den Künften wirklich gehört, (So 
kann von feiner Fecht⸗, Reit⸗, Turniers, Feuerwerker⸗, 


Schwimm⸗, Voltigir⸗, Parfumir⸗, Koch⸗ und Beleuchtungss 


kunſt die Rede ſeyn.) Mur diejenigen Formen gehoͤren in 


die Sphäre des Schönen, "und mithin in das Gebiet der 


Künfte, welche aus der probuctiven Phantafie des Genies 
entfpringen, die in der Neuheit ihrer Erfindung das unvers 
fennbare Gepräge der Genialität tragen, und welche eben fo 
in der bloßen Anfhauung den Sinnen gefallen, wie fie zus 
gleih die Phantafle in ein freies lebensvolles Spiel. verfes 
Ken, das. Grfühlsvermögen bewegen und rühren, und einer 
idealifhen Haltung des dargeftellten Gegenftandes fähig find, 
Wo diefe Momente fehlen, da kann nicht von Producten 
der ſchoͤnen Kunft die Dede feyn. Sie find Producte des 


„En 
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technifhen Fleißes und der mechanifchen Fertigkeit, nicht aber 
Erzeugnifie des Genies in feiner freien, aber — geſetz⸗ 
mäßigen Wirkſamkeit. 


Es laſſen ſich vier Principien für die Klaſſifikation 
der Kuͤnſte denken, von denen aber die drei erſten nicht halt⸗ 
bar ſind. 


Man kann die Kuͤnſte eintheilen nach ihrem hiſto⸗ 
riſchen Urſprunge, nach ihrem Alter, und nach dem 
Gange ihter Ausbildung bei dem verſchiedenen Vöͤlkern. 
Wenn gleich dieſes Princip vielleicht für eine Geſchichte 
der f[hönen Künfte das zwedmäßigfte wäre; fo fehle ihm 
doch der philoſophiſche Charakter, welden eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Aeſthetik beruͤckſichtigen muß- 

Man könnte es verſuchen, die Kuͤnſte nach Ihren 
Stoffen; (artikulirte und unartikulirte Tone, Gebärden, 
willkuͤhrliche Körperbewegungen, körperliche Maſſen, Flaͤchen⸗ 
umtiffe u. ſ. w.) einzutheilen; aber die Metaphyſik des 
Schönen zeige binlänglih, daß es bei den Künften nicht for 
wohl auf den dargeftellten Stoff, als vielmehr und zunächft 
auf die Form ber Darftellung anfommt, Nur diefe kann 
äftherifch feyn, obgleich in der Form, Stoff und d dorm 
unauflösich verbunden werden muͤſſen. 


Wollte man ferner die Künfte nah ihren Wirkuns 
gen auf die Menſchen eintheilens fo find diefe Wirkungen, 
nach den verfchiedenen Graden der Bildung und Richtung 
der menfchlihen Individuen viel zu ungleich‘ und zu we⸗ 
nig ſicher zu berechnen, fo daß bei diefer Eintheilung lediglich 
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der ſubjeetive und ſo unendlich verſchiedene Geſchmack den 

leitenden Maasſtab darbieten wuͤrde, weil der eine mehr von 

Muſik, der andere mehr von Mahlerei angezogen, und wie— 
der ein anderer mehr von Poeſie oder Plaſtik intereſſirt wird. 


Wohl aber kann man, da jedes wahre Kunſtproduct 
eine vollendete finnlihe Darftellung des Gdeas 
Hifhen für die Anfhauung enthält, die beiden urfprüngs 
lichen Formen der Anfhauung in dem Wefen des Menſchen, uns 
ter weldhen alles Sinnlich Darſtell dare erſcheint 
— die Formen von Raum und Zeit (die des Nebens und 
Nacheinanderfeyns aller Erfheinungen) — als Princip 
für die Eintheilung der Künfte betrachten, und die 
Künfte, nad) diefer Ruͤckſicht auf ihr mächftes und wefentlichs 
fies Miedium der Wahrnehmbarfeit von dem Menfchen, ein⸗ 
theilen in Künfte der Zeit, in Künfte des Raumes 
und in Künfte der Zeit und des Raumes zugleid. 


A. Zu den Künften, die in der Zeit erfcheinen, des 
ren Charakter daher auf dem Nacheinanderfeyn der 
Formen beruht, weil nur durch die Succefiion der Theile 
das Ganze ihrer Erfcheinung für die Anfhauung vollendet 
wird, gehören: 


ı) die Dichtkunſt; | 
3) die Redekunſt; 
3) die Tonkunſt. 


B. 3u den Künften, bie im Kaume erfcheinen, des 
ven Charakter alfo auf dem Zugleich» und Nebeneinans 
derfeyn der Formen beruht, weil nur durch das Zugleich, 
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ſeyn der Formen das Ganze ihrer Erſcheinung = die Ans 
fhanung vollendet wird, em: 


1) die Mahlereiz 

2) die Plaſtik (Bildnerei Überhaupt); 
3) die Gartenkunſt; 

4) die. Baukunſt. 


C. Zu ben Künfen endlich, bie in der Zeit und im 


Raume zugleich erſcheinen, weil das Ganze ihrer Er⸗ 
ſcheinung nur durch das Zufammentreffen des Zugleich» und 
Nacheinanderfeyns ihrer —— ir die Anfchauung vollen 
det wird, gehören: 


ı) die. Mimik; 
2) die Tanzkunſt; 
3) die Schaufpielfunft. 


Saft in jeder Aeſthetik if die Klaffififation der Künfte ans 
ders verſucht worden, und unmöglich läßt ſich darüber 
voͤllige Webereinftimmung aller denfenden Köpfe eriwars“ 
ten, da nicht einmal bisher diefe Uebereinſtimmung 
über das möglich gewefen ift, was man für ſchoͤne 
Kunſt zulten fol. — Od ich nun gleich den Werth 
fogifcher Sinthellungen nicht zu miebrig anfchlage; fo ges 
ſtehe ich doch, daß die ‘Polemik über die Klaſſifikation 
der Känfte, nad meiner Ueberzeugung, zu dem vergebs 
lichſten Tendenzen gegürt, da ich bei einer zweckmaͤßigen 
Aeſthetik mehr nach der Art und Weife frage, mie fie 
überhaupt als Wiffenfchaft begründet, und in weis 
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hem Geiſte die Theorie der einzelnen Künfte 
In derfelben durchgefuͤhrt iſt 


An dem zweiten Theile dieſes Werkes wird nun dieſe 
Theorie der einzelnen Kuͤnſte verſucht werden, 
doch mit der beſtimmten Ruͤckſicht: daß die entſchie— 
denen wichtigſten Kuͤnſte, Poefie und Rhetorik, 
verhaͤltnißmaͤßig am ausführlichkten, die andern aber, 
deren Theorie nach äfthetifchen Prineiplen ohnedies noch 
nicht vollendet iſt und noch nicht ſobald vollendet wer⸗ | 
den. dürfte, nur fummariſch behandelt werden. 


Ende dee erften Theife, 
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"wer nandirgaft der Kinke der ae 
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* Zeit iſt die in dem Weſen des Menſchen begründete ur⸗ 
ſoruͤngliche Form der Anſchauung für das Naheinanders 
feyn. und die Aufelnanderfolge ber wahrgenommenen 
Erfheinungen. Tür drei Kuͤnſte enthält aber die Zeit die 
unmittelbare Bedingung der Darftellung; für Dig 
kunſt, Redekunſt und Tonkunſt. 


Unter dieſen drei Känften find aber Dichtkunſt und Wer 
dekunſt näher mit einander verwandt, als beide mis 
| As ‘ 
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der Tonkunſt; denn die erfien fielen dar durch artifus 


lirte, die letztere aber * dar durch unartikulirte 
Tone. 


” * 


72. 


Die Sprache, als Medium der Darſteltung in 
Oichtt uuſt und Redekunſt. 


Die Bedingung aller aͤſthetiſchen Darftelung in der, Dicht-⸗ 
und Redekunſt iſt die Sprade, oder das in fü ch abgeſchlof⸗ 
ſene Ganze von artikulirten Tonen, durch melde die 
innern Zuſtaͤnde des Menſchen nach außen unter einer be⸗ 
ſtimmten und charakteriſtiſchen Verſinnlichung mitgetheilt wer⸗ 
den koͤnnen. 


7 er, a 
Ob nun glelch den Worten, deren fih die Sprache in 
der Darftellung bedient, zunähft Vorftellungen zum 
Stunde liegen, und alle Sprachdarſtellung unmittelbar der 
vorausgeganaenen Vorſtellung entſpricht; Nſo iſt doch, in Be⸗ 
ziehung auf die (nach der urſpruͤnglichen Geſetzmaͤßigkeit ſeines 
Gemuͤthes) dreifach verſchiedenen innern Zuſtaͤnde des „Mens 
fhen, die Sprache nice blos auf die Datſtellung von Vor⸗ 
ſtellungen beſchraͤnkt; ſie kann auch die in dem Menſchen an⸗ 
geregten Gefühle und Triebe bezeichnen, und in der 
Darſtellung ſelbſt iſt fuͤr jeden genauen Beobachter die Quelle 
des dargeſtellten Stoffes unverkennbar, ob fie nänlih aus 
bloßen WVorftellungen, oder aus angeregten Gefühlen und 
Trieben enfpringe, _ 
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Besthtedinbent ber Proſa, Poefle und Bered— 
* Aneit. 


F 
— die Darſtellung unmittelbar und zunaäͤchſt 
aus Borftellungen; fo entſteht daraus die Sprache 
der Profa, weil die Profa zunaͤchſt Ausdruck und Darftels 
fung von Begriffen if. — Zwar fieht auch die Spras 
he der Profa unter dem Geſetze der Form, d. h. in der 
Form der profaifhen Darftelung follen Korrectheit und 
Schönheit identiſch verbunden feyn; aber die Schönheit des 
profaifchen Styles gehe nicht, wie die Schönheit der poetis 
fen und vhetorifhen Form, aus der Bewegung, 
Ruͤhrung und Erfhütterung des Gefühle, nicht 
aus der höhern Thärigkeie der productiven 


# 


Phantaſie, fondern nur aus der mehr oder wenig ftarfen 


Theilnahme der Phantafie an den vergegenwärtigten und dar⸗ 
quftellenden Btgriffen hervor, — Bei dem Profaifer, dem 
aber deshalb das Worhandenfeyn und die Mitwirkung des 
Geſuͤhls⸗ und‘ Begehrungsvermoͤgens nicht abgefprochen wird,- 
ME das Vorſtellungsvermbgen in vorzäglicher und beis 
nahe ausfchließendee Wirkſamkeit; Begriffe und Ideen ſchwe⸗ 
den ihm vor, die nur von fern die Saiten des Gefühls und 
der Beſtrebung berühren, und dieſe Begriffe und Ideen 
Bringt er durch die Sprache zur Darſtellung. Nothwendig 
muß in diefer Darftellung das Kolorit Ihres Urſprungs — 
aus dern Borftellungsvermögen — erkannt werden, - und’ alle 
Schönheit der profaifhen Darftellung beruht auf der Er⸗ 
ſcheinung derjenigen Eigenfhaften der Schönheit in der Form, 
welche aus der Theilnahme der, bei der Thätigkelt des Vers 


ſtandes eoncurrivenden, Phantafie hervorgehen, deren Wirs - 
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kungen fi aber ganz anders in der Form anfündigen,, wenn 
dieſe Form aus dem Zufammentreffen des innigften Ges 
fühls und der idealifirenden Cprobductiven) Dhans 
tafie entſpringt. So kann alfo der proſaiſchen Form wohl 
Anmuth und Kraft zukommen; fie kann fhergbaft, bus 
moriſtiſch, ſatyriſch ſeyn; aber das Frhabene, das Ruͤh⸗ 
gende, das Pathetiſche w. f. w. iſt nur der Porfle und 

Rhetorik eigenthuͤmlich. 


Enthaͤlt die Sprache der Proſa zunaͤchſt Ausdruck und 

Darſtellung von Begriffen; fo iſt die Sprache der Poes 
fie Darftellung von fubjectiven Gefühlen, deren Auss 
druck fih, wesen .des Zujammenmirkens der idealifirenden 
Phantaſie mir dem Gefühle, in einer reihen. und mannigs 
faltig fchattirten Bilderſprache ankuͤndigt. Da aber das Ger 
fühl nicht unmittelbar als Gefuͤhl in der Sprache dargeftelle 
werden kann, fondern nur mittelbar duch Vorftels 
fungen, in welche die Gefühle aufgelöfet werden muͤſſen; 
fo kaun auch die Sprache der Poeſie von-der Sprache ber 
Profa nur nad der Zuchdführung auf ihren Urfprung im 
Sefühlsvermögen und nad der Wahrnehmung der Wirkfams 
£eit der idealifirenden Phantafie bei der Hervorbringung der 
Form unterfchieden werden, Dadurch unterfcheider ſich denn 
dee Organismus einer vollendeten poetifhen Form 
wefentlih von dem Organismus eines vollendeten Products 
der Profa, in welchem das Gefek der Form nur die Tos 
taticät der Darftellung von Begriffen bewirkt, Auch ſchim⸗ 
mert überall in der Profa das darftellende Individuum hervor 
aber in der Poefle verklaͤrt fich die Individualität des Dichters 
zur reinften und freieften Repräfentation der vollendeten 
Menſchheit. Denn der Dichter verfinnlicht die reine 
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Menſchheit in der Unentlichkeit ihrer Gefühle, und ſeine 
Begeiſterung hebt ihn uͤber die Schranken des Individuellen, 
sand ſtellt Ihn in den Mittelpunct ſeines ganzen Geſchlechts. 
Zu dieſem ſpricht er; in dem Charakter und in dem Na⸗ 
men. deffelbewfhildert ers ſo wie er fühle, follen und 
fönuen_altefühlen;.denn. in allen iſt dieſelbe Unermeßlichkeit 
des Gefuͤhls, derielbe Zuſammenhang der Idealifirenden Phans 
tafie mit dem. Gefühle begründet. : Das Spealifhe iſt 
ein Gemeingut der menſchlichen Natur, und wenn der: Wille 
veraeblich daſſelbe zu realiſiren ſtredt, ſo vermag doch das 
Gefuͤhl, dafielse zu ergreifen, und die Phantafie kann im 
der Glut ihrer Begeiſterung einen Wicderfiyein deſſelben auf 
‚bie dichterifche Darfiellung ‚übertragen, -: - 


Die Sprache der Beredſamkeit endlid, melde 
in den aͤſthetiſch⸗-rhetoriſchen Formen hertſcht, entfpringt zus 
nähft aus den angeregten Trieben und Beftrebungen des 
Begehrungsvermögens und aus dem Zufammens 
bange der DBeftrebung mit dem Gefühle Die 
Eprache der Beredſamkeit ſtellt alfo nicht blos Vorſtellungen, 
wie die Sprache der Proſa, nicht blos Gefuͤhle, wie die 
Oprache der Poeſie, dar; ſie verſinnlicht die hohe Bewegung 
und das rege Leben der angeregten Triebe und Beſtrebungen, 
und wirkt, durch ihre vollendeten Formen, wieder zunaͤchſt 
auf die Beſtrebungen Anderer, mit denen. aber jedesmal Ge⸗ 
fuͤhle vergeſellſchaftet find. — So nahe nun auch, wegen 

«der gleichmaͤßigen Belebung des Gefuͤhls mit dem Beſtre⸗ 
bungsvermoͤgen, :die «Rhetorik. mit der Poeſie verwandt iſt; 
‘fo wird. doch. die Sphäre der Sprache der Bered⸗ 
ſamkeit gegen die Sphäre der ‚poetifhen Darftellung ‚das 
Auch ‚genau begremzt, daß jene. nicht. ausſchließend und nicht 
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zunaͤchſt das Gefühlsvermibgen anregt, fohdern daß ſie unmit⸗ 
‚telbar aus der hoͤhern Wirkſamkeit der menſchlichen Beſtre⸗ 
bungen entſpringt, und durch die vollende te Form der 
Darfellung: wieder auf den Willen wirkt. Sie beabſich⸗ 
tigt alſo zunaͤchſt weder Belehrung und: Ueberzeugung, wie 


die, Profaz noch zunaͤchſt· NRuͤhrung und Exſchuͤtterung des 


Gefuͤhlswie die Poeſie: „fie: will vielmehr: Handlungen vers 
anlaſſen, sdie..dem beabſichtigten Zwecke bes Redners ange⸗ 
meſſen ſind. — Da eben To; wie in der: Poeſie, die Spra⸗ 
sche das Medium ihrer Darſtellung iſt; ſo kann ihr weſentli⸗ 
cqer· und ·eigenthuͤmlicher Charakter gleichfalls nur durch die 
Zurockfuͤhrung der thetoriſchen Formen auf den Urſprung ih⸗ 
ver Darftellungen in dem. menfhlihen Beſtrebungsvermoͤgen 

erkannt werden, | | 
. PIE, Ts, 17 nf 27 ne ° 


m Eharätter der Diöttanf, z 


„rad 


Ale⸗ Große und Edlb des Menſten ai: fih Jin den 
Sdealen, die: fich in dem innern Heitigehume feines We⸗ 
ſens entfalten, Wenn dieſe Ideale, die aus der freieften Ver⸗ 
finntichung der hoͤchſten und legten Ideen der. Vernunft vermits 
‘telft der productiven Phantafie entfpringen, von dem Beſtrebungs⸗ 
vermögen als die erhabenſten Zielpunete der freien Thätigkeit des 
‚Willens fefigehalten werden, um fie zu realiſiren; ſo ergreift fie 
das Gefühlsvermügen mit.feiner ganzen Kraft; weil die in derfels 
ben verfinnlite hoͤchſte Vollendung der menſchlichen 
MNatur das Gefuͤhl innig rühren und maͤchtig erſchuͤttern 
muß, Je ſtaͤrker fie aber auf das Gefuͤhl wirken; deſto ges 
wiſſer nimmt es fie wahr als unermeßlich, grenzenlos 
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und uͤberſchwenglich, — Steht nun mit dieſer Innig— 
kelt des Gefuͤhls die produetive Kraft der Phanta— 
fie in Verbindung; fo entſpringt aus dem, ſeinem Weſen 
nach unerklaͤrbaren, Zufammenwirfen beider die dich—⸗ 
teriſche Degeifterung, welde ohne die Vergegenwaͤrti⸗ 
gung des Idealiſchen und ohne den Drang zur Darftellurig 
deſſelben nicht denkbar tft. Das -poetifche Leben, d. i. 
die mächtige. Anregung: und Erſchuͤtterung des‘ Gefühls durch 
das Idealiſche, und die durch die Ruͤhrung des Gefühlsvers 
mögens erhöhte und geſteigerte Kraft der Phantafie zur Pros 
ducirung einer Form, iſt die Bedingung der poetifhen 
Darftellung.: : Diefe Darftellung muß aber, wenn fie 
"auf Vollendung: Anſpruch -mahen will, vermittelſt 
seiner Form gefchehen, welche die angeregten fubjectiven 
Gefuͤhle, ohne: alle Zuruͤckſuͤhrung derfelden auf gewifie Bes 
griffe und Ideen, und ohne alle Beziehung derfelben anf ges 
wiſſe zu. erteichende Zivede, als reine und unmittels 
bare Gefühle ausſpricht, und im ihrer. urfprünglichen 
Reinheit wieder giebt, tie fie im Gefühlsverrisgen angeregt 
wurden. 


| Sind diefe Gefühle nicht: innig und ſtark, oder iſt die 
‚ Phantafie nicht thaͤtig genug, um fie nad ihrem urs 
fpränglihen Charakter duch Worte darzuftellen; fo 
mifcht ſich ber zergliedernde Verſtand in ihrer Darftellung, 
und bie Form trägt das; Gepräge einer Zwittergattung "und 
Mißgeburt: der poetiſchen Profa. : Eben fo entfpringe 
eine andere Mißgeburt:, die chetorifirende Poefie, 
aus der Vermifhung: vom Gefühlen und Trieben in. der 
dichteriſchen Darftellung, — Nur dann aber: behauptet die 
poetiſche Form ihren eigenthuͤmlichen, von Profa und Rheto⸗ 


“ 
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vie weſentlich verſchiedenen Charotter, und erhaͤlt aͤſthetl⸗ 
ſche Totalitaͤt, wenn fie das Idealiſche in den Zuſtaͤn⸗ 


‚den: des. Gefühlsvermögens. nach feiner ganzen Reinheit, 


Kraft und LUuermeßlichkeit darftellt, : und durch die Sprache 
‚fo. vergegemmwärtigt, ‚daß vermittelſt der Anſchauung der 
vollendeten poetiſchen Form eine, der dichteriſchen Begeiſte⸗ 
rung aͤhnliche, Stimmung und Ruͤhrung des Gefuͤhlsvermoͤ⸗ 
gens und ein analoges freies Spiel der Phantaſie bei An⸗ 
dern bewirkt wird, in welches ſich weder eine Thaͤtigkeit des 
Vorſtellungsvermoͤgens, das dargeſtellte Idealiſche zu erkennen 
und zu zergliedern, noch ein Trieb des Begehrungsvermoͤ⸗ 
gens, daſſelbe durch Handlungen zu: realiſtiren, einmiſcht. — 
Der Charakter eines poetiſchen Kunſtwerkes beruht alſo auf 
der vollendeten Verſinnlichung und Darſtellung 


des im Gefuͤhlsvermögen angeregten Idealiſchen. 


buch eiße Form, welche die produetive Phan—⸗ 
taſie zum Daſeyn ruft, und derſelben den reis 
nen Ausdruck des tief angeregten Gefuͤhls 
mittheilt. 4 wer 


Anwendung des BGeſetzes der gorm auf bie ve 
ducte dee Dichtkunſt. 


Wird das dichteriſche Produet in der Anſchauung wahrge⸗ | 


nommen; fo muß es, wenn es vollendet feyn foll, eine 
aͤhnliche tiefe Bewegung und Ruͤhrung des Geſuͤhls und ein 


analoges f.eies Spiel der Phantaſie hervorbringen, mie beide 


in der Seele des Dichters ſelbſt in dem Augenblicke der Ber 
‚geifterung das Entfichen der Kunfiform vermitteln, — 
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Als vorhandenes Kunſtwerk aber, um es nämlich in aͤſthetl⸗ 
ſcher Hinſicht zu beurtheilen, ſteht es unter dem Geſetzze 
der Form, welches, in ſeiner Anwendung auf daſſelbe, Über 
die aͤſthetiſche Totalitaͤt und ———— deſſeiden 
——— | 1 


Im den vorfichenden —— it das Alerts für 
das Weſen der Dichtkunſt aus ber urfprünglichen 
Geſetzmaͤßigkelt des menſchlichen Geiſtes felbft abgelel⸗ 
tet. — Wie welt ich dadurch von den meiſten meiner 

Worgaͤnger abweiche, mögen nur einige Angaben erlaͤu⸗ 
teen. — So beſtimut Adelung, über den 

—Styl Th. ⸗, ©. 250 ff. und fein Epitomator 

Sanell, in dem Lehrbuche der Schreibart 
S. 286 ff, den Unterſchied zwiſchen Proſa und Poeſie 
nad der in einem ſtyliſtiſhen Ganzen herrſchenden 

Hauptabſicht des Schriftſtellers, entweder die obern 

durch Profa), oder die untern Seelenkraͤſte (durch 
Poeſie) zu befhäftigen. — Nah Eſchenburgs 


Entwurf einer Theorie und Literatur der 


ſchoͤn. Redekuͤnſte ©, 53 iſt ein Gedicht: „eine 
durch Sinnlichkeit, Lebhaftigkeit und Wohlklang beledte, 
und zunächft au die Einbildungskraft gerichtete Rede.“ — 
Batteur und mit ihm Ramler (Einl. in die 
fh. Wiſſenſch. Th. 1, S. 128 ff, zte Aufi. Leip 1302) 
- behaupten, daß ſich die Dichtkunft auf die Nachahmung 
der ſchoͤnen Natur gründe, — Tieffender erklärt ſich 
&, €, Leffing darüber in feinem Laokoon, oder 
über die Grenzen der Mahlerei und Poe—⸗ 
fie, — der neunte Theil feiner ſaͤmmtlichen 
Schriften, Bel 1798 — Beinahe komiſch iſt die 
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Definition der Dichtkunſt in den Grundlinien des 
teutſchen Styls Th. 4, S. 5 (Erfurt 1797): 
„Die Kunſt durch Wotte darzuſtellen, wie uns war, 
wenn unſere Empfindſamkeit duch irgend etwas 
lebhaft geruͤhrt wurde, heißt: Dicht kunſt.“ — Mit 
Geiſt und Geſchmack ſchrieb Engel feine Anfangss 
gruͤnde einer Theorie ders Dichtungs arten 

aus ter ſchen Muſtern entwickelt, wovon ber 
er ſte Theil Berlin 783 neue, unveraͤnderte Ausgabe 
1804 )Rerſchien. Hieher gehoͤrt das er ft e Hauptſtuͤck: 
von dem Gedicht e uͤber haupt S.ff. und das 
zweite; von den verſchlkedenen Dichtungs— 
arten ©: 190. Fuͤr den gegenwaͤrtigen Standpunet 


der Aeſthetik enthaͤlt dieſes Werk blos eine: brauchbare 


Materialienſammlung fuͤr die behandelten Dichtungsar⸗ 
ten ⸗Eb er hard, in ſ. Theorie der ſch. 
Künſte und Wiſſ. Ezte Aufl: Halle 1790) erklärt 
Suaasrdas Gedicht für „eine vollkommene ſinnliche 
Rede, welche den hoͤchſten Grad der aͤußern Vollkom⸗ 
menheit in Rhythmus und Sylbenmaas hat,“ als wenn 
die aͤußer e Vollkommenheit und! das Techniſche des 


Rhythmus das Weſen der Dichtkunſt ausmachten! — 


Kant, Kritik der Urt heilskraft ſetzt S. 203 
die.) Beſtimmung der Dichtkunſt darein: „daß ſie ein 
ſreies Spiel der Einbildungskraft als ein Geſchaͤft des 
Verſtandes ausfuͤhre.“ — Mit pſychologiſchem Blicke 


und eignem Dichtergefuͤhle verbreitete ſich He y den⸗ 


or eiſch uͤber das Weſen der Poeſie — In ſeinem 


Syy ſſteme der Aeſthetik, This 1So249 ffrerklaͤrt 


er die Werke der Poeſie fuͤr „Darſtellungen beſtimmter 


Zuſtaͤnde lebhaft geruͤhrter Empſindſamkeit.“ — Dage⸗ 


Yik 


1697 
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gen beſtimmte er iin wert‘ kurzgef. Handwörterb, 


pr, ©. zrı den Begriff des Dichters dahin: „daß 


“22 gr in ſich vollendete und in ſchoöner Form erfcheinende 


8; 


4} 


Verknuͤpfungen von Gedanken - und’ Erfehntniffen ‚durch 
> de" Sprache, arlgemenden mit allen im ir? liegenden 


° Mitteln eines: treffenden; ftůchtbat andeutenden und ges 
+ fallenden. Außdrud® darftelle,a Wabuii mic diefe Des 
2. flimttäng:> nicht > gamg'.gufagen kann, erhellt aus- dem 


. 


Gange der: Afigeftellten Unterſuchungen. Ungleich mehr 
treffe ich mit Sach i 1l er zuſammen, der ſich in ſ. 


kleine prof, Schriften-Th.4, & 273 fi. fo darüber 


erklaͤtt: IWenn man unter Poeſie überhaupt die Kunſt 


verſteht, uns durch einen’ freien: Effect unfes 


rer: productiven Einbildungskraft in bes 


ſtimmte Empfindungen zu verſetzen; fo'erges 


ben ſich daraus zweierlei Forderungen, denen kein Dich⸗ 
ter, der dieſen Namen verdienen will, fi entjiehen 


kann. Er muß fürs. erſte unfere Einbildungskraft 


frei ſplelen und ſelbſt Handeln’ laſſen, und zweſtens 


muß er nichts deſto weniger ſeiner Wirkung gewiß ſeyn, 
und eine beſtimmte Empfuͤdung erregen. Dieſe Forde⸗ 
rungen ſcheinen einander anfaͤnglich garız widerſprechend 


zu ſeyn; denn nach der erſten muͤßte unſere Einbils - 


dungskraft hetrſchen und keinem andern, als Ihrem 
eignen; Geſetze gehorchen; nach der andern müßte fie 
dienen und dem Geſetze des Dichters gehorchen. Wie 


> Hehe der‘ Dichter nun dieſen Widerſpruch? Dadurch, 
daß er uriferer Einbildungskraft keinen andern Gang vors 


ſchreidt, als den ſie in ihrer vollen Freiheit und 


nach ihren eignen Gefeßen nehmen müßte, daß er die 
äußere Mothwendigfeit: in eine innere ver⸗ 
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wandelt; denn jedes ſchoͤne Kunſtwerk muf den Char 


 safter der Nothwendigkeit an ſich tragen, Er verſetzt 


olfo nur deshalb die Einbildungsfrafe in ein bes 


ſtimmtes Spiel, um beftimme auf das Herz zu 


wirken.“ — Und eben fo wahr fat Schiller, 
ind, tlein..prof. Schriften Th. 4, ©. 193 ff. 


: von. dem Dichter und feinem Berufe, zu ibealifiten: 


„Es ift nicht genug, Empfindungen mit- erhöhten Farben 


zu (bildern; man muß auch erhoht empfinden, 


Begeifterung iſts nicht allein; man fordert die Begeiſte⸗ 
zung eines gebildeten Geiſtes. Alles, was der 
Dichter uns gebew kann, iſt feine Individualität. 
Diefe muß es alfo werth feyn, vor Welt und: Nachwelt. 
anggeftelle: zu werden. Dieſe feine. Individualitaͤt fo 


viel als möglich zu veredeln, zur veinfien herrlichiten 


Menſchheit hinaufzulaͤutern, iſt fein erſtes und wichtigs 


fies Geſchaͤft, ehe er es unternehmen kann, die Vortreff⸗ 
‚lichen. zu ruͤhren. Der hoͤchſte Werth feines Gedichtes 


kann fein anderer ſeyn, als daß es der reine vollen» 


— dete Abdrud einer -intereffanten Gemuͤths⸗ 


anlage eines intereffanten vollendeten Gei⸗ 


: fe — Nur ein folder fol ſich uns in Kunſt⸗ 
werken ausptaͤgen; er wird uns in ſeiner kleinſten Aeu⸗ 


ßerung kenntlich ſeyn, und umſonſt wird, der es nicht 


. iſt, dieſen weſentlichen Mangel durch Kunſt zu verſtecken 
ſachen. Vom Aeſthetiſchen gilt eben das, 


was vom Sittlichen gilt. Wie es hier der mo⸗ 
raliſch⸗ vortreffliche Charakter eines Menſchen allein iſt, 
der einer ſeiner einzelnen Handlungen den Stempel mo⸗ 
raliſcher Güte aufdruͤcken kann; ſo iſt es dort nur der 
reifſte, der volllommenſte Geiſt, von dem das Reife, 
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das Vollkommene ausfliekt. Keim noch ſo großes Tas 
Nlent kann dern eimfelnen Kunſtwerke verleihen, was 

— dem Schöpfer deffelben gebricht, und Maͤn⸗ 
gef, die aus dieſer Quelle .. tann * die Seile 
micht — 


J 76. 
on J = Sind: t der Belle = 

Di —* — der Form 9 war an pr 
det⸗ aſthetiſchen untergeordnet; es iſt aber bie Vollendung 
der: Form ohne dieſe tedhriifche Vofltomimenheit: nicht denkbar, 
ZU diefer techniſchen Vollkommenheit gehöre in der Dichtkunſt 
das Metrum und der' Reim, obgleich die poetifche Dare' 
ſtellung nicht zunaͤchſt an Metrum und Reim gebunden iſt 
(denn ſonſt könnten Jean Dan Rabener u. a. * 
ei feyn). Bu 

Dle Grundbedingung beider iſt der: Wohltlang. * 
der ——« dem Mediuim der poetiſchen Darſtellung, beruht 
derſelde anf der Melodie und Harmenie der artikulirten Töne, 
fo wie ih der Mufit auf der Melodie und Harmonie der uns 
artikalirten Löne, Je muſikaliſcher ein Volk iſt, und je fruͤ⸗ 
her bei demſelben der Sinn für Muſik geweckt und ausge⸗ 
bildet wurde; deſto muſikaliſcher und — wird — die 
Epraqhe ſeyn. 


| Der Wohlklang hängt aber theils von bem einzelnen 
Sylben und Wörtern theils von ihrer Stellung, Aufeinans 
derfolge und Verbindung zu Perioden ad. Zn der Proſa 
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und Rhetorik nenne man den Wohlklang in Hanzen Pe⸗ 
tioden und groͤßern ſtyliſtiſchen Proͤdueten Numerus; in 
der Poeſie aber beruht der Wohlklang auf dem Rhyth⸗ 
mus, deſſen Gebrauch in den. Producten des proſaiſchen 
Styls und der rhetoriſchen Darſtellung durchaus fehlerhaft, 

und ausſchließend der Poefie vorbehalten ift, 


Der Rhythmus, der die Grundbedingung des Mes 
trums enthält, beſteht im der Abtheilung eines poetiſchen 
Ganzen in feine Glieder, und in dem zwiſchen dieſen Glie— 
dern beſtehenden Verhaͤltniſſe der Heb ung und Senkung. 
So wird denn das Metrum eine rhythmiſche Compoſition, 
ein aus ahwechſelnden Zeitfuͤßen in beſtimmtem Schritte ges 
ordneter Tanz, deſſen Umfang, wenn er nicht allzu klein iſt, 
in Abſaͤtze und Einſchnitte (Caͤ ſur) — und durch en | 
nen vernehmlichen IR geendigt- — EEE 

SE, . 1989: 

In Hinſicht des OR — man abe die. Eultis 
virten Sprachen in quantitirende und accentuirte 
eintheilen. Im quantitirenden. Sprachen. (unter-denen 
die griſech iſche die vollkommenfie war), die fih unter- dem. 
Eiuſtuſſe der Muſik weiter ausbilden, - kann: dev Accent zu 
Gunften des Rhythmus von feinem Sitze auf der Sylbe vers 
drängt werden, ſo daß in dieſen Sprachen der Rhyt hmus 
das Principdes Aeoents iſt. Dagegen wird In. dem 
assentuinten. Sprachen (wohin: die neuern abendländia 
fhen Sprachen gehören) der Sig des Accents durch den 
Sinn.und die Bedeutung der Sylben und der Wörter us 
wiiderruflich beftimmt, und in ihnen iſt folglig der Accent 

. das RS für den Ran om 3 


wi. 


x 
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Wenn nun gleich accentuirte Sprachen, als ſolche, pro⸗ 
ſaiſcher ſind, als die quautitirenden, da der dbeclamatoris 
(che Accent (der. von dem Wortaccente verſchieden iſt) die 
tonifhe Bezeichnung des wichtigſten Wortes in einem ſty⸗ 
liſtiſchen Ganzen betrifft; fo baben doch die accentuleten 
Sprachen vor den gnantitirenden, gleichfam als Erfab des 
verfagten höhern muflfalifchen Charakters, den Reim voraus. 


Man darf aber, wenn man den Afthetifhen Ges 
Halt des Reims heſtimmen will, nicht bei der Unvollkom⸗ 
menheit deſſelben in den Zeiten feines Urfprungs veriveilen, 
‚der ſich allerdings im die erften ‘Zeiten der Ausbildung der 
abendländifchen Voͤlker verliert (wenn. er nicht vielleicht von 
den Arabern zu denfelben kam); man muß ihn in aͤſthe⸗ 
tiſcher Hinfihte aus dem Standpunete faflen, ‚unter welchem 
er in dem Zeitalter der höhern Kultur und Reife einer Spra⸗ 
che erſcheint. Hier iſt er ein nothwendiges Suxrogat des 
hoͤhern Rhythmus der quantitirenden Sprachen, und ſein 
Weſen beſteht darin: eine Reihe von Vorſtellungen fo 
zu ordnen, daf mit Beobachtung gewiſſer Ruhe⸗ 
puncte, beſtimmte Sylbenreihen mit feldhen 
Ideen ſchließen, die im Ausdrucke eine ſinnlich⸗ 
gleiche Geſtalt bekommen. Der Relm iſt alſo nichts 
anders, als das Zufammentreffen zweier verſchledenen Vor⸗ 
ſtellungen in zwei gleichklingenden Wörtern, und reimen 
heißt demnah: zu zwei verfhiedenen Ideen zwei 
glteichklingende Wörtes auffinden, oder: zwei vers 
ſchiedene Ideen (das In der Vorſtellung Verſchiedene) un 
ter gleichen Klang Lin ſinnliche Einheit) ‚bringen, 
Diefer Gleichklang iſt alfo die Form des Neimes, und erſetzt 
duch die Höhere Verſinnlichung, die er den dichteriſch 

u. | —2 


18 Theorie der: ſchoͤnen Kuͤnſte. 


dargeſtellten Ideen gewaͤhrt, den Abgang des: quantitirenden 
Charaktere in det Diele der aecentuirten a — 
— Sprache kennt zwar, nad) ihrem ur⸗ 
ſpruͤnglichen Geiſte, als accentuirte Sprache, blos den Reim 
als fichtbaren Charakter ihrer Poefie; allein bei der hohen 
Bildfamkeie derfeiden war es möglih, daß Dichter, die 
gleich vertraut mit dem Genius der griechifchen und teutfchen 
Sprache waren, auch die sriehifhen Sylbenmaaſe in 
‘die Mitte unſerer Poeſie verpflaizen konnten. Ob nun gleich 
badurch die teutfhe Profodie, und felbft das Gebiet der einzelnen 
Formen der Poefle, eine neue Äußere Geftalt erhalten, und 
zwiſchen dem Reime und den neuen Sylbenmaaſen ein 
"Kampf um den Primär entſtehen mußte; fo ſcheint doch 
num‘, nachdem beide techniſche Formen der poetiſchen Darftels 
‘fung ſeit einem halben Jahrhunderte In der teutſchen Sptäs 
je neben elnander beftehen, das Reſultat mit Sicherheit 
‚gezogen werden zu koͤnnen: daß weder der Keim die 
nen aufgenommenen Sylbenmaaſe/ noch diefe 
‘den Keim verdrängen werden, daß aber beide ſich immer 
mnur zunaͤchſt fuͤr die ſinnlich volllomniene | Darftellung ge⸗ 
wifſer poetiſcher Stoffe eignen, und daß durch die neuauf⸗ 
"genommenen Spibentnaafe die Mannigfaltigkeit, Abe 
wechs bung und der Reicht hum in den poetifchen Formen 
"der Außern Darſtellung ſ ehr er hoͤht worden iſt. Keine 
von beiden Formen darf der andern den Vorrang ſtreitig ma⸗ 
chen, da unfere Poefle in beiden Meiſterwerke aufzuweiſen 
hat. Doch duͤrſte der Reim in dem religloͤſen Liede, in dem 
Volksgefonge, im dem Trinkliede, überhaupt in den leich— 
tern Formen der ai ni mir a, ee * 
haupten. 


Diät ©. ig 


Ausführlich habe ich Diefe Gegenſtaͤnde behandelt in meiner 
teutfhen Sprahfunde, ©. 398-434. Zunaͤchſt 
gehören fie in die Profodie, wie fie nach dem gegen⸗ 
waͤrtigen Zuflande der Dichtkunſt aufgeführe werden 
muß; — Trefffihe Beiträge zu derſelben finden ſich in: 

3.9.3808, Zeitmeſſung der teutſchen Spa 
che. Königsb. 7802, 

Bernbardi, Opradlehte, oter Theil. Berlin 
1803. Tr 

IJ. S. — Verſuch einer Theorie des 
Reims, nad a und rn Magdeburg 

. 1802. 

RP Moritz, —* einer teutſchen Pro⸗ 
ſodie. Berl. 1786. 

K. F. V. Kadiſch, uͤber die proſodiſchen 
Grundſätze, Halle 1796. az 

Klopſt ock, über den teutfhen Herameter, 
vor dem dritten helle des Meffias, und deffen 
erftes Fragment von den Sragmenten über — 
He und BIER 


77. 
Siaffifltation der Digtungsasten. 


Dr Stoff aller poetifchen Darkekung find die fubjectiven 

Gefühle des Dichters, und .durch die dem Dichter eigenthuͤm⸗ 

liche Are und Weife ihrer Doarftellung entſteht die Originalis 

tät und Totalität der AftHetifchen Form,“ Gleichartige und 

verwandte Gefühle, :die in dem Gemäthe. des Dichters in 

der genaueften ——— ſtehen, muͤſſen ſich daher auch in 
B 2 
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der poetiſchen Darſtellung, in ihrem: woͤrtlichen Aus⸗ 
drucke und Tone, aͤhnlich und verwandt ſeyn. Datauf ber 
zuht das Princip für die Eincheilung und Klafs 
fififatlon der Didtangsarten Eine Dichtungs⸗ 
art if nämlich eine Klaſſe von Werken der Dichtkunſt, des 
ren gemeinfamer Charakter aus einer befondern individuellen 
Stimmung in dem Gemüthe des Dichters hervorgehet, die 
er vermittelft der Totalitaͤt Afthetifcher Formen darftcht und 
verfinnliht, Die in den Producten der Poefie verwandten 
bichterifchen Formen führen alfo jedesmal auf eine analoge 
Bewegung und Ruͤhrung des Gefühlsvermögens, das dem 
Dichter einwohnt, und auf deffen Fähigkeit zurück, dieſe 
Ruͤhrung durch. die producrive Kraft der Phantafle in der 
Darſtellung zur aͤſthetiſchen Totalitaͤt zu erheben. (So find 
fih Lied und Klegie, Epopie und Ballade, Luſt⸗ und 
Trauerfpiel verwandt, und gehören zu einer und berfelben 
Klaſſe der Dihtungsarten, weil fie. aus einer analogen Ruͤh⸗ 
sung in der Seele des Dichters entfpringen, ) 


Es giebt alfo fo viele verfchiedene Klaſſen von Dich⸗ 
tungsarten, als es verfchiedene Grundtoͤne des Gefühls für 
die ae Darftellung giebt, | 


1) Die poetifhen Formen, in welchen das im Gemäthe 
“des Dichters aufgeregte Gefühl der Freude und des 
Entzücdens, oder der Wehmurh und Traurigkeit in der 
idealiſirten Darftellung objectivifire wird, ſo daß 
die Darſtellung den unmittelbaren Ton und 
Ausdruck des Gefuͤhls in der- Afthetifchen Form 

weiedergiebt, Hilden. den Umfang der lpriſchen 

Po eſie. 


J 


Dirkunf. ei 


2) Der Charakter ber didactiſchen Poeſie hin 


gegen beruht darauf, daß die poetiſche Darſtellung ge⸗ 


wiſſe allgemeine Begriffe und Ideen der Vernunft 
verſinnlicht, die, durch ihre Verbindung und Vexrgeſell⸗ 


fhaftung mit beſtimmten Gefühlen eine höhere Bewe⸗ 
gung des. Gefühlsvermögens hervorbringen, und inners 
halb der poetifchen Form als — Zoralität er⸗ 
ce 


# 


9” Die poetiſche Darſtellung kann ferner Handlungen, 
Thatfſachen und Individuen idealiſiren, in nie“ 


fern durch diefelben das Gefühl gerüßre und erſchuͤttert 
wurde, und diefe Ruͤhrung und: Erfchätterung des Ges 
fühle im der Aftherifchen Form objectiviſirt wird. Dies: 


iſt der Charakter der epiſchen * dire‘ 


ſchen) Poeſie. J 


9 Die voetiſche Darſtellung kann endlich das — 


tige Spiel der menſchlichen Freiheit inner 
halb einer durch diefes Spiel felbft genau beftimmten 


Spyhaͤre verſinnlichen, und die hohe Bewegung des Ge⸗ 


fuͤhls in Hinſicht auf die Vergegenwaͤrtigung der ideas 
lifirten handelnden Individuen vermittelft eis 
ner vollendeten aͤſthetiſchen Form ausdruͤcken; dies iſt 
der Charakter der d ra matiſchen Poeſie. 


Endlich giebt es gewiſſe poetiſche Ranfwerte, deren Chas 


ratter fich zwar bald der einen, bald der andern diefer 


Klaſſen zunaͤchſt nähert, bald aber auch aus dem Ders 
ſchmelzen der Eigenthuͤmlichkeit mehrerer Klaſſen herpor⸗ 
gehet. Man kann ſie, um das Bene Genie, das ſich 
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‚In denfelben auszeichnet, nicht gewaltfam in jene genau 
beſtimmten Klafien einzuzwaͤngen, die gemifhten For⸗ 
men ber Poeſie nennen, und. fie iſolitt von jenen in 
einer Ergänzungsflaffe aufführen, 


PET FrgPe 


78. | 
Literatur der Poetik. 


In den Syſtemen und Lehrbuͤchern der Aeſthetik wird ge⸗ 
woͤhnlich die Poeſie ausfuͤhrlich behandelt, die deshalb ver⸗ 
glichen zu werden verdienen. — Fruͤher ſchon, ehe das Ge⸗ 
meinſame der Kuͤnſte in der Aeſthetik dargeſtellt wurde, exi⸗ 
flirten bereits. bei den verſchiedenen Völkern Anweiſun— 
gen zur Poefie und Charafteriftifen ihrer For⸗ 
men, die aber nur felten ein reinsäftherifches Gepraͤge tras 
gen, Beſonders find eine große Anzahl von Schriften diefer 
Art. aus. dem fiebenzehnten, und. aus dem Aufange des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts bei: den Teutſchen völlig unbrauchbar, 
und groͤßtentheils nur Profodieen, — . Die ausgezeichneten 
Producte, die hieher gehören, find; | 
«Plaronis poätica, e dialogis collecta, ‚ed, 
‚, Beni. 
* riſtoreles, mıps meinrings. ( blos — eriſtirt 
in- vielen. Ausgaben; z. B. von Harles, Leipz. 1781, 
von Buhle, Goͤtting. 1794. 

NHoratius, de arte poätica, . in 
Mare. .Hieron. Vida, po&ticorum. br; 3, 
ed, Klotz, Altenb. 1766, ) 
Torq. Tasse, discorsi dell’ arte poetica, 

‚ Wened, 1587. 
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Nic, Boileau. Despreaux, l’art poetiyue, 
- en 4 chants, Paris 1673. ‚ 
Iul. Caes, Scaliger, poötices lib, 7. Leyden 

1681. 

Louis Racine, reflexions sur la poesie, 
2 Ts Pays.ardr. 

d’Alember:, reflexions sur la poesie, In f. 
Melanges de.literature, gr und sr Th. 

Marmonset; poétique frangaise, 2 T. Paris 
1763. uͤberſetzt von Schirach. 3 Th. Bremen 
1768. 2 | 

Ger, Iob, Vossius, de artis poeticae na- 
tura ac constitutione, Amst, 1647. — Eiusd. 
poöticarum institutionum lib, 3, 

Alex. Theoph. Baumgarten, denonnullis ad 
poema pertinentibus, — und: de po&si 
et poömate. (Vorläufer feines äftherifhen Sys 
flems. ) | 

‚Perc, Stockdale, inquiry into the nature 
and laws of poetry. Lond. 1778. 

Mart, Opitz, Prosodia germanica, ober 
von ber teutfhen Poeterey, Brieg 1624, 
(Die ahte Auflage Franff. 1658.) 

(PH Harsdörfer,) poerifher Trichter. , Nürns 
berg, 1650, | 

D. © Morhof, Unterricht von der teutſchen 

Syorache und Poeſie. | 

9. € Gottſched, Verſuch einer eritifihen Dicht— 

kunſt. 2 Th. Leipz. 1729 (in vielen Auflagen‘). 

Eeit diefer Zeit Streit mit den Schweizern, befanders - 

als das folgende Werk erfchien.: 
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35 Breitinger, eritifhe Dicht kunſt, worin 
‚die poetifche Mahlerei im Abſicht auf die Erfindung 
im Grunde, und im Abfihe auf den Ausdrud fund 
die Farben abgehandelt wird; mit Vorrede von Bod⸗ 
mer, 3 Theile. Züri 1740, 
(Beide Werke hat Sulzer, Thr, ©. 681 ff. 

nah ihrem Inhalte ercerpitt.)' : | 

Gthold. Ephr. Leffing, Laokoon, oder uͤber 
die Grenzen der Mahlerei und Poeſie. Berl. 
1766. 3te Aufl, 1805. 

F. G. Klopſtock, Fragmente Äber Sprache und 
Dichtkunſt, nebſt 2 Fortſetzungen. Hamb. 1779 fe 

J. J. Engel, Anfangsgruͤnde einer Theorie 
der Dichtungsarten. ıe Th. (unvollendet) Berl. 
1785. N. A. 1804. 

1. G. I. Hermann, de po&seos generibus, 
Lips, 179, — Eiusd, Diss. de differentia 
prosae et poöticae orationis, Lips. 1803, 

B. Drtmann, Umfang der heutigen Poeſie. 
ı Th. Sul. 1795. 

9 Lorey, Theorie der Dichtkunſt, durch 
lateiniſche und a Mufter beleuchtet. ır Th. Tuͤb. 
1801. 

4. Corn. Stockmann, allgemeine Srundfäge 
der Dichtkunſt nah Domairen, — Leipz. 1805, 
N. A. 

Sean Paul Richter, —— der Aeſthetik. 
Die erſten beiden Theile gehoͤren hierher. 

| (Clodius) Entwurf einer INEIRELINEN Poe⸗ 
tik. x: 1804, 
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Zur Geſchichte der Poeſie: 


J. € Gottſched, Verſuch einer kritiſchen 
Geſchichte der Digefung der Teutfhen. 3te 
Aufl. Leip. 1792. | 

C. H. Schmid, Anweiſung der vornehmften 
Buͤcher in allen Theilen der Dichtkunſt. Leipj. 
‚1781. M 

J. G. v. Herder Vreisfheift: über die Wir⸗ 
tungen der Dihtkunf auf die Sitten der 
Völker in alten und neuen Zeiten — in den 
Abhd. der Dayı. Akad. Th. ı, S. 25 ff. 

8. Meifter, Charakteriſtik teutfher Dichter. 
St. Gallen, 2 Th. 1789. 

J. A. Naſſer, VBorlefungen über die Geſchich— 
te der teutſchen Poeſie. Altona, 1798. 

C. F. NR. Vetterlein, Handbuch ber poeti— 
ſchen Literatur der Teutſchen. Köthen, 1801. 


78. 
A. Die lyriſche Form der Poeſte. 


Der Charakter der lyriſchen Form der Poeſie iſt (nicht 
etwa Erregung, ſondern) idealiſirte Darſtellung 
(Objectiviſirung) beſtimmter fubjectiver Gefühle 
in der Totalität einer vollendeten aͤſthetiſchen 
Form. — Der Stoff befieht alfo bei den Producten der 
lyriſchen Form in den fubjectiven Gefühlen des Dichters, 
die, als folhe, zwar ganz individuelle, aber na 
ihrem Zufammenhange mit den höchften Sjdealen der Menfhe 
heit fo geläurerte und rein menſchliche Gefühle find, 
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daß ſich jedes gebildete menſchliche Individuum in denſelben, 
als in feinen eignen, wieder erkennt. Da dieſe Gefühle 
mit den Idealen der Menſchheit felbft aufs genauefte in Vers 
bindung ftehen; fo kann auch in der Darftellung bderfelben die 
| ganze Unermeßlichkeit des Gefühlsvermögens ausgedruͤckt wer⸗ 
den, und dadurch wird der Iyrifchen Poeſie die hoͤchſte Wir⸗ 
kung auf das Gefühl, die tieſſte Bewegung und Ruͤhrung 
deſſelben, gefichert. — Sin ber Totalität eines Iyrifchen Pros 
ducts müfjen daher die Darftellung des Objects (des rein: 
menfhlihen Gefühle) und die Darftellung der Indivlduali⸗ 
tät des Dichters ungertrennlich verbunden feyn, fo daß man 
die Form (das lyriſche Product) ſelbſt vernichten müßte, 
wenn man das bdargefiellte Object von der individualität bes 
darfiellenden Dichters, ber aber im Namen feiner ganzen 
Gattung und zu derfelben fpricht, trennen wollte, 


Odð nun gleich alle Iyrifhen Producte den gemeinfchafts 
lichen Charakter tragen, daß in ihnen der unmittelbare 
und reine Ton des fubjectiven Gefuͤhls ausgedrädt ift; So, 
fann diefer Ton doch, als Ton der Freude, bis zur hoͤchſten 
Stufe derfeldben zum Ausdrude des Entzüdens, und als 
Ton der Traurigkeit bis zur hoͤchſten Steigerung derfelben in 
der tiefiten Wehmuth, nach ſehr verfchiedenen Graden der 
Stärke und des Schwunges dieſes Gefühls ſchattirt ers 
ſcheinen. Diefe Schattirungen in dem Tone des ausgedruͤck— 
ten Gejühls beflimmen denn den verfchiedenartigen Charakter 
der einzelnen Untergattungen der lyriſchen Form der 


Moefie. 3 


Sehr richtig Hält Her der den Charafter der lyri⸗ 
fhen Form der Poeſie fet in dem Auffage: die Lyra, 
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von der Natur und Wirkung der Ivyrifhen 
Dichtkunſt, in feiner Terpfihore (Luͤbeck 1795) 
Th. 2, &. 397: Ihm if (S. 417 ff) die ly—⸗ 
riſche Poeſie: „der vollendere Ausdrud einer Empfins 
dung oder Anfhauung im hoͤchſten Wohlklange der 
Sprache. Der lytiſche Dichter Hat Eeine Rolle; feine 
Derfon verſchwindet; denn durch ihn finger die Mufe. 
Er mähle fi alfo mir der ſchoͤnſten Korm des Gefanges 
aud) den edelften Inhalt. Möge diefer unfte Seele zu 

Much oder Unmuth, zur Freude oder zue Pflicht erhe⸗ 
ben, unfer Herz zur Zufriedenheit beruhigen, oder 
in Mitleid und Liebe zerfchmelzen; genug, er finge in 
den füßeften Gefangwelfen, in ewigen Formen der Spra⸗ 
he nicht Empfindungen des Menfhen, fons 
dern der Menfhheit.” — Damit verdient vergll⸗ 
chen zu werden, mag Eng el in feine Theorie 
der Didhtungsarten, ©. 232 ff. über die Iyrifche 
Morfie fagt: „Jeder Dichter muß mit Empfindung, 
muß aus der Fülle des Herzens reden; fein anderer 
Ton ift wahrhafe dichterifh, » Aber nicht jeder Dichter 
macht die Rührung der Seele zum Hauptwerfe; viels 
mehr fehen alle übrige vorzüglich auf die Sdeen, welche 
die Rührung hervorbringen. Hingegen bei dem Iyrifchen 
Dichter ift die Ruͤhrung Alles; er voll nur. fein 
volles Herz entfhütten; und fo ift fein Werk, wenig⸗ 
fiens dem Anfehen nah, welter nichts, als Ausdruck 
des Zuftandeg, worein feine Seele durch gewiffe Ereig- 
niffe, gewiſſe Ideen verfese if. Diefe Ideen feldft 
aber, oder diefe Ereigniffe erfahren wir nur gelegentlich; 
ohne weitern Vorſatz, als fein volles Herz zu erſchuͤt⸗ 
tern, geht er fort, wie das Inteteſſe ihn führe, und 
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greife Wahrheiten, Wilder, Gefchichte, alles, mas 
ihm vorkommt.” — Dagegen verrädt Eberhard, 
Theorie der fh. Künfte und Wiſſenſch. ©, 
227 ff. den Geſichtspunet, wenn er, ſtatt bei der 
Poeſie überhaupt und bei der Iyrifchen insbefondere, alles 
auf die Wirkfamkeit des Gefühls zurädzuführen, einen 
Zuſtand des Begehrungsvermoͤgens — Leidenfhaft, 
d. i. einen ſtetigen Trieb, vergeſellſchaftet mit einem ſtar⸗ 
ken Gefuͤhle — als den Zuſtand der lyriſchen Begeiſte⸗ 
rung annimmt, und ein lyriſches Gedicht ein ſolches 
nennt, „das aus lauter ſolchen Hauptvorſtellungen zu⸗ 
ſammengeſetzt iſt, welche mit einer herrſchenden Leiden⸗ 
ſchaft natürlich vergeſellſchaftet find,“ 


79. 
⸗ 1) Das Lied, 


Der Charakter des Liedes beruht auf der Darſtellung nur 
Eines Gefühle, welches die Seele fanft bewegt hat, in 
der Totalität einer vollendeten äfthetifchen Form. Das fubs 
jeetiv wahrgenommene Gefühl wird in der Äfthetifchen Form 
objectivifiet, und wirkt daher unmittelbar wieder auf das 
Gefuͤhl, und nur mittelbar auf die beiden andern geiftigen 
Vermögen, auf das Vorftellungss und Begehrungsvermögen. 
Im Liede ſtehet das Gefühl mie ſich ſelbſt im Ebenmaaſe, 
und dadurch unterſcheidet ſich das Lied von der Ode, welche, 
im hoͤhern Schwunge der dichteriſchen Begeiſterung, das im 
Gefuͤhle ſich ankuͤndigende Unendliche bei ſtarker Vergegen⸗ 
waͤrtigung der Schranken der Endlichkeit darſtellt. 
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Der Ton des Liedes ift, an fih, der Ton reiner 
Freude, der Beruhigung, der Hoffnung Diefer 
Ton wird angeregt durch die Weziehung des Gefühls auf ein 
Gut, nach dem man ſich fehne, oder deffen Beſitz und Ges 
nuß man feiert, oder das der Phantafie überhaupt lebhaft 
vorſchwebt. Denn dadurch unterfcheidet fich ‚das Lied von 
der Elegie, daß der in demfelben herrſchende Ton der 
Freude nicht durch die Beimifchung einer hervorſtechenden Weh⸗ 
much verdunfelt wird, 


Schr wahr ſagt Heydenreich im Syſteme 
der Aeſthetik, Ih. 1, ©, 343 fi. „Die eigens 
thümliche Sphäre des Liedes iſt die Sphäre ter Freude 
der Freude in ihrer ganzen Sanftheit und ungemiſchten 
Reinheit, Freude entfiehet, wenn wir ein Gut erreiche 
haben, oder erreicht zu Haben glauben, und in bewuß⸗ 
‚ten Elaren Vorftellungen feinen Werth anfhauen, oder 
wenn wir die Erreihung eines Gutes zuverfichtlich hof⸗ 
fen, und im. Voraus den Werth defielben in bewußten 
klaren Vorftellungen anfhauen. Die wahre Freude iſt 
keiner ſcharf abzuftechenden Grade fähig. Miſcht ſich 
Bewußtſeyn oder Furcht eines Uebels hinein, dann iſt 
fie nicht mehr wahre reine Freude; dann hören Stoff 
und Form auf, im Ebenmaafe zu feyn, überwältigen 
die Vorftellung durch Dunkelheit, ungeflümen Andrang, 
Menge und Größe die Seele; dann verſchwindet ebens 
falls die echte Freude, wird Traurigkeit, oder berau⸗ 
fhende Entzuͤckung.“ 
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‘80, — 
«) Das geiſtliche Lied. 


Das geiſtliche Lied iſt der Ausdruck und die Darſtellung 
der erhabenen Ruͤhrung, die uns bei der Betrachtung 
der Allvollkommenheit Gottes, feiner Allheiligkeit und 
Anfeligkeie, und bei der Vergegemmärtigung feiner Vers 
hältniffe zu uns und unferer Verhältniffe zu ihm ergreift, 
die fir uns Lie wohlthätigften uns befeligendften find, und 
die unfere ganze gegenwärtige und kuͤnftige Exiſtenz um⸗ 


Die geiſtliche Poeſie begreift in ſich das geiſtliche 
Lied im engern Sinne, als die reichſte Gattung der rell⸗ 
gloͤſen Poeſie; die geiſtliche Ode und Hymne, und die 
geiftlihe Elegie. — Wenn fih in dem erftern Danf 
gegen“ Gott, Bewunderung feiner Erhabenheit und Größe, 
unfere Hoffnungen für Gegenwart und Zukunft, und Verges 
gentwärtigung unferer Pflichten ankündigen; fo fteigert die 
religiöfe Ode und Hymne diefe Gefühle in’ Beziehung auf 
Gott zu dem hoͤchſten, für ein endliches Gefuͤhlsvermoͤgen 
erreichbaren, Grade; und die religibſe Elegie enthält den 
Ton der Klage und Wehmuth uͤber unſere ſittlichen Berirs 
ungen, gemifht mit ‘der Freude über das Ideal von fittlis 
cher Volltommenhelt, das uns zu erreichen geboten iſt und 
das uns in der Heiligkeit Gottes nn | 


Das geiftlihe Lied, befonders wenn es — Gebet 
an Gott, und alſo eine Anbetung Gottes, nicht aber blos 
eine allgemeine Schilderung unbeſtimmter Gefühle iſt, eignet 
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fih hauptſaͤchlich dazu, die Seele mit den Sefühlen von der. 
hohen Würde der Religlon zu beleben und zu durchdringen. 


Unter allen Nationen iſt dag geiftliche Lied bei den 
Tehtfhen am volllommenften angebaut, und dadurch 
bat die religiofe Erbauung und die Volksaufklaͤrung viel 
gervonnen. Diefe Verdienſte erwarben fih Luther, 
Gellert, I A. Cramer, J. Ad. Schlegel, 
v. Cronegk, Klopſtock, Münter, Lavater, 
Sturm, Voß, Zollikofer, u. a. vergl. Heer⸗ 
wagen, Literaturgeſchichte der Kirchenlieder. 
2 Th. Neuſtadt 1792 fe — Als Beifpiel diene von 
_ 9 Voß (fh —— BON: Th. 3, 

©, 36 m ’ 


Gott ift die Liebe. 


Gott iſt die Lieb. „Ihr Himmel, balet: 

Die Lieb’ it Gott, im Sternendor! 

Aus unferd- Herzens Tiefen wallet 
Geſang: die Lieb' iſt Gott! empor! 

Er marf wie Staub der Sonnen Sonnen; Fur 

Und Welten-treiften rings in Wonnen! 

In matter Erdenfreude kreiſt, | 

Sn Wonne bald, ‚des Menſchen Geiſt. 


Gott iſt die Lieb”, auch wann Gewittern 

Der Stadt' und Walder Flamme ſauſt ; 
Wann aufgewuͤhlt die Berge zittern 

Und hoch ins Land die Woge brauſt. 

Gott iſt die Liebe, wann umnachtet 

Auch Krieg und Peſt die Bölter ſchlachtet; 
Wann auch der grauſe Geiftestod — 
"Der Bölfer Sicht zu löfthen droht. 
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Gott iſt die Liebe! Bald erſtehet 
Der edle Geift In junger Kraft. 
Der Morgenröthe Fittig wehet 
And heiter firahlt die Wilfenfchaft. 
Bald höher ſtelgt und höher immer 
Die Menfchlichkeit, der Gottheit Schlinmer; 
Bon Menfchentieb' und Menſchenluſt, 
Der Wonnen Vorſchmack, bebt die Bruf. 


Ob auch der Geiſt fich endlos huͤbe: 
Bor dir iſt, Gott, fein Wiſſen Dunf! 
Die reinfte Gluth der Menfchenliede 
SR nur ein Fuͤnklein deiner Brünf. 
Einf hebſt du uns vom Pebenstraume 
Zu deines Urlichts fernfem Saumet 
Wir nahn mit Zittern deinem Licht 
und hüllen unfer Angeficht! 


81, 
2) Das profane Lied, 


Nas profane Lied iſt dle Darftellung eines beſtimmten, 
duch die Zuftände und Vorgänge des wirklichen Lebens oder 
durch die Erfcheinungen in der Natur angeregten, Gefuͤhls. — 
Seine Benennungen find fo vielfach verfchieden, als verfchies 
denartige Zuftände und Vorgänge des Lebens und Naturfces 
nen Gefühle in uns aufregen koͤnnen. — Als Lied. der 
Liebe fchildert es die Begeifterung, die durch einen gelich, 
ten Gegenftand in dem Gefühle bewirkt wird. , Als Trinfs 
lied ftellt es die Freuden, die der Wein gewährt, ſinnlich 
vollfommen dar. Als Gelegenheitsgedicht bezieht es 
ſich anf eine denkwuͤrdige Begebenhelt des häuslichen oder 


s 
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öffentlichen Lebens (Geburtstages, Hochzeimsgedicht, 
Todtenfeier, Gedichte zur Feier öffentlicher Fefte, 
fm) — Auch Naturgegenitände und andere 
Vorgänge des Lebens können, fobald fie den Zuſtand 
eines beitimmten Gefühls in dem Dichter zum Bewußtſeyn 
erheben und ſeine Phantafie das angeregte Gefühl objectiv 
darzuftellen und mic Kaltung durchzuführen vermag, den 
Stoff zum Liede darbieten, 


Bolkslied IR dann die Benennung für das profane 
Lied, wenn die Darftellung defjelben Durch das allgemeine 
Anterveffe feines Stoffes und durh die höchſte 
Simplicität des Ausdrücks verftändlih, genießbar 
und amziehend für alle Stände des Volkes wird, Nur 
glaube nie der Volksdichter, daß er, für die Erreichung 
dieſes Zweckes, gemein werden müffe mit dem gemeinen 
Volke; vielmehr muß er das Volt heraufzlehen zu feiner 
Sphäre, und als der aufgeflärte und verfeinerte Wortfuͤhrer 
der: Volksgefuͤhle dem Fraufie des Gefühls der-Freude, der 
Traurigkeit, der Hoffnung u, f, tv. einen reinen’ und veredels 
ten Text unterleaen. Denn diefelben Gefühle, welche 
der veiffte menſchliche Gelſt in feiner hoͤhern Vollendung 
in fih entwidele und wahrnimmt, koͤnnen fih auch in dem 
Menfhen auf den miedern Stufen der Kultur, als allgemen 
menfhliche. Gefühle, regen; nur muͤſſen fie fo veredelt und 
frei von alien Schladen der Gemeinhelt dargeftellt werden, 
daß der gebildete Mann vor ihnen nicht erroͤthet, fons 
dern fich mit Freuden in ihnen wieder erfennt. — Aus dies 
fem Gefichtspuncte gefaßt, würde der Wolksdichter die erha⸗ 
benfte Philofophie des Lebens in einfache Gefühle der Natur 


auflöfen, und des Vorläufer einer hellern Erkenntniß werden, 
IL ⁊ | 
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die dem Verſtande nicht unvorbereitet übergeben werden darf, 
die aber durch die Stärke des Gefühls frühzeitig ihre Kraft au 
dem unverborbenen Herzen erweifen nn. (Berl. Schils 
ers klein. prof. Schriften, Th. 4, ©. ı99 ff.) 


- Das profane Lied findet fih beinahe bei allen Völkern bes 
reits in den erften Entwickelungsperioden des menſchli⸗ 
chen Geiſtes, und gewöhnlich verbunden mit Mufit 
und Tanz. Der Drient fennt diefen Ausdrud lebens 
diger Gefühle eben, fo, mie Griechenland. Doch 
find von den Griechen größtentheils nur einzelne Bel 
fpiele und Bruchſtuͤcke übrig geblieben. Die eigentlichen 
griechiſchen Tifhs und Volkslieder hießen Sko⸗ 

lien, und waren bald mythiſchen, ‚bald moraliſchen, 
im Sarnen aber vermifchten Inhalts. (Vergl. Manfo, 
in den Nachtr. zu Sulgers Theorie, Th. 6, ©. 
343 fi.) — As Meeifter in. diefer Gattung find Ana⸗ 
treon, Horaz und Katull auf die Nachmelt ges 
kommen. — Die Stallener, Spanier, Frans 
zofen und Engländer find nicht arm in diefer Gat⸗ 
tung, — Unter den Teutfhen gehören hieher: die 
Minnefänger, Opis, Flemming, Tfherning, 
Haller, Hagedorn, J. Elias Schlegel, Gel⸗ 
lert, Zaharlä, Giefeke, v. Cronegk, Utz, 
Leſſing, v. Kleiſt, Gleim, C. Fel. Weiße, 
Ramler, Karſchin, Göoͤtz, Michaelis, Pfeffel, 
Blum, J. ©. Jacobi, Kretſchmann, Gotter, 
Buͤrger, J. Mart. Miller, Hoͤlty, Claudius 
(Asmus), Schubart, v. Thuͤmmel, v. Goͤ⸗ 
ckingk, Burmann, Voß, v. Goͤthe, v. Schiller, 
v. Alxinger, Blumauer, Kl. Schmidt, Over⸗ 


Dichtkunſt.. 55 


bed, v. Herder, Marchifon, - Kofegarten, 
Heydenreich— Mahlmann, Tiedge, Langbein, 
v. Salis, Manſo, v. Halem, Conz, Neubeck, 
Baggeſen, Kuhn, A. W. Schlegel, v. Kotze⸗ 
bue, Arndt, Brinkmann (Selmar), Stäuds 
lin, & Schreiber, Lindemeyer, Buri, Bürde, 
Stamperl, Starke, Soph. Albrecht, Kar, 
Rudolphi, Soph. Mereau (Brentano), Fries 
deride Drunn, und viele andere, (Als beliebte Volfsiies 
der: Roſen auf den Weg geſtreut ic. von Holty; Warum 
find der Thränen ac. von Overbdeck; Ab, was it die 
Lebe ıc. von Gotter; O, was in tauſend Lichess 
pracht ıc. von Bürgers das Lied vom braven Manne, 
von Bürgers das Volkslied auf Leopolds 2. Tod, 
von Hey denteid; Freut euch des Lebens ꝛc. von 
Uſteri; Es kann ſchon wicht alles ſo bleiben zc. von 
Bern * Spice, — als Geb der Liebe; 


Abendfändden von D. Kuhn 
In Dresden, 


Der Abendfterm blinkt fchüchtern nieder, 
Und ſtill und heilig fleigt der Mond, 
Und glänzt in deinen Augen wieder, . 
| Wo Liebe, füße Liebe wohnt. 
Ich nahe mich mit leiſem Schritte, - 
DODiie ’Heine Harfe in der Hand, 
Und wage gern die Kleine Bitte, 
Die ſich aus meiner Seele wand, 
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O ſchwebte doch In ſuͤßem Fluge, 


* 


Noch eh der Schlummergott dich füßt, * 


Dein Geiſt, wie mit Magnetenzuge, 
Zum Sänger, der dich Schmefler grüßt, 
Dann wirden deine Phantaſieen 
Im Schafe zauberiih zum Bild, 
Voruͤber würden Engel sieben, X 
Und rn wie dfe Engel * 


Du ſahſt vielleipt {m ſchoͤnen Lande 
Ein Gartchen, wie ein Waradieh, 
und dich im futhenden Gewande 
Und: fiebe Knaben hold und Faß, - ' 


2 sm Mad liebe Mädchen, deren Wangen 


Der Unfchuld Odem leicht umſchwebt, 
Die, ſich an deine Arme bangen, 
Daß ſtolz der Mutter Buſen bebt. | 


Du ſahſt Aieleich in einer Laube, 


Wo goldne heilge Ruheiweilt,. » u 9» = 
Den Enger, wie er nah dem Kaufe 
Des friſchen Morgenkuffes eilt. 
Wie er dich bin zur Laube winket, 
. Voll Mannerkraft und, Vatermuth 
Entzüct an deinem Buſen ſinket, 
Entzäct in deinen Armen ruht. 


Du ſahſt vielleich - doch win du wiſſen 
Was man vielleicht noch ſehen kann, 
So laß ſich deine Augen fehleben, "UN 
tind fange ſelbſt zu trdumen am, 


Da wirſt du alles’ miederfehen, 7 un DD > 


Die Madchen, Knaben, mich umd dich ! 
Nur denke noch vor Schlafengehen 
Mur denP, Geliebte, noch an mich! 


=” 
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Diebe 3 gr 
Trinklied von Stampeel. 


Solo:“ 


Auf haſcht am Roſenſaume 
Den Lenz, eh' er verbluͤht, 
Und hin zum leeren Raume 
Entſlohner Freuden flieht, 


Chor. 


Wir haſchen ſchnell am Saume! — 
Sein Bluͤtbenduftgewand, | 
Eh' ihn zum Teeren Raume 
Des Schickſals Strenge bannt. 


Solo. 


Der bleiche Gräbler Tdet 
Mur Ausſaat für das Grab, 
And jeder Geufzer mäher 
Ihm neue Roſen ab. 


Chor. 


Wie een nicht, und fen 
Nur Saat der Freude au; 
Und keimt fie auf, wie mabhen 
Sie ab zu Kranz und Straus. 


Sets. 


Die Zelt ſchlaet mit der’ Sippe 
Den Daet zum Ründgefang, 
Und auf des Sängers Lippe 
Verhallt des: Liedes -Kiangi - 
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Chor. 


Mir ſtoßen an, und höde- - 
Nicht Ihrer Genie. Klang, .. 
Und fallen einſt in Choͤren 
Der Freude Schwanenfang: 


Sole. 


Wenn dann im einpofate - 
Die Abendionne blinkt, 
Fuͤr uns zum letzteumale 
Ins Meer binunter ſinkt; — 


Chor. 


Dann leeren mie die Becher . 
Auf unfers Freuͤndes Wohl, 


Und bringen ihm ald Zeche 


Der Neige legten. Zoll. 


Solo. 


Wie huͤpft der leichte Nachen 


Den Acheron hinauf; 


Wie traͤumen fonft und wachen 


In Edens Fluren auf: 
Chor 


Wo. zu, dem Goͤttermahle 
Ein Chve von Geiſtern fingt, nn {u 


sm Meise 
nt 


Und uns die Nektarſchale 


Zum Gruß entgegen bringt. 


15 
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Drum bebt empor die Becher! 
Drum fingt beim Glgaſerſchall! 
Die Freude folgt dem Zecher 
Hier dort und überall, 


Chor. 


Ad, Wonne! Wonne! Wonne! 
Singt fie beim Beherihal; 
Ab, Wonne! Wonnet Wonne! 

Sie folg' uns überall! | 


Das Lied wom eetler, von Halen. 


Es wändelt der Geiler — laut rollet fein Kod _ 
Zwar ruͤckwarts, doch fiber, den Eundigen Dad 
Am werdenden Geile bernieder; Pr 
Und if er am Ziele, dann geht er die Bahn 
Getroſtes Muthes von neuem binan | 
und Fürzer ‚die Tage durch Lieder! » =" =; 


won na 


So wandeln — ei rollen die Zeiten Ihe Rad — 

Die Menichen des Lebens befeetenen Pfad; 
Unendlichkeit fpinnen fie alle. 

Schnell öffnet ſich binter den Sichern das Grab 

Sie kürzen — es reißen die Faden — hinab, 
und Dunkel umgibt ſie im 


Wer ſchaut durch das Duntel? mer faget BA... 
Ob einige Faden net eiffen, "und wann 


Ed IH we 
Mir weiter und weiter fie rinnen? 
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Getroſt, uns läßt der Algdtige nicht 
In Unvollendung, fein Weſen if Licht: 
zu Lite führe er von binnen, 


Die Oprade der Blumen, 
von 
C. Schreiber. 


Liebliche Blumen, ihr Töchter der glur, 
Sreundliche Weſen der fhönen Natur, 
Bilder zu werden dem regen Gefaͤhl 
Weiht euch der fanften Empfindungen Spiel; 
Laßt mich zum farbigen Kranze euch winden, 
Eure bedeutende Sprache ergründen! 

Hell if die Farbe der Unschuld, und Licht; 
Trügende Schimmer erheben fie nicht; 
Drum auf der Lilte zartes Gewand 
Goß fie die Charis mit himmliſcher Kandz ı 
Schuf fih ein Gleichniß erhabenee Milde, 
Schuf es zum koͤſtlichen Schmuck der Gefilde. 


Schoͤn in des Madchens gewundenem Haar 
Stellet die gruͤnende Myrthe ſich dar; 
Wiſe, die Sanftmatb, dem Himmel entſchwebt, 
Ward in die geänende Myrthe gewebt, | 
Sittſam den Tocigten Scheitel zu frängen 
Und In beſcheidener Demuth zu glänzen, 


Schlmmernder Lorbeer, ihn weißte der Kubm 
Biutigen Helden zum Eigenthum; | 
Doch der Begeifterung hohes Gefühl 
Wand dich auch hold um das Gaitenfpier, 
Schmuck dem gehelligten Gd-ger zu geben, 
und In den Tönen des Liedes zu leben! 


Dichtkunſt. 


Kennſt du die Blume, dle ſchoͤnſte der Flur, 
Wenlge Monden ach! gluͤhet ſie nur, 
Haucht in das ſchmeichelnde Koſen der Luft 
Magiſchen, ſuͤßen, ambroſiſchen Duft! 
Doch wer hat Liebe je ſchmerzlos gefunden? 
Auy ik die Kofe mit Dornen ummunden! 


i 


Kennt du das Veilchen, die Bläthe des Mals? | 


Sittſamkelt gab ihm den köhlicden Preis ! 


Nur von dem Auge der Demuth geſehn, 

Blüht ed verborgen, Doch duftet es fchön, 
Weiß nur im Stillen bag Herz zu beglüden 
Und der Beſcheldenheit Bufen zu fchmäden. 


Aber im freundlihen Immergrän F 
Slehet die Freund ſchaft ihr Sinnbild erblüͤhn. 
Nimmer vergeht es am mofisen Quell, 
Schimmert im Kranze des Lebens fo hell; 

Flicht fich zufammen zum ewigen Bunde, 
Hellet und kuͤhlt die die blutende Wunde. 


tlaſtert die fehmergende Scehnfucht Dich mad, 
Neunk du das Blümchen am munmenden Bahs © — — 
Blau if fein Schimmer, Fo-feeundlih und Sicht, - . 
Liebe fie nannt’ es Ver alß meiner nicht; 

Willſt du nicht reuvoll das Leben verfihwenden, 


Wahre die Treue in heillgen Handen. 


" jr \ 
Düfte Eopreffe, von Wehmuth das Bild 
Ward in dein dunkles Gezwelge verbüft! | 
Denn auf das einfame fehmelgende Grab ' 

Neigſt du die traurenden Bluͤthen berab, 

Mh, und vergebens in zaͤrtlichen Tönen 

Klagen bir liebende Herien Ihe Sehnen! 
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Siehe, Die Bilder des Leben vergluͤhn 
Scnell, wie die duftenden Blumen verblühn; 
Aber des Lenzes alliebendem Blick 
Kebren fie fchöner und milder zuräd; 

Herzen zwar finten zum Schlummer auch nieder, . 
Uber fie blühen und kennen fih wieder! | 


82, 
#) Die Eantate. 


Die Tantate ftellt Gefühle dar, gehört alfo zur lyriſchen 
Form der Poeſte. Sie hat aber keinen eigenthümtichen ins 
nern Charakter, und ift blos eine poetifge Untergats 
tung des Liedes, pre Eigenthuͤmlichkeit iſt daher eine 
äußere, und beruht auf ihrer Beſtimmung für die mus 
fifalifhe Darftellung, mithin if die Cantate ein 
Product ber lyriſchen Poefle, deſſen Inhalt der muſikaliſchen 
Darftellung- fähig, und auf dieſe Darſtellung in der Anlegung 
und En? nad — berequet iſt. 


Dem gone‘ und "Xusinde des Gefühle nah, der in 
ihr herrſcht, nähert fie fi Bald dem Llede, bald der Ode und. 
Hymne, bald der Elegie, ja In längern Eantaten kann eine große 
Abwechslung und Mannigfaltigkekt des Iyrifchen Tones in den 
Arien und Ehören ſtatt finden, ſobald nur durch die Recita⸗ 
tive die Uebergaͤnge aus dem. einen Gefühle ‚in das andere 
gehörig motivlrt werden. Dieſer Abwechslung und Schat⸗ 
tirung der dargeſtellten Gefuͤhle ungeachtet, muͤſſen doch die ein⸗ 
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zelnen Theile der Cantate Ein äftherifhes Ganze Bilden, 
deſſen Vollendung auf der wahren und naturgemäßen Zeich⸗ 
nung, - Haltung und Durdführung der — org 
ven — — 


Da die Eantete. zunaͤchſt und durchgehends auf die mus 
fitatifche Darftellung berechnet, und nur durch dieſe erfi als 
Kunſtwerk vollendet iſt; ſo muß der Tihter.dem Kompo⸗ 
niſten vorarbeiten, und darf bei der Wahl, des 
Stoffes und des Merrums, bei dem Wechſel der Chöre, 
A:ien und Recitative, und felbft bei dem Gebrauche der eins 
zelnen: Vocale den Komponiften nie aus dem Auge verlieren. 
Deshalb ſollten Dichter und Komponift ſich auf halbem Wege 
begegnen; - der Dichter: nämlich follte Muſik (und zwar nicht 
blos nach: ihrem Effecte, fondern in der weitern, die Theorie 
derſelben einſchließenden, Bedeutung) verfiehen, und ber 
Komponift der dichterifchen Begeifterung folgen. In ber 
Ausführung und Darftellung „feiner Worftellungen muß der 
Dichter ſeine Phantaſie durchgehende auf den Komponiften 
beziehen, und jeden Theil ſo anlegen, ordnen und einkleiden, 
daß der: Tonkuͤnſtler darin die reichte Veranlaffung zur Ruͤh⸗ 
rung des Gefühle vermittelt der muſikaliſchen Darſtellung 
finde Es kann daher nicht die Abſicht des Dichters feyn, 
diendarſtellende Kraft des Komponiſten zu beſchraͤnken, viel⸗ 
mehr muß dieſer völlig: freies Spiel für die Wirkungen feines 
Genies behalten; aber das Product des Dicherrs muß auch 
son der Beſchaffenheit ſeyn, daB duch daſſelbe niht nur 
ein; Reichthum muftkalifher Ideen in ihm geweckt, 
ſondern zugleich ein beſtimmtet Zuſtand der Begesifterung 
für den muſikaliſch darzuſtellenden Gegenſtand im ihm hervor⸗ 
gebracht werde. Diefer Geſichtspunet muß den Dichter einer 
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Cantate in der Entwerſung felnes Planes, in der Abtheilnng 
der einzelnen Parthieen, in den forgfältig motivirten Uebergaͤn⸗ 
gen und in der Fortſchreitung der-dargeftellten Gefühle lei⸗ 
ten, ja felbft der Styl und das Metrum des Dichters wird 
durchgehends die mufikalifche Darftellbarkeit beruͤckſichtigen müfs 
fen: Reine Hexameter werden, bei aller ihrer aͤſthetiſchen Voll⸗ 
fommenpheit, dem Komponiften : größere Schwierigkeiten ver⸗ 
urſachen, als der Reim; Perioden, die in der Mitte einer 
Zeile ſchließen, werden den Tonkänftler mehr als 
die. am Schluſſe der Zeilen ——— u. * w. 

Man kann die Cantaten, wie das Lied, in religiös 
fe und profane eintheilm, Die erften find. entweder 
Überhaupt zur Feier der Größe Gottes und feines Verhälte 
niffes gegen die Menſchen, oder zur. Darftellung und Vers 
finnlihung geroiffer Thärfachen und Lehren einer pofitiven Re⸗ 
figion beftimmt; die zweiten aber felern irgend einen Ge⸗ 
genftand des wirklichen Lebens, der Kunft und ber buͤrger⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe u. ſ. w. (z. B. Geburtstagscantaten — 
Cantaten bei Einweihung, ober bei Feftlichkeiten: gewiſſer Ins 
ſtitute und Gefellfhaften u. f. w.): Beide Eünnen Dramas: 
tifch von dem Dichter angelegt feyn, obgleich. diefe Art dee 
Einkleidung außerweſentlich iſt, da bie dichteriſche Begeiſte⸗ 
rung und die muſikaliſche Darſtellung eben ſo wenig, tler 
das Intereſſe bei der Anſchauung der aͤſthetiſchen Form, das: 
win einen hoͤhern nn * Di 


‚ Die außev. Ciutichtung der Cantate auf der. 
Abwegjelung des Recttaitvg, der Arien und des Chors.) 
Das Recitativ Hat. die Beftimmung, die darzuftellenden’ 
Gefuͤhle und. die Wirkung derfelben auf ‘die Zuhörer: zu. ver⸗ 
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anlaſſen und vorzubereiten, und uͤberhaupt die Stimmung 
auzukuͤndigen, welche das Kunſtwerk hervorbringen fol. Im 
Necitative iſt der Dichter nicht ſtreng an Sylbenmaas und 
Reim gebunden, ſo wenig wie der Saͤnger des Recitativs an 
die Tactart, die ihn blos im Allgemeinen leiten, nicht aber 
der richtigen und lebhaften Deelamation, die ſtch 
hauptſaͤchlich im Recitative zeigen kann, beengende Schran⸗ 
ken ſetzen fol. Das. Accompagnement beim Recitative 
unterKüst die Wirkung deffelben und. giebt ihm mehr Leben; 
es muB ſich aber nad) dem declamatorifchen Drincip des Saͤn⸗ 
gers richten. — Sn der Arie darf nur Ein beftimmtes 
Gefuͤhl dargeftelle werden, deſſen Ausdruck forgfältig in der 
Einheit des Grundcharafters der muflkalifchen Begleitung ges 
halten feyn muß, - Duett, Terzete u. ſ. w. find an 
ſich blos Modifikationen der Arie, durch welche, aber der 
Dichter und Komponift Gelegenheit. bekommt, die darzuftels 
lenden Gefühle mannigfaltiger ſchattiren und reicher ducchfühs 
ten zu Eonnen. — Das Arioſo iſt die Arie in verjüngtem — 
Mansftabe, und tritt gewöhnlich dann im Mecitative ein, 
wenn ein angeregtes Gefühl ftark genug wird, die bloße 
Kontemplation, die im. Necitative vorberrfht, zu unterbre⸗ 
«hen, und fi im Tone des Sefühls anzutündigen. Da das 
Gefühl, welches das Arioſo zeichnet, feinem Umfange nach 
in fih enge begrenzt, und feinem Ausdrucke nad) mild und 
ſanft iſt, well es-unmerkli aus der betrachtenden Darftellung 
und Gefühle veranlaffenden Tendenz des Recitativs hervot⸗ 
gehet; fo darf aud das Ariofo in muſikaliſcher Hinſicht 
nicht weit ausgeführt werden, es beſchraͤnkt ſich vielmehr ges 
mwöhnfih anf einen natuͤrlichen, einfachen und gefälligen Gang 
im. mufikalifchen Ausdrucke. Oſt iſt es gleihfam blos der 
losgerifiene Zweig eines Gefuͤhls (ein Wunſch, eine Bitte, 
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ein kleines Gemählde, das Verweilen bei einem ſtaͤrker auf 
das Gefühl wirkenden Gedanken), der in dem Ariofo darges 
fielt wird. — Etwas reicher, als das Artofo, wird die 
Eavatine ausgeführt, die in der Erfindung der Melodie und 
in der Ausführung der Arie ganz analog, nur aber ihrer 
Sphäre nad) beſchraͤnkter und kürzer ift, da die, blos in der 
Arte übliche, Abtheilung im zwei oder mehrere Haupttheile, 
und die der Arie eigenthämlihe Wiederkehr und weitere Auss 
mahlung des Hauptgedantens der Melodie, in der Cavatine 
ganz wegfaͤllt. — ‚Der Ehor endlich concentrirt das Ge⸗ 
fammtgefühl, das durch die Cantate, oder durch die eins 
zelnen Theile derfelben veranlußt worden iſt, und enthäft, 
als Refultat, entweder den Schluß des ganzen Kunfkivers 
fes (im Finale), oder den Schluß der jedesmaligen eins 
zelnen Abfhnitte einer längern Cantate. Da der Chor der 
Kepräfentant der innern Stimmung der Yanzen Gemeine 
oder Verſammlung iſt; fo muß er die Totalitaͤt aller für den 
dargeftellten Gegenftand intereffirten Individuen ausdrüden, 
and fi) mit der höhern Krapfb bewegen, : wilde dem Auss 
deucke eines Totalgefühls angemeffen iſt. Enthaͤlt der Chor, 
nach diefer Auficht, die Ruͤckſicht auf die vorher dur Reci⸗ 
tative veranlaßten und durch die Arien ansgedrüdten bes 
ftimmten Gefühle; fo muß auch der in ihm herrfchende 
Srundton dem Geiſte der bereits bis zu ihm forrgeführten 
poerifhen und mufitalifhen Darftellung anpaſſen. (Vergl. 
Friede, Rochlitz in der mufikal, Zeitung, 1905, 
St. 8) — 


Obgleich die Tantate, nach ihrer gewöhnlichen Einrichs 
tung, italienifhen Urſprungs iſt; fo hat ihr Anbau uns 
ter den Teutſchen doch größtentheils nur nach ihrem Eins 


m 


Dichtkunſt. | 47 


flufe auf den äftherifhen Kultus ber Religion 
Intereſſe. Deshalb follten auch die Texte derfelben reine 
religiöfe Begriffe darſtellen, und weder Profa noch My⸗ 
ſtieismus enthalten, und dieſe Begriffe durch die höhere 
Wärme des Gefühls dem Kerzen näher bringen. / 


Unter den Stalienern- zeichnen fich die Tantaten von 
Metaftafio, unter den Dritten die von Congrewe, 
Drpden und Pope aus. Die Teutſchen haben, bei 
- einem großen Ueberfluffe an Mittelgute in diefer Gattung, 

doch auch einige trefflihe und beinahe. vollendete Tantäten, 
Dahin gehören der Tod Jeſuvon Ramler, der nur, 
feiner Länge wegen, bier nicht aufgenommen werden kann, 
der aber noch nach so Jahren, fowohl dem Texte als der 
trefflihen Graunꝰſchen Kompofition nad, meifterhaft bleibt, 
Berner von Ramler die Auferfiehung und Himmels 
fahrt, und die (etwas mpflifirenden) Hirten bei der 
Krippe zu Bethlehem. — Bon Niemeyer erifiren: 
Lazarus, oder. die Feier der Auferſtehungz Thin 
za; Abraham auf Moria Calle drei von Rolle coms 
ponist. — Paste fhrieb: den Tod Adels (zum Theil 
nah Geßners Tod Abels); Davids Sieg im Eid» 
thale; Saul, oder die Gewalt der Mufit (ebenfalls 
von Rolle componire), — Bon Schiebeler eriftiren die 
Sfraeliten in der Wüfte, von Bad componirt; von 
Zaharid, die Pilgeimme auf Golgarha;' von 
Klopſtock, ein teutfher Tert zu Pergolefi’s  Stabat 
mater, — Auch gehören hierher viele kleinere Cantaten von 
Stolberg, Kuͤttner (ehemahligem Superint, in Pirna) 
und Bufhmann (der einen ganzen Jahrgang fchrieb, wel⸗ 
er von Homilius componirt wurde) — Die Sci > 
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pfung und die Jahreszeiten konnten ihre hohe Celebrität 
nicht durch ihren dichteriſchen Werth, ſondern blos buch Hay du's 
unſterbliche Kompoſition erhalten, — Unter den Gelegens 
beitscantaten dürften, unter den gefammelten, die von 
Sacobi und Zadariä He beiten feyn. — - Unter dem 
profanenlantaten iſt das Lob der Mufik von Meißs 
ner uni Schufter, ‚als ein größeres aͤſthetiſches Product, 
am meijten ‘gelungen, obgleich manche Härten und. Einfels 
tigkeiten in der Diction den Eindrud des Ganzen foren, 


. Die Literatur der Theorle der Cantate iſt im Ganzen 
noch fehr arm. Bu vergleichen find: Kraufe von: 
—der mu fitalifhen Poeſie, Berl, 1752. — 
Engel, über die muſikaliſche Mahlerei, Berl, 
1780, — Marpurg, kritiſche Briefe uͤber 
die Tonkunſt, = Theile, Berlin 1762 (hauptſaͤch⸗ 
lich in Beziehung auf das Recitativ). — Eſchen⸗ 
burg, Entw. einer Theorie und Lit. der ſch. 
Redekunſt. (arte Aufl) ©, 249 fr — Heyden 
veih, im kurzgeſ. Handw. Th. ı, ©. 220 ff 
Herder nahm fih in der Abrafiea, St. 6, ©; 
324 fi. der vernadhläßigten Cantate mit Wärme anı 
„Das Dratorium ift eine reine Kunitgattung, vom 

- Zons und Gebärdenftreite ſowohl, als von. der Oper 
abgefondert. Sein Vorbild ift der reine griechiſche Chor, 
oder der Pfalm und Hymnus ein viel. in ſich faſſendes 
Vorbild. Hoch tie der Himmel der Phantaſie, tief 
und breit und. wellenreich vie das Meer der Empfindung, 
zugleih auch ein Land voll Thaͤler und Höhen, vol 
Mondesberge und Mondesgrüfte ift fie Die Iyrifche 
Kompoſit ion .begreift alles in fih, was Gefang 
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Chor. 


Das Chor der Geiſterwelt erhebet 
Dich, den Umendlichen, und ahnet beine Spur, 
Die, dem des Menfchen Geik in heiligen Gefühlen bebet, 
Die jaucht die ewlg ſchoͤne ewlg herrliche Naͤtur; 
Ein großer Ehergeiarig, der ſich vom Erdenftaube 
Hinauf m‘ Be des Stratbe us zu deinem Throne 
ſchwingt! 
Dich felert ehe v ern Glaube, 
Wenn — Zügend Hochöefũtt fein Se durcteingtt i 
Du, dem * die wötlenden Erden — * — 
Zu dem die Gefadnge der Endiichen dtingen, 
unendlicher, ewiger, ſeliget Geiſt 
Der uns das Leben dir grüne verpäfbe; 


Laß von der Erde "umddiniterten Hallen * 
Zu die Bud ont der Siertlichen ſauen t En 
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So felert ei: one 5 Beiden rd re 
nd ſinkt in Staub, und freut euch, daß 9 * 
Noch war das Weltall nicht, es war noch keine Zeit, 
Noch rollte keine Sonne, toͤnte noch £ı fein Jubelton ber Rieder 
Der Endlichen zu ihm, ⸗ dh ron, ba ſah er unſer Loos, 
Und feine Liebe 308 uns aus der Mutter Schoos. 
Nun find wir fein; ⸗m eiwigen Geblete ? ST - t 
Des unermehlichen herrſcht Harmonie‘ und gie, 
Auf Ordnung, Hecht ind Tugendliſt das große Aulgrgtündet 
Heil jedein „der dem Weg zu diefer Ordnung findet, = * 

u, D 
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Der feine Bruͤder llebt, und wenn der -Workang Welsh: Lebens 
a u ar 

Mit feſtem Glauben 1a — Pater, der uns alle feltet, 

Sich froh emporiipmwingt zu dem Lohn der beffern Welt. 
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u Wenn alle. Hoffnung, Sterne Könstnden 
Wenn Kummer, unfre Tage truͤt 
und hier, an wildverfclangnen Gränden,.. 5 
Ein nachtlich Dunkel uns umgiebt; — 
2. Getroſt, den-Bater- wirſt du ſinden, 
3. De dich mit ewger Liebe liebt — 
Chor. Dann werden wir den Vater finden, 
Der und mit ewger Liebe liebtl.. . . 
3. Er, der des Geldes Blumen tleideh 
Der an der Weſtgewoͤlke Saum. ” 
Die Sonne fanft zur Ruhe, teiteh, 
Der über diefes Echens Traum  ... 
Der Dämmerung milden Reiz verbreitet 
Und hoch ſchwebt über Zeit und Kaum; 
Gott iſts, der uns zum Ziele leitet 
Nach diefes Lebens ſchͤnem Traum; 
Chor. Sort iſts, der uns zum Ziele leitet 


‘ * 


Nah bieieh Lebens ſchoͤnem Traum. 5 
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| Hochhelllger, ale Am. otäßen, - 
Nimm unfern Dank, nimm unſer Sieden nt 
Du milk uns bier. im. Pilgerland erziehen : — 
Zu deines boͤhezn ‚Lebens, lichtumitoͤter Vahn! 
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Dort wird ein enger Fruͤhling uns umbläben, 
Wenn wir uns dir, dem Vater Aller, nahme © 
Froh Reigen wir ins Grab hinab; Zu 37 
Wir ſiegen uͤber Tod und Grab! ” 


3 
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Da eigenthumiche Charakter der. Elesle beruht em. der 
Darſtellung eines aus Wonne und Bebmurp ge⸗ 
miſchten Gefuͤhls, doch fo, daß das Gefuͤhl der Luſt 
das Gefühl der Unluſt überwiegt. In dieſe Sılmmung 
wird der Geiſt verſetzt, wenn er. ſich mit ungetheiltem Ju⸗ 
ter: fi 2 ein But vergegenmärtigt,. das er. entweder nie zu er⸗ 
relchen befuͤrchtet, oder deſſen Bert 6. und Seruß, gr verſehlt, 
oder wieder ** bat, und. wo dennoch, durch die von 


Zu nr 


felben, _oder die Erinnerung an die. ehemalg im. Beſitze defs 
ſelben genoſſene Seligkeit, aͤberhaupt alſo das Gefuͤhl ‚ber 
Luft das Gefühl der Unluſt bald ſtaͤtker, bald ſchwaͤcher 
"überwiegt, und dadurch diejenige dichteriſche Begeiſterung 
herbeifuͤhrt, in welcher die Elegie entſteht. Die Elegie ent⸗ 
ſteht daher use einem Mebergemwidte der. Luft über die 
Unluſt, das eniweber aus der erhöhten Bergegenmärtigung 
und idealiſirten Verfinnlihung des Gutes ſelbſt; oder aus 
‚ber Erinnerung ber ehemaligen Seligkeit im Genuffe deſſelben; 
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felbe ohne eigne Schuld ‚verloren zu, haben; eoder aus der 
in ſchwaͤrmeriſchem Entzuͤcken gebildeten. Vorftellang 2 von der 
Summe und demillmfange des Genuffes entſpringt, der mit 
dem Beſitze diefes Gutes: verbunden ſeyn wuͤrde. Nur in 
diefer Stimmung wird die bezaubernde Form der Efegie zum 
Dafeyn gerufen, an deren Hervorbringung die Vergegenwärs 
tigung der reinften Ideale der Menfchheie den nächften Ans 
theil hat, eine Vergegenwaͤrtigung, dir in der Sprache als 
Ton der Freude und Wonne erfÄjeinen muß. Mur 
miſcht fih im. diefe Wonne die Wehmuth des Un⸗ 
vermbgens, den erſehnten Gegeuſtand eutweder itzt aͤber⸗ 
haupt nicht zu befigen, oder ihn verloren zu haben, oder 
ihn nie beſitzen zu fünnen. Diele Wehmuth des Unvermo⸗ 
gens ſpricht ſich aus als Ton der Zrautigkeit; aber 
aus der Verſchmelzung beider, der Wonne und Wehmuth, 
entſteht in der Darftellung jene milde Scattirung des Ges 
fuͤhls⸗ wodurch dem Bewußtſeyn zwar keine bleibende weil 
ein gemiſchtes Gefühl Fein bleidender Zuſtand ſeyn kann) 
"aber eine ar füße Stimmung eitheilt wird, PR 


Je nachdem die Eleſie enthoeder. iebe oder Freund⸗ 
ſcha?t, oder" rote Gegenände, oder ‚überfinns 
ehe (der Religion und” “freien Siönung der Dinge zu⸗ 
gehbrende) Obſeete⸗ die auf dag Gefuͤhl eingewittt das 
ben, fchildert, eräge fie au Bald mehr, bald weniger bie 
Farbe der veredelten Sinilichteit, ‚dner det bihemn merall 
- are A M 
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ethebt bie letztere vor det erſtern; se vetgleicht die Sr 
gätigenheit’nift der Zukunfe, / um indie Tegtere den Zauber 
der ihm im der Phantafie vorſchwebenden· Fteuden und Ge⸗ 
nuͤſſe zu verſetzen. Nur die Gegenwart verllert jedes⸗ 
mitt“ ber der Zuſumlnen telung mit Cergangenelt und Zukunft | 
nild erfcheirie im Flote der Trauer; / "und in ihr hat nichts 
Reiz, als‘ dte ſubjective Stlinmung des Digrkts ſelbſt, deſ⸗ 
ſen Wehmuth entweder ‘an den "Farben der Vergangenheit, 
oder an den Bildern hei Sutunft Sagt. i | 

Von dem eiebe if ‚die Elegie dadurch verſchleden, daß 
un durch reine Freude, biefe hingegen durch eine Freu⸗ 
de eigehgt wird,“ welche mit Taurlgkelt zwaͤr vergeſellſchaftet 
if, fie’ abet Hberiviegt. "Bon dei Ddr iſt die Elegie nicht 
durch das dargeſtellte Object verſchieden/ denn jedes "Öbject 
der Clegie eignet ſich auch zur Darſtelluug in der Ode, 'weil 
in der Ode, mie in der Elegie,‘ ber Charakter eines ge: 
miſchten Gefuͤhls hindurchſchimmmert; wohl aber durch den 
Grad der Begeiſterung und der Kraft‘ der Darſtellung, indem 
der Odendichter die" Ideale der Menſchhelt im hoͤchſten der 
Phantaſie moͤglichen Fluge ſchildett, ' "der Elegiker abet in 
der Dämmeriing"elner durch) bie‘ Weh math ermatteten Kraft 
dehinſchwebt, die fid nicht zur Doenfülle emporfäjtngt, 
und’ doch hinteicht, das Spiel der Phantaſie an dent Ser 
genfiande der Begeiſterung zu unterhalten, ' mit Borg bei 
berh Hellduutel der’ ¶ dardeſtellten Bilder u verwellen und 
dir Darſtellung ſelbſt das GR, Weatfiget &siohetrlauf 
mochich serdileı an wahrer enle 

5 ramald ‚miNa® .« ai® ua 

X In Glaſicht aufe die zeigte Ger Ferm iſt ie Elegie 
ne" am aͤbwechſelnde — a ee an 


= 
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das alepandrinifche, Versmaas ‚gebunden, . Jedes, dem Chan, 
rakter der lyriſchen ‚Form gngemeſſene Metrum eignet > 
auch ‚vu, Dorftelung, per, Elegien... . am ag 4 


‚Die orore der. Luggl⸗ mußte Dadurch, win, Fr 
— —— ‚Das, ‚Borzüglichfte üßee ihr Weſen — 
Sqiller über naive und fentimentale Dich⸗ 
tung, in den fleinern proſ. Schriften, Th. 2, ©. 

87 ff. und Heydenreich im kurzgef. Handwöͤr— 

terd, Th. 1, S. 370 ff. und im Syſteme der 
en Aefderik, Sp. 1, ©. 348 ff. auf. ‚Unter den, 
Tpeoretifern vor. ihnen. verdient. Abbe. in den. Lite ra⸗ 
| turbriefen, The 13, &69 ff. verglichen. zu wer⸗ 
— — Minder, wichtig find Sulzer, x 2 S. 

39 f, und. andere eeeitn über, ſie. 


Ooleich die. Elegie Hele diſchen Urſprungs iſt; ſo 
exiſtiren doch blos noch einzelne Stuͤcke in dem von den 
Briechen gewaͤhlten elegiſchen Sylbenmaaſe von Mim⸗ 
nermus und Tyrtaͤus. Kall imachus war der be⸗ 
tuͤhmteſte griechlſche Elegieendichter. Unter den. Römern. 
— bearbeiteten bie Elegie Tibull, Properz, Ovid. 
Unter den Italienern zeichnete ſich Ariok, unter 
den dranzofen ‚die. Gräfin de la Suze, unter den 
„Dritten Grap,nnd ‚unter den, Teutſchen Klops, 
u Fly de Kleiſt, v. Goͤthe, v. Ni⸗ | 
solay, Weiße, Voß, Stollberg, Mathis, 
fon, v. Salis, v. Schiller, Klamor Schmidt, 
| Heydenreich, Jacobi, Sorter, Koſegarten, 
Brinkmann, Neubeck, Manſo, Tiedge u. a. 
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n derſelben aus!n NAuch eylſtiden zivet Sammilun⸗ 
gen! Oben unsÜglegieen der Teutſchen, Zuͤ⸗ 
rich 1765 — und Etes leen dir Teutfhen, bers 
ausg. v. Klam. Schmidt, ; Th. Lemgo 1776. 


Bekannte MNa⸗ Elegleen ſind: ‚der, Dorfkirchhof 
(nach dem Engliſchen) von Gotter und Koſegar⸗ 
ten bearbeitet; die Elegle in den Ruinen eines 
alten Bergſchloſſes geſchrieben, der Wunſch 
und die Kinberjahre von Matthiſon; die Ele⸗ 
euren Tandmäbpei von Höltys de 
Sottesader im "Worfräptinge, | vor Salis: 
die frühen Gräber und andere von Klopftod;- 
Bas fie.mis nahm, und,gab, von. Manfo; an 
Arminig von Kl Ti: As — —D 


eleni⸗ — —* 
Wenn des — goldner Sölmmer. nun. "herauf, u 
Durch die ginfterniffe ſchwebt, und die Höhen, 
und die Tiefen, und die: Haine, Br 
iind die Bäche umwalt; 


Wenn ber sdie mie. dann. entfäufelt und ben PR 
Der Aurorens Winten folgt, frob Ich grüße, 
Und des Lebens große Landſchaft | 
Hell beßrahlt um mich llegt; 


Vor den Blicken des Erwachten zieben dann 
Die Geſtalten feiner Freunde vorüber, 
Die mir nah find, die mir fern find, 
Die das Grab fchon verbirgt. 
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und ich feane-bie Gricheſnung, und mein, Sea: ine a 
Schlgot mit. Inbrunf, „und; mein Grujß ruf bie- Edlen 
In der Rahe, SU DEE BON nz, m un 
"Unterm ‚Noofe der Beuft: BR 

mh mai x Bun 
„Llebt mich immer, ihr Gefährten meines Br 
unſte Seelen wellen gern bei — un sonne 


ci sl gern fh die Gefäpte in 3 09T rm) 
In dem Schoos der Natai, Sd 
— 4 salat 2ν 3170 


as: metebt mich immer, odte ihr fern: fend;t, Wenn der Dag⸗ 

* na, euch dammert, wenn der Monditrapl; euch leuchtet, 

‚ Denkt dann meiner, betet bofiend, , ————— 

pain wir wieder ung ſehn. E10 ni 

ni nj37W37 N37Y3 In 
2 * auch ihr noch» Ihr en A das Grab 

Schon umſchattet fg, The Hebel ſeht ihtch — * 

Mit der Frrude ſuͤßen Thranen | 

In Dem Sqchoe⸗ der —* Home 


D Years 
3483 .. 


And die Wilder der Geſchlednen weiten dann 
Um die Stälte, wo mein Senfier erthute ns n 
Die GeRorbenen leben wieder ' h un 
Dor des Sebnerden wild, "tel ann 


Und ich freck® {m fäßen Traume meine Sand 

Nach den kieben zitternd aus; ach! and. fate i 

Leere Lüfte, und vergebens | 0 
Bebt die Thrane herab. u u | —* 


1 4 > 
Eu 2 : 
k> ® r . 44. — et a,’ 
& ri ada, E) rt 
€ he u68 
N. gm 
* = 4 WR. 
r .” 
. wen 


Alla Hr aaa a er 


er ee ce > 
„4er 1} rt 33’ " 4a ihre 2 
3 BE ir N —* — 
ud, —* —— — —* vs r . ' - 


Ce HE abe DE 15 BIC 6) STE 
Die Iocale, ‚van @älller. 


So willſt du treulos von min ſchelden 
Mit deinen holden Phantaſien 
Mit deinen Schmerzen, deinen Freuden/ 
Mit allem unerbittlich liehn ? 
Kann nichts dich, Fliehende, verweilen, 
O meines Lebens goldne Zeit —..: - 
Vergebens, deine Welten eilen 
Hinab ins Meer der Ewigkeit. > 


rz 


FE > ® 


snniertoichen find, die Heitern BCE, 

Die meiner: Zugend Mad erhellt, .. : .. 
Die Ideale ſind zerronnen. 2 ® 
Die einft das trunfne Herz, aeſchweltz PR 


Er iſt dahin, bee. fühe Glaube u 


An Wefen, die mein Raum gebabe,' .«* : 
Der otauben Wirklichkeit sum Raube, 
Was einft fu Schön „fo: göttlich. war: us RR 


Wie xinſt mit flehendem Verlangen 
Pygmallon den Stein umfhloß; 4... 3°” 
His in des Marmors kalte: Wangen “> 
Empfindung gluͤhend fihnerßoh,- 1° 2 
So fchlang ich mich mit: Liebesarmen— 
um die Matur, mit-Iugendlufru: 3... 2 
Bis fie zu athmen, au erwarmen 
Begann an meiner Oichterbruft z 47 


ad theilend meine Flammentelebe > 
Die Stumme eine Sprache fand; iı m." 
Mir wiedergab den Kuß der kleber 1. 9:3 
Und meines Herzens Klonguerſtand 3:3:- iu 
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Da lebte mir der Baum, die Roſe, 
Mir fang de: Quellen Silberfall, 
Es fühlte ſelbſt das Geelenlofe 
Bon meines Liedes Wiederhal. 


Es dehnte mit allmacht' gem Streben 
Die enge Brufi ein kreiſend Alyi an: 
Heraus zjutreten in’ das Reben, ‘> alas IC. 
An That und Wort, in Bild und Schals: “. 
Wie groß war diefe Welt: gefaltet, '; : 1 


So lang die Knoſpe fie noch barg; 


Wie wenig, ach/ bat ſich RAIN 


. Dies Wenige, wie Hein und karg. 


Wie ſprang, von kuͤhnem Much befluͤgelt, 


Begluͤckt in feines: Traumes Wahn, . 2 
Von keiner Sorge noch gezuͤgelt, * 
Der Juͤngling in des Lebens: Bahn. st 
Bis an des Aethers bleichſte en A 0 
Erhob ihn der Entwuͤrfe Flug ni 
‚Nichts war ſo hoch, und nichts fo. fe, 5 
Wohin ihr Fluͤgel ihn nicht: trug! E 


Wie lelcht ward er dahin getragen, 
Was war dem Gluͤcklichen zu ſchoer 1. vr 
Mic tanzte vor des Lebens Wagen‘. ;! sul 
Die Iuftige Begkeltung ber! ° nn 
Die Lieber mit dem füßen Lohne, - 
Das Gluͤck mit feinem: goldnen Keany, - ". 
Der Ruhm anit feiner ‚Sternenkeone,, . ' .@ 
Die Wahrheit in der Sonne Glanz. 


Dodplacht fchon auf. des Weges Mitte 
Verloren die. Begleiter fh: DW 
Sie wandten. treulos Ihre Schritte, ©: - 
Und einer mach dem andern wich. 7 Su 


w 
23 


—— 


— 2 
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Leichtfuͤßig war das Gluͤck entflogen, 
Des Wiſſens Durft blieb ungefift, 
Des Zweifels finfre Wetter zogen , 
Sih um der Wahrheit Sonnenbild. 


THE Se ſah des Ruhmes beilge Kränze 


RR Du, ” ih 2 ſucht und fand; | 


-— 


Ach, allzuſchnell nach kurzem Lenze 
Entflob ‚die fchöne Liebeszeit. | 


Und immer ſtiller wards, und immer 


Verlaßner auf dem rauhen Steg, 
Kaum warf noch einen bleichen Schimmer 


Die — auf den — Ber 


Den of dem raufiheuden Gelee, 
2a harrte liebend bei mir aus? 
Wer ſteht mir troͤſtend noch zur Seite, 

und folgt mie bis zum ſinſtern Haus? 
Du, die du uns alle Wunden helleſt, 
Der Freundſchafk leiſe, zarte Hand, 
Des Lebens Würden liebend theileſt, 


ER im. * * gern fh ai Ihe — 
Wie fie, der Seele Sturm beſchwoͤrt, 
Beſchaftigung, Die nie ermattet, 

Die lapgſam ſchafft, doch nie zerſidrt; 
Die zu dem Bau der Ewigkelten 

gZwar Sandkorn nur für Sandkorn weicht, 
Doch vonder großen Schuld der Zeiten ‘- 


Minuten, Tage, Fahre ſtreicht. 
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Yimarı BA ur 
Die Heroide, 
Die Heroide iſt, ihrem Chatakter nach, eine Untergats 
tung der Elegie,: Sie vergegenwaͤrtigt das Wogen des 
aus Wonne und Wehmuth gemifchten Gefühle im Gemüthe 
und verfinnlicht die bald ftärfere bald ſchwaͤchere Bewegung 
dieſes Gefuͤhls; denn das Kolorit der Heroide haͤngt davon 
ab, ob das angeregte Gefuͤhl gewiſſe mehr. ‚ober. weniger ers 
habene Gegenftände. umfchließt, ‚und. bisweilen . ‚erhebt fi 
diefelbe, wie die Elegie, zur leidenfchaftlihen Staͤrke. — 
Der Dichter ſpricht in ihr nicht in ſeiner Individua⸗ 
litaͤt, ſondern er leiht die Innigkeit feiner Gefühle einer 
verſtorbenen Perſon, welche dieſe Sefüpte in der mos 
nologiſch⸗ epiſtolif chen Einkleidung einem abweſenden In⸗ 
dividuum mittheilt. Der Zauber ihrer Darftellung beruht auf 
der ftillfchiweigenden Annahme, daß zwiſchen den Vollendeten 
und den zuräcgebliebenen Geliebten: die jehemalige DVerbins 
bung fortdauert, aber in einer Reinheit, die von aller finns 
lichen Beimifhung: fret bleibt. Alle irdiſche Triebfedern und 
Regungen ſind verwiſcht; vur das reine menſchliche Gefuͤhl 
iſt dem gelaͤuterten und vollendeten Seife in ‚feiner innigften 
Stärke geblieben. Die Ungleichheit der Verhaͤltniſſe zwiſchen 
einem vollendeten Geiſte und dem. zuruͤckgebliebenen Geliebten 
verſchwindet beidem Ausdrucke der: Gleichheit des Ge⸗ 
fuͤhls, das beide an einander kettet, und an dem fie ſich 
wieder erkennen. — Die Nuhe der Vollendung umſchwebt 
alſo die Darſtellung der Heroide; der gelaͤuterte Geiſt erblickt 
die Verhaͤltniſſe der Erde, die er verließ, in dem hellen 
Lichte der Zukunft. Ohne Vorurtheile, ohne heſtige Affec⸗ 
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„ten fpricht er die Seligkeit ang, ı die. er. ist. genießt, und 
blos die Wehmurh, die geliebten Gegenſtaͤude noch von fid) 
getrennt zu wiffen, giebt der Heroide den Ton des gemifchs 
‚ten Gefühls . der. Wonne und Traurigkeit; — Wenn alfo 
auch die Heroide dem Aeußern der Form nach als poetiſche 
Epiftel erſcheint; ſo ift fie doch, nach ihrem Charakter, rein 
Iyrifh, deun ſie ftellt die edelften — in der ar 
* vollendeten Form dar · — 7 BL 


Die —— der — iſt zufaͤllig, und ruͤhrt 
von ihrem. Urhebet, Ovid, her, der in 21 Heroiden ausges 
‚zeichnete und nun. vollendete Individuen ans dem heroiſchen 
Zeitalter unter der epiftolifchen Form einführte, wenn er nicht 
vielleicht ſelbſt die Form dazu ‚von einem- verloren gegangenen 
griechifchen Elegiker ‚entlehnte. Bon Properz hat fih nur 
Eine Elegie (epistola Arethusae.ad Lycotam) erhalten. 


| Fr) 
Die Theorie der Heroide ift, aus Mangel an vielfeitiger 
Bearbeitung diefer Form, noch nicht erſchoͤpft. Vergl. 
Dufch Briefe. Th. 3,. ©. 250 ff. Th. 4, S 
24. — Herder's Fragmente über t. Literas 
tur, Th. 3, S. 240 ff. — Manſo's Abhandl. 
über die raͤmiſchen Elegiker,- in den Nachtr. 
zu Sulzers Theorie, Ih 3,. © 333 ff. — 
Eſchenburgs Theorie der ſch. Redekuͤnſte, S. 

- 244 ff. — Sulzers Theorie. Ih, 2, S. 570 
fs (intereſſant wegen der. beigebrachten Literatur). — 
Grohmann .im-turzgef. Handwoͤr terb. : Th. 1, 
S.587 fe — Unter, den Italienern ſchrieben Bruni 
und Lorenzo Craſſo, ‚unter den Franzo ſen Dos 
N. Bat, de la Harper, unter den Britten, Pos 
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pe, Hervey, und unter den Teutfhen Hofmantıs, 
waldau und Lohenftein (unbedeutende). Heroiden. 
Beſſer find die zwei von Schiebeler in feinen aus⸗ 
erlefenen Gedichten, (Hamb. 1773) wöoju 
Eſchenburg ein Gegenſtuͤck lieferte. Minden wichtig 
die beiden von Traut zſchen in feinen vermiſchten 
Schriften (Eyemmig 1771) &ı — 14. — Die 
vorzüglichften in unfter Sprache find die von Wielamb, 
in f. aht Briefen der Verfiorbenen an bins 
. gerlaffene  Fteunde Sie fiehen im zweiten 
— &upplementbande zu feinen ſaͤmmtl. Werken, 
G. 201 Sie find, dem Unfange nach, zu fang, 
als daß bier eine als Beiſpiel diefer poetifchen Form 
aufgenommen werden koͤnnte; aber die Ruhe vollendes 
ter Wefen und der gelänterte Ton ihres Gefuͤhls ſcheint 
fih am meiften in der Heroides Alexis an Dion 
(&. 203 f.) ausjufprechen. 


85. 
5) Die Dde. 
In dem Menſchen liegt die Sehnſucht, das Streben nach 
dem Idealiſchen. Das Idealiſche beſteht aber in der 
Verſinnlichung einer Idee der Vernunft, die, vermittelſt der 
Verſinnlichung, aus dem Kreife des Vorftellungsvermdgens 
gerückt, und der’ Phantaſie, dem Gefühlss und Begeh—⸗ 
rungsvermögen Henähere wird. Allein je mehr bei der Bes 
trachtung des idealiſchen Gegenftandes die Phantaſie begeiſtert 
und das Gefühl geruͤhrt und erfchättere wird; deſto mehr 
kuͤndigt fih auch im Gefühle der Abſtand unfrer Individua⸗ 
litaͤt zu dem vorſchwebenden Ideale ſelbſt, der unermeßliche 
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Ab ſtand zwiſchen dem Endlichen und Unendlichen an: Die 
chohe Begeiſterung nun, wo das Individuum ſeine endliche 
Kraft an die Unendlichkelt des idealiſchen Gegenſtandes Hält, 
und, von deſſen Erhabenh eit durchdrungen, das Unvermogen 
‚der endlichen Kraft fühle, jenen? Gegenſtand zu erreichen, 
oder zu wealificen,) denſelben aber doch, im hohen Schwunge 
der Begeiſterung, darzuſtellen und zu verfinnlichen ſucht, 
iſt die Begeiſterung dees Odendichters. &ie bezeichnet 
das Streben eines endlichen Weſens nad) dem Ideale, das 
ihm in grenzenloſer Ferne vorſchwebt, und das keine Idee der 
Vernunft zu erſchoͤpfen, keine Handlung der Freiheit zu rea⸗ 
liſiren vermag, deſſen Vollendung aber: alle geiftigeoKräfte 
ergreiſt, ſie in ein. harmoniſches Splel verſetzt, und zur 
hoͤchſten Spannung/ das Ideal darzuſtellen, fottreißt. 
Die Ode iſt alſo der Ausdruck der hoͤchſten dichteriſchen Bewe⸗ 
gung: eines endlichen Geiſtes. In ihr triumphirt das Ge⸗ 
fühl uͤber die Beſtrebung, weil das erſtere das Idealiſche 
im freieſten Fluge der. "Darftellung‘ wenigſtens zu berühren, 
das Begehrungsvermoͤgen aber daſſelbe nie zu realiſiren ver⸗ 
mag. ee ⁊ —R 

Das gemiſchte Gefühl der Luſt und Unluſt liegt der 
Ode zum Grunde; das Gefühl der Luft, aufgeregt 
duichdie Erhabenheit des: Abealiſchen Gegenflarided unb”durch 
die Kraft der Phantafie; das Ideallſche,“' in wiefern les das 
Gefühl unwiderſtehlich ergriffen har, darzuſtellen; das. Ges 
fühllader Unluſt, veranlaßt durch Die: Unmoͤglichkelt, 
das: Ideal in der Wirklichkeit zu realiſiren,nund dadurch die 
Beſtrebung des Begehtungsvermoͤgen; mit der Wahrnehmung 
des Idealiſchen ih. Gefuͤhlsvermoͤgen auszugleichen; doch fo, 
daß, in dem: Momente der Begeiſterung, das Gefuͤhl det 


% 
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Luſt das Gefuͤhl der Unluſt überwiegt; well, durch deu 
aufgeregten Schwung der Phantaſie und die erhoͤhte Kraft 
des; Gefühls, das DBeftteben der Neigung verdunfelt, und 
das Bewußtſeyn ausgefüllt wird von dem Entzüäden 
über die Realifirungandes Ideals in der Darfiels 
tung. Wei biefer Darfiellung vergißt der Geift Die Endlichkeit 
feines »Begehrungsvermögenss' die Unermeßlichkeit des Ges 
fuͤhls und die probuctive Kraft der Pbantafie vergegenwaͤrti⸗ 
gen das Idealiſche als Object, und rufen es, gleihfam alb 
eine beſtimmte Erfyeinung, in den: Kreis: der Wirklichkeit 
herab, und je vollendeter diefe Darjtellung "gelingt, .'deffo 
vollendeter iſt auch, in dem legten Momente der Begei⸗ 
ſterung, der Sieg des Gefühls der Luft über das Geflihl der 
Unluſt. — Daß in dem großen Augenblicke der wahren 
Drgeifterung der idealiſche Segenſtand, der dem Dichter vor⸗ 
ſchwebt, nicht, pragmatiſch entwickelt) undnach feinen einzel⸗ 
sen Momenten» durchgefuͤhrt, ſondern immer nur mit 
ſtarken, erhabenen Zügen: angedeutet, und: vermittelſt derſel⸗ 
ben das ſubjeetive innexe Bild (deri Phantaſie) in eiwe 
äußere Darſtellung (in das Kunſtwerk einer vollendeten 
Ode) übergehen kann, fühlt jeder, der je von dem genialis 
ſchen Schwunge seines Ddendichters: fortgetiffen wurde. 

3 "u : 15 I An > 00 Zur iQ 
WVon dem Liede, ift. die: Obdertheilsi durch die "Stärke 
und Fälle der: Darſtellung, cheils und "vorzüglich durch dag 
in ihr ausgedräcdte gemifhte Gefühl der Luſt und Unluſt 
verſchieden. Mir der Elegie hat die Doeisdlefe. Darſtel⸗ 
fung. des gemifhten Gefuͤhls gemein; aber der weh⸗ 
muͤthige, ſchwermuthsr · lle Ton der Elegie erhebt ſich in der 
Ode zum hoͤchſten lyriſchen Ausdtucke. Von der Hymne, 
die eine Untergattung der Ode iſt, unterſcheidet ſien ſich da⸗ 


J F 
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durch, daß die Dde jeden als unendlih gedachten Gegen 
ftand verfinnlihen fann,- das Objeet der Hymne aber die 
Gottheit, oder ein perſonificirtes goͤttliches Weſen iſt. 
— In Hinſicht auf die Staͤrke des Ausdrucks kann 
die Hymne eben fo erhaben dahinwallen, mie die Ode; 
denn fie. tragen beide denſelben Inrifhen Charakter, „und 
beide verfinnlichen das Idealiſche, In miefern es das Gefuͤhls— 
vermögen ergreift und der Phantafie vorſchwebt. Daß aber 
einige Theoretiker der Hymne einen kuͤhnern Aufflag, als der 
Ode, haben beilegen wollen, geht weder aus der Grenzbes 
flimmung ihres beiderfeltigen Charakters hervor, noch wird 
es durch die Mufter der Klaſſiker betätigt, bei denen. wie 
Dden finden, die viele Hpmmen an Kraft der Darfiellung 
übertreffen, aber auh Hymnen, die in Finfl icht auf * 
Dan der Ode gleich fiehen. — 


. 


Da der Charakter der Ode aus der innern Bewegung 


des Gefuͤhls und aus der Verſinnlichung des Kontraſtes des 
Endlichen mit. dem Idealiſchen hervorgehet; ſo kann man 
feine nähere Klaſſifikation der vorhandnen Oden verſuchen, 
wohl aber Fany,man, nad dem in der Ode vergegenwaͤrtig⸗ 
ten Objecte, diejenigen. Oden heroiſche Oden nennen, 
welche die ideo ſitte Tapferkeit, die edelſte Reſtgnatlon feiern, 
weil in ihnen das Hoͤhere in der menſchlichen Natur die end⸗ 
lichen Schranken derſelben durchbricht und beſiegt; dagegen 
nennt man gewoͤhnlich diejenigen Oden, in welchen eine 

philoſophiſche Idee nach der Bewegung und Erſchaͤtte⸗ 
rung verſinnlicht wird, die fie im Gefuͤhlspermoͤgen bewirkt, 
philoſophiſche Oden. — Das Erhabene iſt die her⸗ 
vorſtechende Eigenſchaft der Ode, und alle mit derſelben ver⸗ 
wandte Merkmale der Schoͤnheit der Form, z. B. das Pa⸗ 
—— 1! 


l 
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thetiſche, das Wunderbare, das seiertiqe u. Ann 
2° in berfelben von heber Wirkung. 


Zu den heroiſchen Dden gehören die von Pindar, durch 
die er die Sieger in den olympiſchen, porhifchen, nes 
meifchen und iftämifhen Spielen feierte, und der größte 
Thell der Oden des Horaz. — Unter den Stalies 
nein: Perrarca, Teſti, Guidi ac: unter den 
Franzoſen: G DB Rouſſeau, 8 Racine (der 
jüngere), Greſſet ꝛe.; unter den Briten: Dryr 
den, Pope, Well, Gray; unter den Teuts 
fen: Wedherlin, Opig, Flemming, Tſcher⸗ 
ning, Guͤnther, Haller, Hagedorn, J. A. 
Cramer, J. Ad. Schlegel, Gieſeke, Wits 
hof, Us, v. Cronegk, Gleim, Karſchin, J5 
G. Jarobi, Zacharia, Wieland, Ramler, 
Klopſtock, Blum, Gerſtenberg, Lavater, 
Denis, Maſtalier, Niemeyer, Bürger, die, 
Stoölberge, Kretſchmann, Eul. Schneider 
(die berühmte Ode auf Friedrichs Tod), Schus 
bart, Voß, Schiller, Kofegarten, Drinks 
mann, Heydenreich, Herder, Neubeck, 
Mnioh, Fr v. Kleiſt, Baggeſen, Kuhn u. a, 
— Ganze Sammlungen: Oden der Teutfhen, 
Leipz. 1778. — Dden und Elegieen der zeurs 
— Zuͤrich 17835. — 


As Beiſpiele: 


“4 
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* 


‚Der Erbarmer, von Klopſtock 


D Bewunderung, Gottes Bewunderung, 

. Meine Setigfeit! u. ee En 

Mein! wenn fie nur bewundert, | 

Hebt ſich die Seele zu ſchwach! 

Erſtaunen! bimmelfitegendes. Erſtaunen! 
Ueber den, der unendlich ift 


O du der Seligkeiten hoͤchſte, 
Ueberſtroͤme du meine ganze Seele. 


Mit deinem heiligen Feuer/ z. ne. 
Und laß ſie, du Seliakeit, — — 
So oft und fo hoch die Endliche kann, | 
Auflammen in Entzädungen!; RU 2 Bf 


OR: — du bil: wie: feon!- du Bid wie fol Ich 
Sr en soDih denten? 
Meine Seen ſiehet fin, erreichet es nicht! 4 20 
Bater! Vater! So fol meine: Seele din denken. 
Did empfinden mein Herz! meine Lippe dich ſtammeln. 


Vater!Vater! Vater! 
Bat nieder, betet an, Ihr — | 
‚Er if euer Date] - ie 
Unſer Vater auch! ty —— Ho) 


f 


D ihr, die einfh mit der Himmel — 


Erſtaunen werden! int? 
Wandelt forfhend:in. dieſem gaboeinb dur wen 
Denn Jeyovab SE N 


€ a 


68 


Theorie der fchönen Kuͤnſte. 


Zwar durch. den rolenden Donner auch, 
Durch den fliegenden Sturm, und durch fanftes Säufeln; 
ber erforfchlicher , daurender, —— 
Durch die Sprache der Menſchen. | 


Der Donner verhalt, der Stnem brauf weg, das 
Sauſeln verweht, 
Mit Iangen Jahrhunderten Arömt die Sprache der Mens 
| Ä + fihen fort, 
Und verfündiget jeden Augenblick, _ 7 
Was Jehovah geredet. bat! . 


Bin Ich am Grabe noch? ober ſchon uͤber dem Grabe ? 
Hab’ ich den himmliſchen Flug ſchon ae 
O Worte des ewigen Pebens! 
Alſo redet Jehovah: 


Kann die Mutter veraeffen ihres Sduglings, 
Daß fie fich nicht über den Sohn * — erbarme? 
Vergaͤße fie fein; 


Ich will dein nicht vergeffen! +° 


Kreis, Anbetung, und Freudenthraͤnen, und emiger 
Dank,, 

Kür die Unſterblichkeit ind mulnin Ind 

Heißer, inniger, herzlicher Danf | 

Fuͤr die Unſterblichkeit! an zunte av 


Hallelua im Heillathume "it W’ 
Und jenſeits des Vorhangs 


In dem Allecheiligſten Haltefuja m Hanne" 


Denn fo bat Jehovah gerede 77 Mmwn vum 


BT ru 
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Wief zu dem tieffen Erfaunen dich wieber,... f 
r\ du „die unferblih Äl,- -- 
Geneuß, o Seele, deine: State! 
Denn; fo,bat Jehovah geredet! 


L 





Dir Unperstiätein 
von 
Koſegatten. 


Die ihr des freundlichen Lichts 
Euch daſeynſelig erfreuet, 
Troͤſtet euch, Bruͤder, ihr werdet 
Ewig des Lichtes euch freun. 


Was wir erſehnte 
Mit des Juͤnglings Sehnſucht 
Nach dem Kuß der Geliebten, 
Es iſt, es iſt mir erſchienen. 


ws 


Was wir erfehnten,. erfiebten, 
Es hat, es bat mich ergriffen, 7 
Wie den Juͤngling die Eidſchwurgewißheit, 
Daß, die er liebet, ihn liebe. | 


5 


Wie den Suͤnder die Gnade ergreift 
Wie den Buͤßer der Vergebung Gefüht, 
So ergriff den Vernichtungsſcheuen 

unſterblichkeit dein großes Gefuͤhl. 


» 
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Schrauber, ich boffl ed: Ist glaub' ich, daß ich Bin! 
Ih glaub’ es, ic ſchaur es, daß ich ewig Ft _ 
Neige deine’ Mipfel} Eicher ? 9 Üi 
- Ein uUnfterblicher wandelt hen vier - 


Ruͤnde die filberne Scheibe, Mond! 


Entblinfet dem Nachtgedüft, ſcimmerdugige Sterne! 
Girtus, waͤlze dein Flammenrad! Glanzgegärteter 

a4 * Orion, 

Wandie hatt den Kiefedaäng? 


jj 


Minder, ihr Stöljen, als ich, 
Eeyd ihr, ihr fend verganglich! 
Mebe als die Ei’ und der Mond, mehr als 
J Orlion und Sirius 
Bin ich — bin unveraͤnglich! 


Himmel uud Erde vergehn! 
Nimmer vergehet das Ich! — 
Ha, wenn das Ich verginge, 
Was ware dies nichtige Seyn ? 


Eines Traumes Schatten, 
Getrdumt im zweifelnden Zwielicht, 
Verſchwunden mit des Tages Dammerung, 
Ware dies nichtige Sem! !/ 


Aermer noch war' ih, als der Halm und das Grad; 
Verdchtiicher noch ; als der Kiefel der Gaſſe 
Des Dajeyns Entzuͤcken empfanden fie nicht; 
Rein — Vernichtung, empfinden ſie 
nimmer, 
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Be menn Ich ewig nicht wäre, . 
So ddr ih dem kommenden Top 
Entgegen, fo achzt' ich, kame die Nacht, 
Und verhüfte mich, und ſchwiege vertraurend. 
So wird" Th unter die Blumen des Frählings 
Mich werfen, und die Blume beneiden. 
m: o ige Erde, daͤuchteſt mir ein offnes 
Grab; | 
oↄe menſchen verfließende Schatten. 


Dich, bertliches Vorrecht des Geiſtes, 
unergruͤndliches hohes Bewußtſeyn, 
Dich wuͤrd' ich erſticken im Taumel und Rauſch, 
‚Ro mio nicht. trdfe der Gedanke der Ders 


SEN NARE i * nichtung. 


Aber er traͤfe mich doch, 
Mich umſpukten grinſende Larven, 
Bloͤketen fletſchenden Zahnes mir.aus 


Was jauchzeſt du, Schatten? zerflattre! 


£ i 52 


Es entſinkt der Kelch der zitternden Hand; 


Es entſprudelt dem blinkenden Schlerlingsſchaum! 
Die Roſe duftet Verweſung; 


[ fo Die Mufit tönt Grabergeheul! 


Ruͤhret mich nicht an! Umarmet mich nich 
* bruͤnſtig, meine Geliebten! 
Ach, druckt den Verganglichen nicht ſo feſt an 
| euer Herz; 
An euerm Herzen dürfı er zerfichen! 


ne 


24 
i 


Zr | 
Mag auch das edfere Seibſt, 
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Der Vernichtung Fittige faufen daher ! 
GSie —— ſie rauſchen mich an. — Ach reitet, Lie⸗ 
bende, rettet! — 
Wobin, Verlerte, wohin? Ermanne dich, Seele, 
. ein Schal iſts, 
Ein hohler Schal, der dich angſtet. 


Br 


Iſt —** “a Tod ?- 
Auch Üintergang bienieden, und Bertitgung? 
SE, was Ted wir- nennen, und Untergang, 
Nicht Entbülung nur, Entwicklung, Bereds 
lung?, 


.+ D 
F * 4 


Das denkende, wollende, hoffende Selbſt 
Verſi iegen mit dem Del, das den Nerven traͤnkt, 
a mit der Aſche, die den, Gräbern 
entſtdubt? 


* 
— 


roſcht auch ber Becher der guf, des Ruhms, der Woluf, 
: der Liebe, 

Etillt auch die zane des Gluͤcks, der Bruſt unnennba⸗ 
res Sehnen? 

Warm dann feufgen, Beglücter, mann dammert 

der Mend, | 

. Wann das Spaͤtroth ſchimmert, und die 

ESterne funkeln? 


Mas auch Gott der Liebe, 
Bott der ewigen Piebe, 
Des Böfen Boͤſeſtes, mas nur bie Almacht vers 
mag, 
Des Boͤſen Boͤſeſtes wollen: Vernichtung? 


D 
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ESchreitet an mächtigen Säeitts, filegt unermüdlichen 
Fluges 
Das in der Vollkommenheit ſtrahlendem Bier 
| Nicht naher mit jeglichem Nu, mit jeglichem keh⸗ 
renden Yulsfchlag ? — 
ung wir, die Einigen, ſchwindelten endlos 
zuruͤck 


PR 


5 ' 


«D ‚Wahrheit, o Schoͤnbeit, o Tugendl 
. Hochheiliges Drei in des Gelſtes ar 
- Du zweite Welt in der erfien, , 
Du zeugefi, wer wir find, und mas mie 
Eon I. nn. MWerdenf, 


Abr Guten und. Weiſen und Keinen, | 
Arr Seelen ohne Schuld und ohne Freude, 
hr Erquetfchten in der Knoſpe; ihr Erfticten in 
der Bläthe! 
Ihr Bürger, wer wir find, und“ was wir 
ie. werden! 


a Zu EUR N 


Ja wahrlich, wahrlich, ich Bint- * 
Ich weiß, Ich glaube, Ich bin! 
Und merde ewig ſeyn — 
Emig! Ewig! 


Wie ertragen’bie Wonne? 
Wie dich faſſen Entzuͤcken? 
Wie ‚m der laſtenden fehrertenden Selig 
keit? 
| 36 — ſeyn! 
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" Beoplod’, begnabigter Geiſt, hinauf sum woͤlbenden Him⸗ 
mel, 
Du biſt unfieeblih! - 
—— binab in die Nacht, in das Land ber 
J Stummen und Stillen; 


Froblock am Saume der offenen Gruft. 
Du biũ unſterblich! 
Trohlocke, wenn wieder ſich fuͤllet die Gruft⸗ 
Und der geünende Hügel fi & woͤlbet. 


Ks 


Thaut, — auf — Hügel! Regen, fdufl auf 
| ihn herab! 
Ich bin unſterblich! 
Braufe, Herbſiſturm/ um mein blatterbeſdetes Haus; 
F ie a bin Huberiiig? | He 


: dr Die ihr weint an melnem Hügel, vn laut! 
Ich bin unſterblich! | 
Schwinget, ſchwinget die gitig ‚, und eilet mir 
nad! 
Mir find unſterblich -; 


| 86. 
6) Die. Homme. 
Ni: Hymne if griehifhen Urfprungs, und bezeich⸗ 


nete einen Lobgejang auf eine Gottheit, der, vorzüglich 
bei Opferfeften, mit Inſtrumentalbegleitung vorgetragen wur⸗ 
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de "Ste Hat, als: Inrifches Product, Leinen befondern, 
von der Ode wefentlich verfchledenen, Kharkter, - fondern ift 
vielmehr eine Untergattung der Dde, nur mit der Bes 
iehung des dargeſtellten fubjectiven Gefühle anf ein bes 
ſtimmtesObject. Denun wenn die Ode im Allgemeinen 
neden als unendlich gefuͤhlten Gegenſtand idealiſch darſtellen 
kann; for iſt das Object der Hymne enrweber Gott ſelbſt, 
oder ein aflegorifches. und als Gottheit perſonifi— 
tirtes (4. Di Tugend, Natur), wenigftens ein durch die 
‚ Därftellung aus der. Reihe des Endlichen heransgehobenes und 
nad) feiner hoͤhern idealiſchen Kraft: gefelertes Weſen (3. B. 
‚die Sonne 2c.) -- In Hinſicht auf dem lyriſchen Schwung 
sand die- Kraft der Darftölung, trägt der Hymne mit der Ode 
daſſelbe Kolorit. Belde find die hoͤch ſten Formen der Iyris 
ſchen Dichtkunſt, und in beiden hängt die Höhe des Schwuns 
ges und die Fülle der Darftellung nicht ſowohl von; dem vers . 
ſinnlichten Dsjecte, als von der i: wividuellen — ur 
und Begeiſterung des Dichters — 


Koͤnnte, nach der Mehrheit der vorhandenen Meiſter⸗ 

* ſtuͤcke, der Hymne eine charakteriſtiſche Verſchiedenheit von der 

Ode beigelegt werben; fo wäre es die, daß in der Ode der Kontraft 

des Endlichen zu dem Idealiſchen noch ftärker ausgefprochen wird, 

als. in der Hymne, im welcher der Abſtand zwiſchen beiden 

zwar ebenfalls verfinnliht, . aber mehr als in harmoni—⸗ 
ſch em Bieihgewüte denn im Kontrafte, erfcheint. 


da die oymne an ſi ch eine Untergattung der Dde ift; 
fo darf es wicht befremden, daß nicht felten ſelbſt von Klaſ⸗ 
ſikern die Benennung beider wechfsisweife gebraucht 
wird. | 


7 
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‚Die Heiligen Urkunden. der Hebraͤer, befonbers die 
Pſalmenſammlung, find reich an: erhabenen Kymnen. 
— Aus dem griechiſchen Alterthume erbielten ſich die 
(ſogenannten) homeriſchen Hymnen, und Pie..fpäs 
teen vom Kallimachus, Prokles und Klean⸗ 
thes. — Einige Oden des Horaz laſſen ſich eben⸗ 
falls hlerher rechnen. — Unter den Italienern: 
Taſſo, Menzini ze.t unter den Franzoſen: J. B. 

—Roufſeau 20.5 unter dein Britten; Thomſon, 
Gray, Akenſide ꝛc.; unter den Teutſchen: Opitz, 
v. Kleiſt, Klopſtock, J. A. Kramer, Wie⸗ 
land, Lavater, Br. Leop. Gr zu Stobberg, 
Blum, v Herder, Kofegarten, Kretſch⸗ 
mann, Voß u. a. | 1— 


Als Veifpiel diene die 


Symne an die Sonne: i 
von 
3 8% Gr zu Stolberg. 


. Sonne, bir jauchset, bei deinem Erwachen, der Erds 
| feeis entgegen, 

Dir das Wogengerdufch des erdumgärtenden Meeres! 
FgFliehend roller der Wagen der Nacht, in nichtige Wolfen 
Eingehuͤllt, und ſchwindet hinab in die fchauernde Tiefe» 

Segnend ſtrahlſt du berauf,- und braͤutlich kraͤnzet die 
| Erde 
Dir die ER Schlafen mit thauendem Vurpurge⸗ 
woͤlke. 
Alles freuet ſich dein! in ſchimmernde Feuergewande 
Kleldeſt du den Himmel, die Erd’ und die Fluthen bes 
Meeres! 
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Siehe, du leiteſt am rofigen Gaͤngelbande den jungen 


Freundlichen Tag; er huͤllt fi in deine Gaffrangemande; 


Aber, wie wachſen fo ſchnell die Kräfte des himmliſchen 

Juͤnglings! 

Feuriger Bi er, er greift nach deinem firablenden Kds 
er, 

— fchon ſchnellt er vom goldenen Bogen flammende 
Pfeile! 


| — Himmliſcher, nicht! und ſoll dein Bogen ertönen, 
D, fo richte dein furchebares Gefchoß auf des Decans 


Slutben, 


Auf der ſaceichten Alpen herunter ſchmelzende Gipfel, 


Und auf ſandige Wuͤſten, die Loͤwen und Tiger durch⸗ 
irren! 

Zuͤrne, Himmliſcher, nicht! Dir flehen der Voͤgel Ge⸗ 
ſaͤnge; 

Die der fdufelnde Wald, und dir die duftende Blume, 

Wolleſt nicht dDesämehenden Zephyrs Flügel verfengen! 

Wolleſt nicht austrinten das Labfal kuͤhlender Quellen! 


Wolleſt vom zarten Grdschen den kruͤmmenden Tropfen 


nicht nehmen! 


Sonne; lächle der Erd’, und geuß aus frablender 

Urne J 

Leben auf die Natur! Du daß die Fülle des Lebens! 

Shöpfek, näher dem Himmel, aus himmliſchen Quellen, 
und dürfieft 


— nimmet! Als Gott, mit ſeiner Allmacht um⸗ 


gürtet, 


— Wie mit güetendem Schlauch ein Scmann, Gonnen das 


| binwarf, | 

Milllynen auf einmal, jede mit Erden befrdnzet, 

Rief er, Sonnen, euch zu: verbreitet Peben und Wärme 

Auf die dirftigen Erden! Erbarmt euch der Dürßenden, 
daß ich 
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Mich am großen Abend des Himmels euer erbarme ! 
Alſo vief er. Gedenk de, o Strablende! rüber 
Oder fpdter fommt der große Abend des Himmels, 
u Da ine alle, zahlloſes Heer von mächtigen Gonnen, 
Werdet, wie Muͤcken am Sommerabend, in Teiche fich 
fürsen, j 
Mit erbleichenden Strablen herunterfallen vom Himmel! 
Euer harren Gottes Gerichte! Gottes Erbarmung! 
Waͤhne nicht zu vergebn! Der große Geber des Lebens 
Wird gefollne Müden, gefaline ‚Sonnen, in neues 
geben rufen. Wie du auf fihwdrmende Mücken herab⸗ 
| ſchauſt, 
Schaut er ewig herab auf alle teziiende Himmel! 


87. 
7) Die Dithyrambe. 


Die Dithyrambe iſt griechiſchen Urſprungs und eine fpes 
cielle Hymne, naͤmlich ſeine Hymnemit beſtimmtem Ob— 
jeete des Bacchus als Gottheit. Sie war, ihrem Les 
ſprunge nach, der Ausbruch einer trunkenen Begeiſte⸗ 
rung und ward bei den Griechen zu einem gefch » und regel⸗ 
loſen Tanze geſungen. Dieſe Regelloſigkeit zeigte ſich auch 
in ihrem Inhalte und Sylbenmaaſe, in der Kühnpeit der 
Dilder und in der Ungebundenheit, mit welder der Dichter 
fogar die. Sprache: behandelte. (Von den Alten Haben fich 
keine Ditdyramben erhalten, wenn nicht die dreizehnte 
olympifche Ode des Pindar, und von Bora die beiden 
— Buch 2, 19. Buch 3, ‚25 hieher gepören, = 
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Die Wiedererweckung der Dithyrambe von neuern Dich⸗ 
tern konnte alſo nicht ganz den Anſtrich des griechiſchen Los 
kale erhalten, Soll fie noch unter aͤſthetlſchen Geſetzen ſte⸗ 
benz fo darf fie zwar die Formen eines beuimmten Metrums 
überfchreiten, und fih mit Willkuͤhr, un) feloft ohne ins 
nere nothwendige Folge des dargeftellten Gefuͤhls bewegen, 
das die durch den Wein bewirkte Begeiſterung fhildert; ‘aber 
fie darf weder gegen die Korrectheit noch gegen die Schons 
heit (überhaupt alfo nicht gegen das Geſetz der Form) abs 
ſichtlich verftoßen, und muß felbft in der freieften Bewe⸗ 
gung die Spuren äfthetifher Einheit in ſich erkennen 
laffen, denn nicht die wirkliche Trunfenheit, fondern 
das Wonnefühl, mit welchen der Wein den Menfchen durchs 
firöme und feine Gefühle in eine eraltirte Stimmung bringt, 
muß der herrſchende Grundton des Dichters bei der Producis 
rung der Dithyrambe feyn. 


Vergl. über die Dithyrambe: Pörfchke, Gedanken 
über die Phil, des Schönen, Th.2, S. 53. — 
Literaturbriefe, Tb. 21, ©. 9. — Her 
der’d Fragmente über t. Literatur, Th. 2, ©. 
298 fe — C. Schreiber im Freimäthigen 
vom S. 1804, St. 39 und 40. — Unter den neuern 
Dichtern hat Willamow bie ſtuͤrmiſchſten Dithyramben 
geſchrieben. Milder und regelmäßiger find die von 
Blum, Voß, Schiller u. a. 


Als Beifpiel ; 
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Dithyrambe, von Schiller. 


Nimmer, das glaubt mig, 
Erfcheinen die Götter, 
immer aleln. 
Kaum daß ich Bacchus den luſtigen habe, 
Kommt auch fehon Amor, der lachelnde Knabe, 
Phoͤbus der Herrliche finder fih ein, 
Sie nahen, fie Eommen 
Die Himmliſchen alle, 
Mit Göttern erfuͤllt fich 
Die irdiiche Halle. 


East, wie bewirth' Ich, 
Der Erdegebohene, 
Himmliſchen Ehor? | 
Schenker mie euer unfterbliches Leben, 
Götter! Was fann euch der Sterbliche geben? 
Hebet zu euerm Olymp mich empor. 

Die Freude, fie wohnt nur 

In Zupiters Saale, 

O fület mit Nektar, 

D reiht mir die Schafe, 


Reich ihm die Schale! — 
Schenke dem Dichter re 
Hebe nur ein. m 
Ken’ ihm die Augen mit himmliſchem Thaue, 
Daß er den Styr, den verhaßten, nicht fihaue, 
Einer der Unfern ſich dünfe zu ſeyn. 

Sie rauſchet, fie perlet, 

Die himmliſche Quelle, 

Der Bujen wird ruhig, 

Das Auge wird helle. 


. Dihtbunfs 2° 81 


T 4 ı 32 er f 88, 
u; a m D04 Soartt 


EZ ——— 


Dar. g Gparatier bes Sonetts iſt chriſch; denn es ſtellt eis 
Gefuͤhl und zwar ein beſtimmtes Gefühl dar, „ Da, die 


Eigenthuͤmlichkeit des Sonetts hauptſaͤchlich auf einem 
ſeſt beſtimmten Mechanismus des Techniſchen feiner Form 


beruht, und der Umfang dieſer Form klein und beſchrankt 
iſt; ſo muß die äußere Darfiellung dis Sounetts, als 
eines aͤſthetiſchen Ganzen, ſo weit als moͤglich vollendet, ‚fon, 
wenn anders die Form. ein teines Wohlgefallen am ihr I 
bewirken foll; .. 

Das Geſuͤhl der Liebe, na ie ganzen Innigkeit 
und Zartheit, mehr mic ſanſten, als mit ſtaͤrkern Farben 
aufgetragen, ift der Grundton des Sonetts; doch verfchmilzt 


in mehrern Sonetten das Gefühl in ‚die verwandten Gefühle 


der Freundſchaft, der perfonlichen Anhaͤnglichkeit, und der 


es Geier lite Empfindungen j. 


Me RE 


| 2 urfprünglihe Me ea * Außen Form des 
Sonetts beſteht in vierzehn gleih langen Verſen, (zwei 
Quadrains und zwei Terzetts,) wovon die erften acht in zwei 
vierzeilige Strophen, die legten ſechs in zwei dreizellige 
Strophen eingetheilt ſind. In den erſten zwei Strophen 
wechſeln nur zwei Reime, und vier männliche mit vier weib⸗ 


lichen Endſylben ab. In den fechs folgenden Zeilen gehören 


wieder drei Zeilen maͤnnlichen Reimen, und drei Zeilen weib⸗ 

lihen Neimen an. Am Schluſſe jedes Quadrains und Ters 

zetts foll jedesmal ein poetiſcher Gedanke gefchlofien feyn, — 
IL, 5 
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Das Sonett iſt italieniſchen Urfprungs, erhielt aber 
zuerſt duch Petrarca’s (118) Sonette eine weitere 
Verbreitung. Nicht nur daß feine Sonette in die mei len 
Eultivirten Sprachen Überfegt wurden; feine Landsleute und. 
die Auständer ahmten auch ihn am melften nad. Seriännt 
zu werden verdienen bei dem Anbaue des Sonetts unter den 
Staltenern: Taſſo; unter den Spaniern: Bofs 
can, Mendoza, de Hertera, Ulloaz unter den 
Sranzofen: (ſchon bei den provenzelifhen Did» 
tern bekannt) Melin de St. Gelals, du Bellay, 
Guy de Tours, Henault 10.5 unter den Britten: 
Sihakesſpear, Milton 25 unter den Teutſchen: 
Wedherlin, Opitz, Flemming, Gryhius, Lohn» 
flein, Hofmannsmwaldan u. a — Im Jahre 1765 
belebte fir Weftermann wieder. Ihm folgten Fr. Schmit, 
Dürger, Schiebeler, A. W. Schlegel, Manfo 
u.a. In den neueften Zeiten wurde die poetifche Literatur 
mit Sonetten, zum Nachtpeile der andern poetiſchen Formen 
und des Sonetts felbft, beinahe uͤberſchwemmt; auch fcheint 
der neuere Werfuh, Sonette mit blos wirklichen Ends 
ſylben zu dichten, der Form zu viel Monotonle zu geben. 


VBergl. Manfo, in den Nachtr. zu Gulzer, IT 
4 8 148 fl. und Bouterwecks Geſchichte der 
Moefie und Beredſamkeit, Th. ı, ©. 144 ff. 


Als Probe des ſich verisvenden Geſchmacke ſtehe zu⸗ 
erſt ein 


* 
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Sonett von Hofmannswaldau. 


Amanda, lleblles Kind, du Bruſtlatz kalter Herzen, 
Der Liebe Feuerzeug, Goldſchachtel, edle Zier; 

Der Seufzer Blafebalg, der Thraͤnen Loͤſchpapier, 
Sandbuͤchſe meiner Pein und Baumdl meiner Schmerzen. 


Du Spetfe meiner Luft, du Flamme meiner Kerzen, 
Schlafitähtchen meiner Kuh, ber Phantafie Kipfier, 


E Des Mundes Alicant, der Augen Luftrevier, 


Der Komplimente Sig, du Melfierin im Scherzen. 


Der Tugend Quodlibet, Kalender meiner Zelt, 
Du tiefer Abgrund du, vol taujend guter Morgen, 
Der Zunden Honigfelm des Herzens Mareipan, 


- Du kraͤftig Hlmmelbrod, du Quell der Seligkeit, 
Hnd wie man fonften dich, -mein: Kind, befchreiben kanns 
Lichtputze meiner Noth und blederwiſch der Sorgen. 


Sonett von Sqhiebeler. 


Du foderſt ein Sonett von mir; 
Dn weißt, wie ſchwer Ich dieſes finde, 
-Darum, du loſe Rofalinde, 
Verſprichſt du einen Kuß dafle, 


Bas ik, um einen Kuß von die, 
Das ſich Myrtill nicht unterKände? 
Ich glaube fa, ich uͤberwinde; 
Sieh, zwei Quadrains ſtehn ja ſchon hier, 
59 
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Auf einmal hört es auf zu fließen. 
Nun werd’ ich doch versagen muͤſſen! 
Doch nein, bier if ſchon ein Terzett. 


Nun beb' ich doch — — wie werd? Ich fehließen?, 
Komm, Roſalinde, Tab dic) kuͤſſen! 
Hier, Schöne, haſt du dein Sonett! 


Auf die Morgentöthe, 
| U von 
Buͤrger. IR: 


Wann bie goldne Frühe, neu gebohren, 
Am Dlomp mein matter Blick erfchaut, 
Dann erblaff’ ih, mein’ und ſeufze laut: 
» Dort im Slanze wohnt, die ich verloren? - - 


la 


Grauer Tithon, du empfaͤngſt Auroren 
Froh aufs neu, ſobald der Abend thaut, 
Aber ih umarm' er meine Braut 
An den Schattenlandes ſchwarzen Thoren! 


Tithon, deines Alters Dämmerung 
Mildert mit dem Strahl der Rojenftiene , 
Deine Göttin, ewig ſchoͤn und’ jun; 


⸗ I, ne 
h ’ 19 3 


Aber Inte erlofchen die Geftiene, 
Sank der Tag in öde Finſterniß, 
Als ſich Molly. dlefer Welt entriß. 


x Ei 
" r 


An Bürger, von 1. ®. Salegei. 


Süßer Sänger willt du mie vertrauen, 
Wo ſie wohnt, die dein Geſang erhebt? 
Wo ſie wandelt, wo ihr Odem webt, 
Muß Gedeihn und Luſt die Flur bethauen. 


Wie? du winkſt mir, da hinauf zu ſchauen, 
Mo der Feiertanz der Sterne ſchwebt? 
Die im Licde Tieblich blüht und lebt, 
Weilt fie fchon auf Paradiefesauen? 


Sänger, deine Müb wird doch belehnt. 
Einfam klagſt du nicht am Grabeshügel, 
Jedem Laute gabfi du Serapböflügel. 


Wo bei Laura deine Molly wohnt, — ' 
Hören beide zart, wie Tauben girren, 
Durch die Amaranthenlaub' ihn irren. 


Laura’s Thränen, nah Petrarca, 
von | 
A. W. Schlegel. 


Ich ſah der hoͤchſten Schoͤuheit zarte Bluͤthe, 
Den Reiz, der meine Sinne fo verwirrt, 
Daß alles font mie Traum und Schatten wird, 
Gepaaet mit Seelenhuld und Engelgüte, 


Und ſah, von ſtummer Wehmuth nie beraufcht, 
Ihr helles Aug’ im Thau der Thraͤnen ſchwimmen; 
Ah, Wald und Waldftrom Hätte wohl geraufcht, 
Bei ihren Reden, ihren Klageſtimmen! 
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Denn Welsbeit, Seelenadel, Lieb’ und Gram 
Verbanden da harmoniſch ſich zu Weiſen, 
Die nimmer noch die Welt ſo ſuͤß vernahm. 


Es hallte nach in allen Himmelskreiſen; | 
Es fäufelte fein Blatt am Buſch und Baum, 
Mur Melodie durchfioß der Lüfte Raum. 


89. 
9) Endreime Cbouts rimes). 


Au⸗ dem Sonette entſprangen die Endreime bei den Frans 
jofen gegen die Mitte des ſiebenzehnten Jahthunderts. Ihr 
Erfinder war Dulot, Die fogenannte Endereime werden in 
der Form des Sonetts gegeben, daher fie aud) Sonnet en 
blanc heißen. Sie geboren zu den poetifhen Bpieles 
reiten, die aber, wenn det Diditer eine höhere Gewandts 
heit des Geiſtes befegt, auf einen Augenblick Intereſſe erres 
gen koͤnnen. — Bei diefen Gedichten giebt ein Andrer dem 
Dichter die Reime nach einer ganz willkuͤhrlichen Zufammens 
ftellung, wobei abfichrlich die Berwandefhaft und Achns 
lihkeir der Begriffe in den gewählten Endfyiden 
vermieden wird. Diefe aufgegebenen Endfplben muß nun 
der Dichter zu einem poetiſchen Ganzen ausbilden, indem er 
die Anfänge der Zeiten erfindet, welche durch jene Sylben 

geſchloſſen werden. | 


Inter den Teutfchen It dieſe poetifche Form, welche bei 
den Franzoſen vielen Beifall fand, nicht mit Erfolg anges 
bauet werden. Unter den beſſern Dichtern verſuchte es Got⸗ 
ter, von dem das nachſolgende Beiſpiel iſt, zu welchem 
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ihhm eine Dame die Reime gab, auf welche ‚er dann bie 
dichteriſche Kompofition ſelbſt anwandte. 


| Sie felöß-in Endreimen von ihrer Wahl. 


Gefuͤhlvoll weilt fie bald am traulichen Klavler; 

Bald zaubert fie der Liebesgͤttin Buͤſte, 

( Ihr Ebenbild!) Bald eine file Kuͤſte, 

Den Abdruc ihres Herzens, aufs Papier. 

Ihr Hut faht mehr Verſtand, als mander Doctor» Hut, 

Lebrreicher if ide Mund, ald alle Büähers Schraͤnke; 

Sich ſelbſt genug, ſieht fie mit faltem Blut 

Der Eqchmeichler Huldisung, des Neides Heine Ranke. 

In allem, was fie tbut, in Anfand, Gang und Gruß 

Herrſcht Seele. Neben ihr, was find die meifen Weiber? 

> Gern ſagt' ichs laut; doch Wahrheit macht Verdrußb:) 
Orsantſirte —— 


90, 
wo) Das Madelsal. 


Das Mapdrigal gehöre mit den bilden folgenden. poetifchen 
Formen, dem Rondeau nnd Triolet, zur lyriſchen 
Poeſie, weil in ihnen, wie in dem Gonette, nur Ein vorherr⸗ 
ſchendes Gefühl ausgedruͤckt und dargeftellt wird, Die Darftels 
fung deffelben ift aber, wie bei dem Sonette, an einen bes 
ſtimmten Mechanismus der äußern Zorm gebuns 
den, an welchen iht poetiſcher Charakter erkannt wird. Sie 
waren im Ganzen ehemals gewoͤhnlicher, als itzt, und koͤn⸗ 
nen ſaͤmmtlich, als ſanft verhallende Töne des Gefuͤhls und 
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leichte Spiele des Wiges, wohl ein momentanes Intereſſe 
erregen, aber keinen ‚bleibenden Eindruck hervorbringen. 


Der ehemals genau befiimmte Mehanismus in der Zahl 
der Zeilen ift beim Madrigal, Bas urſptuͤnglich nie uns 
ter ſechs, und nie über eilf Zeilen lang war, die aus 
Verfen von ungleicher Laͤnge keftanden, ganz durchbrochen wor⸗ 
den, fo daß man alle kleinere Iyrifhe Producte, 
die weder Sonett, noch Nondeau, noch Triolet find,, und 
in denen Zartheit: des Gefuͤhls, Feinheit der Wendungen und 
leicht tandelnder Wis . wird⸗ mit dieſem Namen 
——— 7 | 


e 


Das Madrigal ward von den frühern italieniſchen 
(Perrarca, Teffo) und frangofifhen (Mons 

trenil ꝛc.) Dichtern angebaut. Unter den Teutfchen 
von Hagedorn, Goͤtz, J. ©, Jacobi, Goͤthe, 
Voß, Manſo u. m 


Beifpiele ; 


on 3 U 
Der Wetiſttelt,— von v. patedorn. 


F Mein — cap mein Bein: 
204, Die wollemfich entzwein. 
Ä ‚ D5 ich den Zwiſt endſchelde, 
Wird noch die Frage fepn. = 
Ich fuche mich durch beide 
ei Stillen zu erfreun. 
Sle giebeimie größere Freude, 
Doch oͤftre giebt der Wein. 
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gl ur 
11) Das Rondeau und: Zriolet, 
Das Kondeau iſt eine poetifche Tändelei, wo In jeder 
@trophe nur zwei Reime abwechfelnd vorfommen, bie erfte 
Zeile nad) der dritten wiederhohlt wird, und das Refrain 
die erſten zwei Zeilen wiederhohlt, die von dem Refrain 
durch fuͤnf Zwiſchenzeilen getrennt ſind. — Am bekannteſten 
IR die Empfindung des Frühlings, von Hayes 
dorn: „Du Schmelz der bunten Wiefen 1.“ 


Das Triolet iſt bie abgefürzte Form bes Rondeau, 
und blos auf acht Zeilen befchränft, in denen nach der drit⸗ 
ten Ziele die erfte, und nach der fechften die erfte 'und die 
zweite Zeile wiederhohle werden, : Doc haben fi neuere 
Dichter auch hierin Ausnahmen erlaubt. — Die beften 
Producte diefer Art find von Hagedorn, Goͤthe, Tied⸗ 
98, Schmidt u.a, 


Triolet von Tiedge. 


Fließ' hinab, mein ffilles Leben! | 
Hier ift nicht das Thal der Ruh. | . 
Truͤb' und fchleichend zitterft du, | 
Don Cyopreſſennacht umgeben, 

Deinem Wafferfalle zu. 

Fließ, o Rich hinab, mein Leben, 
Wo die Gegnungen der Rubh | 
um ein filflees Ufer fchweben ! 
Fließ, io fiieß hinab, mein Leben, 
Dort, wie KIN! was zoͤgerſt du? 


——t — — — — —— — 
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Die flaͤchtige Freude, von Schmidt. 


Die Freude fllest wohl über Thal und Hügel, 
Und nirgends bleibt der luft'gen Goble Spur! 
Die Freude Atebt wohl über Thal und Hügel, 
Kein Locken bemmt die almmer Taffen Fluͤgel, 
Sein Goldpalaſt und Feine Nofenflur, 

Kur Maßigkeit, nur Weisheit if Ihe Zuͤgel. 
D merkt euch das, ihr Ebhne der Natur! 
Die Freude. ftsbt wohl Über Thal und Hügel, 
Und nirgends, bleibt der Iuft'gen Sohle Spur! 


92. 
2)Die Rbapfobie. 


Der Charakter der Rhapſodie iſt ſtarke Verſinnlichung 
und Darſtellung fubjestiver Gefühle, mo aber entweder der 
bargeftellte. Gegenftand, wegen feiner Unermeßlichkeit und 
wegen der zu flarken Bewegung des Gefühls, nicht völlig 
erfchöpft und ausgeführt, oder wo fein beflimmtes Metrum 
in der aͤußern Form der Darftellung feflgehalten wird, — 
Hoher Inrifher Schwung, ber fih dem Schwunge der DObe 
nähert, bei eitter der Dithyrambe ähnlichen Freiheit in Be⸗ 
Handlung des Stoffes und in der Erfindung der äußern Form, 


feheinen die, von den vorhandenen gelungenen Muftern abs, 


ftrahirten, Grundzüge der Rhapſodie zu ſeyn. — In Kos 
fegartens Poeſieen find mehrere trefflihe ARhapfodieen, bes 
fonders die an die untergehende Sonne, (Th-1, ©. 
224 f,), welche zur zweiten Art gehört, — 
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Zur erſten Art gehoͤrt das 
Algemeine Gebet, von Ramler, 
‚ eine Rhapſobie. | 


zu die EMS mein Geſang, o ewige Quelle des 


Lebens! 
O du, von den Lippen danfjagender Welfen Jehova ge⸗ 
gruͤßet, 
und Dromazes, und. Gott! gleich groß im Tropfen des 
Thaues, 
Der hier vom Graſe rollt; gleich groß in der Sonne, die 
raſtlos 
Rund ur fich an goldenen Seilen gluͤckſelige Welten herum⸗ 
führt; 
Sm Wurme, der Einen behdubeten Erntetag lebt, und 
Im Eherub, S 
Der alle Naturen durchforfiht ſelt feiner undenklichen Ju⸗ 
gend, 


Und viele Glieder Bereits an der Kette bee Weſen vers 
knuͤpft fiebt, 

Er ſelbſt der oberſte, doch in deiner Größe verfinket, 

Wie fol ich in menfchlicher Rede den Kindern der Erde 
dich nennen?) 

D deines unendlichen Weltraums allbelebende Fülle! — — 

Mit. En verſenkt fih in Ihn mein Geiſt in den 
Zempein bee Walder, | 

Auf himmelanfrebenden Zelfen, am Rande ber braufenden 

| Ziefe: 

Und o! mie verſchwiudet mir dann die ſinnliche Freude! 
wie werden 

Mir alle Beglerden erhoͤht! — Du Weltgeiſt, bier fich” ich 
verloren 

Auf einem Staube des Ganzen, und breite die Hande y zu 
- bir aus: 
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Erhaltſt du, mann einſt Dies‘ zarte @pnuebe «des. Feibed fich 


aufiöft, 


Ein boͤberes Antheil von mir, fo ſoll die Bewunderung 


deiner 


Mein langes Geſchaſte verblelben, mein langer Ge⸗ 


fang! .... 


-. 


Zur jweiten Art gehört der 


Greipeitsgefang aus dem. swwanzigften 
Jahrhunderte 


| von 
Sr. Leop. Sr. zu Stolberg, 


Sonne, du-fdumf! 
Sonne, du fdumfi! 
Meilen dich kuͤhlende 
MWogen ded Meeres? 


Sonne, du. fdumf! : 


Komm herauf zu uns! E ig 
Dein ein freies Volk! 
Wende deine Feuerblicke 

Bon den GSklavenvölfern ab! 


» Komm herauf zu undl..E8 barret - 


Dein ein freies Volk! 
Giche,, fie kommt! . 
Siehe, fie kommt! 
Sie vergüldet die Nerge, on 
Eile röthet den Hain, 
Und filbern rauſchet der Strom in das fingre Thal! 


Wir faben dich einfl, ! 
Kaufsbender Strom, 
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Mitten im fiehenben Laufe gehemmt! 

Bebend und bvbleich, 

Wehend das Haar, 
Stuͤrzte der Thrannen Flucht 
Sich in deine wilden Welle 4 
Sn die Felſenwaͤhjenden Wellen“ / N 
Stuͤrzten ſich die Freien nach; 
Ganfter wallten deine Wellen! 
Der Torannen Roſſe Blut, 
Der Thrannen Anechte Blut; \. 

Der Tyrannen Blut - ini = 

. Der Torannen Bi ni. 

‚ Särbte deine blauen Wellen, v2: 
Deine Gehfenälgenben DER.) Hr 

Das Shltfbiatt el 
Und die Weide von der Erſchlagnen Butt. u, 
Um den krauſen Dornſtrauch micelte fich das Gewand 
Der Todten, wirrte ſich in ihm, der. Todten gar 


Nicht Einer’ ehtrann‘ " I gig 
Bon der Sklaven Heer! 
Wie der Sturm —A wine 
Quellen des Thales bedeuͤt/ u ee 
So bededt lang und 8— —* N 2 
Des Sklavenheeres Leichnam! LIION ee) Freue 


Die Heerde floh. en nah 
und duͤrſtend das Roß vom bfutigen . Strom. 

Kein Gobn des Waldes nahte ſich ihm; 

Nur der Rabe trank, und der, Adler, und der Wolf! 


Anf Bergen erſchol der Sieoer Gelang, 
Und rollte freudige Donner ins Thal, | 
Gefänge der Jungfrauen tönten darein: 
So flöten Nachtigallen 
Beim Felſenquelli TE 
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Hoch fchwingt, tief ſchwingt, * fish: umher 
Der Adler des Geſangs! 
In Blutgefilden weilen Geier unten —— denn wir ſieg⸗ 
ten oft. - 
Er eilet, er ellet, er ſchwebt — 
lieber der legten TIME mit Bee Zu! 


Es glühte der Mittag; es rann 
Heldenſchweis auf zertreines Gras; 
Kühlung des Waldes ummehte nur den Feind! 
Drei Stunden wanfte zwiſchen uns und ihnen der Steg, 
Wie röthlih die Saat wanket auf Huͤgein bin nnd her. 
Da brachen hervor neue Schaaren aus des Waldes Höp, 
Mit Waffengerds und.tautem Geſchrei! 
Langſam, wie des Dreanes Ebbe, 
Wich der Ftelen linkes Heer. * | 
Da fprengten bervor, J— 
Auf ſchaumenden Roffen, 
ie zuͤckende Bliize 
Zwei Jauglinge, Relſige binter Ihnen ber! 


En 


Wie der Rhein von jdben zelſen herab 
Seine Donner ſtuͤrzet und ewigen Schaum, 
Mit des Adlers Eile, des Meeres Schall, 

So die Heldenſchaar anf den erwa⸗ beind! 


Die Zünglinge fochten und ſanken dahin 
Den fchönen Tod, 
Den blutigen Tod, 
> - Den Freiheitstod! 
Keine feige Klag erichalle en de 
Bei der Helden-frübem Zt - 
Einer ihrer Väter wuͤnſchte | 
Mit der beißen Zünglingsthräne 
Sich ſchoͤnen, blutigen Freiheitstod! 


pt 


- 
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Sitternd kofen ins Sifbergemebe 
Der Harfe die Thrdnen der Sehnſucht Pb! 
Siehe, da fab er, 
Sn heiliger Stunde, 
Stenfeits Sahrbunderten 
Schlachten der Freiheit! 
Sah die Heldenentel fallen; 
D wie ſchlug fein Herz für Wonne! 
Seine heiße Thrane fürste 
In ber Harfe Silberſturm! 


Die Sonne wor geſunken; der Abend 
Kuͤhlte mir eöthenden Flügeln 
Den alten Rhein; 
Noch donnerte laut, noch bligte: die Schlacht! 
Von Zinnen des Himmels 
Schauten, durch purpurne Wolken, 
Hermann freudig, und Tell, 
Luther und Klopſtock freudig herab auf unfer Heer! 
Athmeten uns zu 
Feſten Entſchluß, 
Staͤrke der Goͤtter und teutſchen Muth! 


Die Felnde ſabn auf 
mit lechzenden Blicken 
Zur ſdumenden Dammerungz3 5 
Die Dämmerung kam ; | 
Sie wankten, fie wichen, 
Sie goſſen ſich aus uͤber's Geſild in venferater 2 
ir goſſen uns nach 
Mit teiefendem Schwerdt! 
Sie hofften, es würde fie huͤllen 

Im faltieen Mantel 

Die ſchwarze Nacht; 
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Siehe, da ging ihnen auf über’ — 
Der zuͤrnende Mond 
Blutig und voll; 
Derderbende Nacht, 
Hellig und hehr 
Dem freien Volke! Ä 
Mehr jedem Zeutichen, denn die Pam: der Gebun! 


Heilig und hehr, 


Wie in den Armen ber erröthenden Braut die fäße man! 
Auf Bergen erſcholl der GSiegergefang ! 


Der Helden Gefang! der Sreien Geſang! 


und rollte freudige Donner Ins Thal! 
Geſange der Jungſrauen toͤnten darein: 
So rauſchen Warferfälle 
Zum Donner des Meeres am Selfengehad’! 
Du biſt freit du Bif frett ; 
Teutſchland, frei! 
Stolz ſteheſt du da unter den Nationen um v6 ber ! 
Wie der Brocken ſtolz, wenn der Mörgenröthe Licht 
Seine Scheitel; roͤthet, noch feffer unter ihm Ä 
Liegen die Thale, und nur ddmmern die Gipfel um 
ihn ‚ber! F 
IR» FRAME ana. 
Wilfommen, Jahrhundert der Sreiheit! 
Großes Jahrhundert, willkommen! 
Du fchönke Tochrer der fpdtgebährenden Zeit! Ä 
Sie gebahr dich mit Schmerzen, und fprang ſtaunend aufs 


. Da gebohren war das machtige Kind! 


Zitternd nahm fie dich in den mütierlichen Arm! 
Ercudise Schauer rauſchten ihre Glieder hinab auf iht 


Gewand! 
— kühte fie deine Stirn, 


Und Prophezeibung — ihren Lippen, wie ein Strom: 


„Tochter, du nimm 5* deiner Mutter Sqmach 
Raͤchſt deiner Schweſtern weinenden Gram! 
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unwillig kruͤmmte ſich hinab ins Grab; 
Denn in Locken der Jugend boffte jede zu führer bein 
- | Schwert, 
Zu halten deine Wage, Vergelterin! 
Schon lachelſt du ſtolz an deiner Mutter Bruſt, 
Schon flammt dein blauer rolender Blick, 
Schon greifft du mich Fark an mit der garten Hand 
Bald tönen‘ um deine Wiege herum 
KWaffenserös und. der. Giener Geſaugl 
Du wichieft ſchnell auf! ich ſehe dich ſchon 
In fchöner weiblicher Rleſengeſtalt, 
Mit zückenden Wettern im vertilgenden ug, 
Mit wild Binfirömendem goldenen Haar ! 
Donner entrollen deinem Fußtritt, und es ſtuͤrzen dahig 
Die Throne, in die goldnen Trümmer Tykannen dahin! 
Du nießeft ‚aus mit blutiser Hand der Freiheit Strom! 
Er ergeußt ſich uͤber Teutichland; Segen blüht + y 
An feinen Ufern, wie Blumen an der Wieſe Que’... 


Nr Ei 


— a — 
B. Die didaetiſche Fotm der Poefte. 
Das Lebrgedicht: 


Her Charakter det didaetiſch en Form der Poeſie ift ide⸗ 
alifirte Darſtellung von Begriffen und Idern 
der Vernunft, mie denen beſtimmte Gefühle vers 
geſellſchaftet ſind, in der Toralicät einer. äfiber 
eifch vollendeten Form Der Sefihggpuner für dieſe 
Form der Porfie wird durchaus verfehlt, wenn man Des 
lehrung für ben Zweck derjelben hält, und durch bie Ein⸗ 
il 3 


{ 
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zwaͤngung allgemeiner Begriffe und Wahrheiten in’ein beſtimm⸗ 
tes Sylbenmaas die Forderungen an das Lehrgedicht als ers 
fuͤllt betrachtet; denn dann wuͤrde blos das Techniſche der 
Form, die Zufälligkeit des Metrums, die Grenzlinie 
zwiſchen dem ptoſaiſchen didactifhen Style und dem Lehcge⸗ 
dichte bilden. Der Profaiker muß allerdings im didacrifchen 
Style den dargeftellten Gegenftand etſchöpfend behandein, und 
nach feinen einzelnen Theilen logiſch zergliedert durchführen; 
dagegen verfinnnlicht der Dichter die ihm  vorichwebenden 
. Seen und verwandelt fie in die Tosalität eines Dils 
des, wodurch fie aus dem Gebiete der bloßen Erkenntniß 
herausgehoben und in die Sphäre der Phantaſie und des 
Gefuͤhls verſetzt werden. Nicht Belehrung alſo, fondern 
aͤſthetiſche Darſtellung gewiſſer Theile der Wiſſenſchaf⸗ 
ten oder Kuͤnſte, oder aller Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, oder 
des menſchlichen Daſeyns ſelbſt — inwiefern alle dieſe 
Stoffe aͤſthetiſch darſtellbar ſind — der Ausdruck der 
poetiſchen Anſicht der Welt, des menſchlichen Las 
bens und des Umfanges der menſchlichen Erkennt— 
niß, das iſt der Standpunct, aus welchem man die dis 
dactifche Poeſie betrachten und nach welchem man die einzels 
nen Producte derfelden als FRRBseNt de Batman beurcheis 
len muß, aus gaay, 

Am meifter nähert ſich die didactiſche Poeſte der lyri⸗ 
ſchen, weil die Ideen, welche den Stoff der- didactifchen 
Darjtellung enthalten, fo innig mit dem durch fie erwedten 
Gefühle verfhmotzen find, daß fie beide in der Form als 
unzertrentiiherbunden erſcheinen. Je mehr ſich die 
didactifche Poeſie der Pofa nähert und in bloße Kontempla⸗ 
tion, “ohne höhere Bewegung und“ Ruͤhrung des Gefuͤhls, 


— 
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ũbergehet; verirrt deſto weiter fie ſich von ihrem eigenthuͤm⸗ 
lichen Charakter. Deshalb muͤſſen auch alle dieſenigen Pro— 
duete, in welchen dieſe Verirrung getroffen wird, als miß— 
inngene aͤſthetiſche Formen betrachtet, und von dem 
Gebiete der Poeſie ausgeſchloſſen werden (3. B. Kaͤſt⸗ | 
ers Lchrgedihr über die Kometen) In dem 
Lehtgedichte muß alfo dag’ Sefüpl, das durch die reine Vers 
nunſtidee veranlaßt wurde, vorherrſchen, und deshalb kann 
zwar Ordnung, Folge und Zuſammenhang in demſelben fi yn, 
nie aber darf die Darftellung defielben den Anftrih einer jys 
ſtematiſchen Abhandlung oder einer ſchulgerechten Chrie ers 
balten, weil beides dem naturgemaͤßen Eesuſe des angereg⸗ 
ten Kl —— | 


>. Nur alſo ſolche Ideen der Vernunft, oder ſoſche Thel⸗ 
e der menſchliſchen Erkenntniß uͤberhaupt, mit denen ſich 
Gehuͤhle vetgefellſchoften koͤnnen, die alſo aͤſthetiſch darſtell⸗ 
Bar find, eigen ſich zum Objecte des Lehrgedichts, nicht 
ader Tpeile ber Logik, der‘ Grammatik u. ſ. w., Die nie 
dae Gefuͤhl erheben und die Phantafie begeiftern koͤnnen. 
Vielmehr werden die Ideen der practifhen Vernunft, 
Freiheit, Sittlichkeit, Tugend, Unſterblichkeit, Gottheit, 
das Weltall mit einem harmoniſchen Weltplane, die Schick⸗ 
ſale der Menſchheit und der Individuen untet der Leitung 
und Regierung eines allhei..gen Weſens, Ideen, die in der 
Seele felten vhne eine höhere Ruͤhrung des Gefühls zum Bes 
wußtſeyn gelangen, — dieſe Ideen werden, wegen ihres 
Zuſammenhanges mit den gelaͤutertſten und erhahenſten Ge⸗ 
fühlen, der poetifchen Darftellung und der freieften, lebens» 
vollſten Verſinnlichung am meiſten faͤhig ſeyn. 


Sa 
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Willkuͤhrlich iſt die Eintheilung des Lehrgedichts- In das 
philoſophiſche und fcientififche, da bei beiden allges 
meine Vernunftwahrheiten zum Grunde ‚liegen, und der. Uns 
terſchied nur zroifchen dem Hoͤhern und Köcften, in Hinficht 
auf die Zurüdführung allgemeiner Begriffe auf die hoͤchſten 
een der Vernunft überhaupt, ſtatt finden Fan. — Eben 
fo konnen die Satyre und die poetifhe Epiftel nice 
als Untertheile der didactifhen Porfie dargeftelit werren und 
noch weniger das —— 


vn. a eh: 

Dos Satyrifche im Lehrgedichte iſt aufällige Eis 
genfhaft, weil die Darfiellung practifher Ideen nach 
den VBerirrungen der menſchlichen Freiheit von 
denfelben blos in der Individualität des Dichters ihren 
Grund hat, und darf deshalb nicht .als eigenthuͤmlicher 
Charakter einer von dem Lehrgedichte, ‚der Are nach, vey⸗ 
ſchiednen poetifchen Form aufgeführt erſcheinen. Die, ho ra⸗ 
ziſchen Sermonen ſind an ſich Lehrgedichte mir fatys 
rijcher Haltung und Einkleidung, und verfinnlichen allgemeis 
ne Wahrheiten durch ben” Kontraft bes Ungereimten und Uns 
fietlichen mit denfelben. Die lachende Satyre hat aber ger 
woͤhnlich mehr poetifchen Charakter, , als. die ſtrenge (des 
Juvenahs und. Perfins), Die mehr esahfägn, als, poe⸗ 
tischen Gehalt u Rn 


9 sine 
6 5 


Eben fü if es zufaͤllig, wenn allgemeine Baprfeieg 
in Bi epiftolifhen Einkleidung auf, bie Verxhaͤltniſſe 
eines beſtimmten Individuums bezogen werden; - dein. bie 
poetiſche Epiitel, als iſolirte pperifhe Ferm, if, nach ben 
vorhandenen gelungenen Producten, weder augſchließend als 
Untergattung der didactiſchen, noch ausſchließend "als Un⸗ 
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tergattung der lyriſchen Form der Poeſie zu Betrachten. 
Schildert fie unmittelbar Gefühle in Beziehung auf ein 
beftimmtes Individuum; fo gehört fie der lyriſchen Poefle 
an; verfinnlicht fie aber allgemeine Wahrheiten, mit denen 
fih Gefühle vergefellfihaften, fo gehört fie zur didactifchen 
Poeſie mit dem zufälligen Merkmale der unmittelbaren 
Beziehung der darceftellten Ideen auf eine beftimmte Indivi⸗ 
dualitaͤt. 


Sehr richtig it Bouterwecks Urtheil (in ſ. Aeſthe⸗ 
tik, Th.2, ©. 371 fe) „Pope's Verſuch über 
den Menſchen entfernt ſich weit von der wahren Idee 
des Lehrgedichts durch den ſyſtematiſchen Zuſchnitt, und 
nähert ſich ihre nur durch die glückliche Auswahl der Ges 
danken, die wirklich ein poetifches Sintereffe haben, 
Ater Dvids Kunft zu fieben wird, als komiſches 
Lehkgedicht, noch Eomifcher durch die foftematifche Ord⸗ 
nung. Virgils Gedicht vom Landbau Äbertrifft ſchon 
durch feine unfyfkematifche Ordnung und wahrhaft poetis 
fhe Kompofition faſt alle uͤbrige ernfihaftere Lehrgedichte. 
Beſchreibungen und Digreſſionen aller "Art mäffen den 
Styl der Abhandlung aus dem Lehrgedichte fo weit vers 
fheuchen, daß durch die räfonnirenden und ummittelbar 
belehrenden Parthieen nur ein poetifches Gemäßls 
de in didactifher Form ausgeführt erfcheine, 
Melden thbeoretifhen oder practifhen Nu— 
‚Ben dieſes Semählde Haben kann, komme 
bei der äftbetifhen Schaͤtzung deffelben nice 
in, Betracht. Hätte Lucrez, als er den unpoe—⸗ 
tifhen Gedanken faßte, die "gefammte Philojophie 
Epikurs poetifh zu lehren, das Gefühl zu Nathe ges 
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zogen, das ihn bei der Ausführung elnzelner Theile 
feines Werkes leitete; fo würde fein Lehrgedicht das 
volllommenite feyn. Ein didactifhes Werk, mie der 
hoͤchſt elegante Landmann des Abbe Detilte kann ſehr 
viele Reize des Ausdruckes und der Diction haben, ohne 
darum ein Gedicht zu ſeyn.“ — Außer den hier ges 
nannten didactiſchen Dichtern gehören, hierher unter den 
Srieben: Hefiod, Empedoflesg, Aratus, 
Appian; unter den Römern: Columella; uns 
ter den Sranzofen: 8, Racine, Boileau, Bols 
taire, Dorat;z unter den Britten: Prior, 
Doung (Nachtgedanken), Akenfide, Hayley 105 
unter den Teutfhen: Opitz, Lichtwer (Rede 
ber Vernunft), Withof, v. Haller (Ewigkeit, Uts 
fprung des Uebels), v. Hagedorn, Duſch, Gels 
lert, Löwen, KEeffing, 3 A. Cramer, U; 
( Theodicee), Käftner, v. Creu;, Zachariaͤ, 
Siefefe, Wieland, v. Cronegf, Gleim (Hals 
ladat), Sucro, v. Alringer, Dverbed, v. 
Nicolay, Gotter, Brintmann, Fr. v, Kleif, 
Konz, Heydenrelch, Benkowitz, Manfo 
(Kunſt zu leben), Schiller (die Kuͤnſtler — und 
die meiſten feiner Gedichte), Tiedge (Urania — tein 
echtes didactifches Gedicht, wegen feines rein lyriſchen 
Tone), 8. Schreiber (Harmonia, oder das Reich 
der Tone — von diefem Lehrgedichte gilt daſſelbe), Bürts 
mann (Oſtens Moftenfhulen), Spalding u. a 


Als Beifpiel ſtehe Hier ein Fragment aus Tiedge’s 


Urania; 
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Ich war dem Tropfen Zelt entronnen; 
Und effen lag vor meinem Geiſte nun 
Der Deean, au deffen Ufer Sonnen, 
Wie ausgeworfne Kieiel, rubn. 
Die Milchbahn ſtreckte weit Durch unermeßne Fluren 
Die taufend Arme wundervoll hinaus: 
Dort drücte feine heilen Epuren 
Bermeilerder das Wandeln Gottet aus, 
Da blitzten, wie von Goͤtteridealen, 
unſterbliche Gedanfenftrahlen | 
In meinem tiefien Leben auf. 
Verklaͤrter ſchwebten Monde bin und Erden, 
Aus Schattenballen gingen fie berauf; 
zu Morgenfternen fah ih Aberditerne werden; 
Die Schatten blübten ſelbſt zu Lichtgefalten auf. 
Geftirne sonen dort in weit entfernten Gleiſen, 
Sie drangen bleich herauf mit ihren Nebelaun, 
Mie Geiter, Die aus Öden Lebenskreiſen 
Mac einer hellern Sonne ſchaun. 


Go ſchwang mein Beik fi auf sum Gottesdienf der | 


” Sphaͤren, 
Ha! welch ein Gottesdienſt der Nacht! und doch kein 
Gott? — 


Hei ienen flammenden Altdren 

Am Tempel der Natur! Hier iſt, bier waltet Gott! 
Sein Ddem weht durch dieſe Strablentaube ! 

Dort betet die Vernunft: Erhabener, du biſt! 
Biſt nabe dem befeelten Staube! | 
Ja, wenn den Heiligen die Grübelel vermißt: 

Dann finder abnend Ihn der Glaube, 

Der die Vernunft der Tugend if. 


Es fen fein Sott: und tobt find diefe Hmmeldflamm en ; 
Sie baben bin durch deine Nacht geblitzt; 
Und Truͤmmer baun den wuͤſten Thron zuſammen, 
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Auf welchem einfam nur und ſtumm dev Tod noch figt, 
Es fen kein Gott, von dem. die Welten ſtammen; 

Im Schoos des Zufalts I der Lichtiag aufgemacht ; 
Der weiſe Zufall rief in aller ihrer Pracht 

Die tauiend Gonnen hin in diefe Glansgefilde, 

Damit aus taufend Sonnen — Eine Nacht. 


Des Nichtſeyns große Nacht ſich blide7 


Und die Natur, die bolde Pflegerin, 

Auf deren Schoog mir einſt In Schlummer fallen, 
Ele fragt umſonſt: Woher? Wohln? — — 
Nein, Gottes Finger ſchrieb an diefe Aetherhaflen 
Mit heller Gternenihriit; Ich bint-- 

Es tt ein Gott! o laß ung niederfallen! 

Anbeten, tief anbeten laß uns ihn! 

Die Stufe feines Throns, die Erde, mo mir knien, 
Umſchwebt' die Nacht mit ihren Schauern ; 

And fie ergeeifen ung, mie das erhabne Trauern 
Der Sehnſucht, heiliger ihn anzubeten, ;ihn, 
Den Weltengeit, der, fih zum Wurme neigend, 
Den Wurm, mie feine Welten zahlt, 

Den Unerihaffenen, den jede Schöpfung ſchwelsend 
Dem Herzen nennet, dem er fehlt, 


Saoo ſind' ich denn im großen Weltenfrome, 

Wo Schöpfung fih an Schöpfung knüpft, 

Und im lebendigen Atome, 

Der, kaum geichn, im Lichtſtrahl häpfts 

Ein Gott bevolferte die unernichnen Welten 

Mit Geiſtern, angeſtrahlt yon feiner Goͤttlichkeitz 
Bor ihm iſt keine Zeit, uns gab er Kaum und Zelteng 
Er wandelt Kin dahin durch feine Ewigkeiten, 

Sein großer Schatten fällt duch das Gebiet der Zelt. 


Gs herrſcht fein unbeichränftes Malten 
Durch die Anendlichleit In aller Fraft des Eepnta 
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Gedanken Gottes find die hehren Weltgeſtalten; 
Gott iſt das AN, das AR iſt eins! 

Ihn preiftt dein Leben mehr, als alle Huldigungen 
Der ewigen Tatur, die kein Gedank' eemißt! 

D glaub’ es dir und den BVerficherungen 

Mon taufend Weiten, daß Gott if! 


Gey denn init Dunkelheit des Pilgers Pfad ums 
ſchleiert! 
Natur und Tugend, hin zur Gottheit fuͤhren ſie; 
Der Tugend öffnet fih das Reich der Harmonle. 
Gott it das Hobe Pied des Tempels, wo fie feiert, 
Und die Natur die Melodie. 


# 


Es if ein Gott! der Tugend verbürgendes Leben 
Verkuͤndigt ihn; fie wire nicht, märe fein Gott, 
hr ik das Wort der innigfien Weihe gegeben; 

Sie ſpricht es aus: Es iſt ein Gott! 


Sie zeuget laut, fie ruft es hinaus in die Ferne, 
Hinaus in die mit Welten umbluͤhete Stur. 
Es it ein Gott, antworton die ewigen Sterne 
Durch das Gewoͤlbe der Natur. 


Der ſtille Geiſt, der innerſte, ſeligſte Friede 
Vertraut dem Hain das bobe Geheimniß von Gott; 
Und leiſe ſpricht Im flötenden Nachtigallliede 
Der Haln ed nach: es iſt ein Gott! 


Der Erde Druck, die heillgen Uebel des Lebens 
Erhoͤhn den Geiſt, erbeben die Geele zu Gott; 

Die Tugend kampft, und forbert den Gieg nicht vergebensa 
Sie triumpblet: es iſt ein Gott! 


1 
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94. | 
c. Die epifhe Form der Poefle. 


Wenn das Drject der Darftellung in der lyriſchen Poefie 
ein menfhlihes Gefühl in feiner urfprünglihen Reinheit, 
Innigkeit und Stärke, und das Object der Darftellung in 
der didactiſchen Poefie eine VBernunftidee ift, mir weis 
cher ſich Gefühle vergefellihaften; fo beruht der Charakter der 
epiſchen Form der Pocfle darauf, ein Factum, ‚eine 
Handlung oder eine meuſchliche Individualität un 
ter einer idealifirten Umgebung und unter der Totalis 
tät einer äftyerifhen Form darzuftellen,. Die Sphäs 
ve der menſchlichen Freiheit, nicht aber wie fie rein 
biftorifh eriheint, ſondern mie die Aeußerungen der Freis 
beit auf das Gefühl wirken, und wie der Ausdruck des 
Gefuͤhls mir dem dargeftellten Objecte Cdem Factum oder 
Judividuum, welches das Gefühl erregte) in dee Dars 
| ftellung felbft aufs innigfte — iſt die Sphäre der 
epifhen Form der Poefie, 


Nine alle Facta ber Gefhichte, nicht alle Indie 
viduen unfers Gefehleits eignen fih, duch das Epiel 
ihrer Freiheit, zur epifhen Darftellung; } bios diejenigen 


+ Fonnen den Stoff zu einem eplihen Gedichte da bieten, wel⸗ 


che das Gefühl tief bervegen und rühren, | und melde, min 

Angemefjenheit zu diefer Erfhärterung der Gefühle, von der 

Phantafie in die Totalitaͤt Eines Bildes Yconcen, 

erirt werden Ponnen, das reines Mohigefallen erregt, 

und das Gefühl des Anfchauenden eben Ifo bewegt, wie es 
defien Phantafie in ein freies Spiel ſetzt. 
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Hier iſt alſo die Grenzlinie zwiſchen dem hiſtorlſchen 
(proſaiſchenſ) Style Eder, als ſolcher, ebenfalls unter dem 
Geſetze der Form ſtehet, und deſſen Grundſaͤtze in der Theos 
tie des Styls aufgeführe werden), und der epifchen. Form 
der Poeſie. Zu dem erflern gehört das ganze unermeßliche 
Gebiet von Facten und Individuen, die den Lmfang ber 
Univerfalgefhidte ausmachen; zur leßtern aber nur diejeni⸗ 
‚ gen Facta und Judividuen, welche äftherifch darftellbar 
find, die alio Grfühle erregen und von der Phantafie zur 
Totalitaͤt eines Bildes vereinigt werden kͤnnen. Der ets 
flere kennt fein höheres Geſetz, als das Geſetz der Wahr⸗ 
beit, dem felbft das Gefeß der Form untergeordnet ifts 
die letztere aber dealiſirt bie aͤſthetiſch darſtellbaren Ob⸗ 
jecte, und erhebt fie dadurch zur Totalitaͤt einer poetiſchen 
Form. Selbſt die wirklichen Begebenheiten und menſchli⸗ 
dien Individuen behandelt der Dichter nah dem Maasſtabe 
feiner ideale, und erkennt dabei fein anderes Geſetz an, als 
welches die productive Phantafie fih feibft in Hinſicht auf 
die Eptäre ihrer Darftellungen aufgiebt, und modurd fie 
fih ihrer unmiderftehlihen Wirkung auf das Gefühl verfis 
het. Der Dicgrer gebietet alfo mit der Kraft des beweg⸗ 
ten Gefühls und mit der Stärke der productiven Phantafie 
über dem biftorifhen Stoff für den Aftherifc - ı Zweck der ſchoͤ⸗ 
nen Form. Er fann die Schatten der Vergangenheit her⸗ 
aufſuͤhren und unter den magiſchen Spiegel feiner aͤſthetiſchen 
Bilder bringen; er kann de Degebenheiten der Gegenwart 
durch die idealifche Umkleidung für Gefühl und Phantafie vers 
ewigen; ja er kann felbft, durch die ihm einwohnende pros 
ductive Kraft, eine Vergangenheit und Gegenwart 
mit Ractis und Individuen bilden, die ‚nirgends anders, 
als in der Sphäre der Dichtung eriftisen, die aber nach der 
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Analogie der Wirklichkeit angekuͤndigt werden und unter idea⸗ 
Üsten Formen erſcheinen. 


Sogar abwärts von dem Menfhen kann der epifche 
Dichter die Sphäre der unbelebten und thierifhen Drganifas 
tionen, und aufwärts die Sphäre uͤberſinnlicher Weſen 
mit der Sphäre der Menfhheit in Wechſelwir— 
fung bringen, doch nicht um ihrer ſelbſt willen, fondern 
um die idealifirte Wirkſamkeit der menfhliden 
Freiheit in ihrer vollen Glorie darzuftellen. Denn abwaͤrts 
kann allerdings die Ihätigfeit der Freiheit durch die Wirs 
Eungen des Inſtinkts verfinnliche werden, und jaufs 
wärts kann die Verbindung des Wunderbaren und Uns 
begreiflichen mit dem Spiele der menfchlichen Freiheit die 
leßtere zu einer Höhe führen, die fie blos im der idealifchen 
Darftelung, nie aber in der Wirklichkeit, erreichen kann. 
Nur muß die productive Kraft des Dichters die Objecte zur 
aͤſthetiſchen Totalitaͤt zu gefialten vermögen; die Form, 
die er hervorbringe, muß idealifirt und zu der Einheit 
verbunden feyn, welche das Geſetz der Form von jedem Pros 
ducte verlangt, das ſich als aͤſthetiſch anfündige. — Nice 
aljo der Hiſtoriker, fondern der Aefthetiker iſt Nichter des 
erifhen Dichters; er erfcheint nicht vor dem Tribunale der 
Wiſſenſchaft und Wahrheit, fondern vor dem Forum der 
Zunft und der idealiſchen Kompofitien. 


Unter allen epifhen Formen fichet die Epopde (das 
Heldengedicht) oben an. Ihr nähere fih die Romanze 
am meiften, da diefe das Factum und die Individuen der 
Darſtellung im ganzen Glanze der Iprifhen Bewegung aufs 
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fuͤhrt, und die idealiſirte Darſtellung der Facten und Indivi⸗ 
duen um ſo ſtaͤrker wirkt, je inniger das Gefuͤhl iſt, dag 
ſich in der freien Wirkſamkeit der Individuen verklaͤtt, und 
je färker dafjelbe den Anfchauenden feffelt, 


Mit tiefer Sachkenntniß — nur aber vieleicht mit zu dies 
ler Vorliebe für den Epos, auf Koften der andern poes 
tiſchen Formen — erklaͤrt ſich Bouterweck, Aeſthe⸗ 
tik, Th.⸗, ©. 382 ff. über den Epos. - „Die epis 
fhe Sprache mag, mie in der homerifhen Po⸗eſie, im⸗ 

mer die einfachſte Naturſprache ſeyn; nur bürgerlich 

muß fie nicht werden. Die wahthaft epifche Kompoſi⸗ 
Er. tion ift weltumfaſſend. Sie knuͤpft das Itdiſchf 
an das Ueberirdiſche, das Sichtbare an das Unfchgpart, 
und aus aflen ihren Thellen ſpricht das Wunder, der 
— ewigen Ordnung. “— Schr, wahr. fagt Schiller in 
den kleinern proſ. Säriften,, Th. 3, ©. 364 fi. 
„Unſer Wohlgefallen an idealiſchen Sharakteren verliert 
nichts durch die Erinnerung, daß fi ſie poetiſche Fetionen 
find; denn es iſt die poetiſche, nicht die hiſtoriſche | 

Wahrheit, auf welche, alle. äftperif he Wirkung, fich 

| gründet, Die poetiſche Wahrheit aber. beſteht nicht darin, 
"was geſchehen — in * inpern Miss 
lichkeit der Sache. Die aſthetiſche Kraft muß alſo 
ſchon in der vorgeſtellten Möglichkeit liegen. Selb an 
wirft ichen Begebenheiten hiſtoriſchet Perſenen, iſt, nicht 
die Criſtenz, ſondern das durch. die ‚Eriftenz ‚und ges 
u toordene Vermögen. dag. Poetiſche. Der Umſtand, daß 
u biefe Perfonen wirklich lebten, und daß dieſe Begeben⸗ 
heiten wirtlich erfolgten, - kann zwat ſehr gie unſer Ver⸗ 
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gnuͤgen vermehren, aber mit einem frembdartigen Zufa, 
Be, der dem poetifchen Eindrude vielmehr nachtheilig, 
als beförderlich if.” — Berg. Manfo, über die 
Wirkung des hiftor, Gedichts, in den Nacht, 
zu Sulzers Theorie, Tb. 5, Su, & sh 


95. 
1) Die Epopde (das Heldengedicht). 


Der Charakter der Epopde beruht auf ber zur äfthetis 
fhen Einheit vollendeten Darftellung des Kams 
pfed" der menfhlihen Freiheit mit der Maht 
des Schidfals. — Das Heldengedicht verfinnliht Hands 
fung, und zwar Handlung eines menſchlichen, d. i. eines 
mit geiſtiger Kraft und mit Freiheit des Willens ausgeſtat⸗ 
teten, aber unter den Schtanken der Enblichkeit und unter 
dem Einfluſſe der Naturnothwendigkeit und den Konjuncturen 

des Schickſals wirkenden Weſens. Mag nun der Held, der 
im Vordergrunde der Dichtung ſtehet, mehr nach ſeiner ph y⸗ 
ſiſchen Kraft, oder nach ſeinem intellectuellen Ver— 
mögen, oder nad) feiner firtlichen Freiheit im Kampfe 
erfcheinen; fo iſt doch das Anſtteben gegen große Schwierig 
keiten, in deren Befiegung fih die Thaͤtigkeit des Helden 
zeigt, und durch die er unſre Theilnahme und Bewunderung 
‚erregt, die Hauptaufgabe der Epopoͤe. — Unter dieſer Bes 
dingung darf es nur Ein Individuum feon, das im 
Mittelpuncte der Darkellung ſtehet, und um weiches ſi sb alle 
einzelne Gruppen der Darftellung, in untergeordneten Ver⸗ 
haͤltniſſen, bewegen. Auf dieſen Helden muß ſich Alles be⸗ 
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ziehen; alles muß um ſſelnetwillen da ſeyn; nichts darf 
Am die Daritellung aufgenommen werden, das nit in näherer 
oder entfernterer Beziehung auf ihn, und zwar nad der 
Art ffünde, in welcher ſich feine Kraft thätig beweilet. Ob 
nun gleich der Held feine gefammten — mithin aud) vie 
phyſiſchen und intellectuellen — Kıäfte aufbieten und in Thaͤ⸗ 
tigkeit ſetzen darf; ſo wird doch derjenige Held, ‚und 
diejenige Epopve für moralifhe Weſen das meifte Sintereffe 
Haben, in welcher die moralifhe Kraft gegen die Macht 
des Schickſals antämpft, wenn anders die Form der Dat 
ſtellung Einheit und Aftherifche Vollendung bat, 


Das Erſte, morauf es bei der Epopse ankommt, iſt 
alfo die verfinnlichte Darftellung, Haltung und Duichfuͤhrung 
des Helden. Das zweite ift die Darftellüng der Macht 
bes Schidfals, gegen die er kämpft. Unter Schick⸗ 
fat verfteht man in der Epopoe alles das, was außer der 
Individulitaͤt des Helden feine Kraft in Thaͤtigkeit fegt 
umd zum Kampfe auffordert. Dies koͤnnen theils Natur⸗ 
fräfte, theils die Vorgänge feines eignen Lebens, 
theils Menfchen, die fich ihm entgegenftellen, theils hohes 
ve Weſen feyn, die feine Kräfte prüfen, ‘oder unterdrüden 
wollen; Die Kraft in ihm, feine Subjectivität, ſteht 
mit der Außenmele (der objectiven Ephäre), die fein 
Schickſal Herbeiführet, im Kampfe; es muß daher in det 
Daritellung das Verhältntg der Macht des Schickſals zu 
der gegen fie kämpfenden Kraft genau angedeutet und durchs 
geführee werden, und zwifchen beiden die beffimmtes 
ſtel Proportion herrſchen. Wäre die Macht des 
Schickſals ſtaͤrker, als die Kraft, die gegen fie ankaͤmpft; 
fo wäre der Sieg im Voraus entſchieden. Wäre die Kraft 
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des Helden, als foldhe, entfchieden üserwiegend über bie 
Gewalt des Schickſals, das fie in Thaͤtigkeit feßt; fo könnte 
der Held nicht der Gegenfiand unfrer Bewunderung werden, 
Nur dadurch, daß beide, bis zum Schluſſe der Epopäe, 
is einem gleihmäßigen Verhältniffe fichen, und daß mit 
der ſich verftärfenden Macht des Schidfals auch die Kraft 
des Helden fih ‚in einer hoher fteigenden Anftrengung zeiyet, 
wird das Intereſſe an der "Darftellung durchgehends lebhaft 
erhalten und gefteigert. Mag dann der Held fiegen, oder 
unterliegen; fo flreitet beides nicht mit dem Charafter 
der Epopoe, nur muß der Held, wenn er unterliegt, als 
‚ein MWefen erliegen, das bis zum letzten Augenblicke auf 
unſre Achtung und Bewunderung gerechten Anſpruch behält, 
— Selbſt der überirdifche und göttliche Held, der in 
der-Epopoe erfcheint, muß als Menfh, im Vollgeſuͤhle 
amd in der Vollkraft menfhlicher Freiheit wirken, und ‚fo 
den großen Kampf mit der andeingenden Macht des Schick 
fals befichen; auch darf der Knoten, deſſen Schürzung auf 
diefem Kampft beruht, nicht zerhauen, er muß gelöfet 
werden. - | | 


Die Wirkung der Epopbe iſt alfo ganz in det Begeiſte⸗ 
rung und, im der productiven Kraft des Dichters begründet. 
Se größer feine Kraft ift, das Erhabene und Pathetiiche, 
das in die :Epopde wefentlih gehört, in die Gefinnungen 
und Handlungsiweife des Helden zu: legen; je geläutertet fein 
- Schonheitsgefüht iſt; deſto ficherer und umfchließender wird 
die Wirkung der; Eppppe feyn = So viele Situationen, als. 
aus dem feftgezeichneten Charakter des Helden und aus dem 
Berhältniße des Schickſals zu. feiner Freiheit abgeleitet wer⸗ 
den können, darf und muß er aufbieten, und in dem ein? 
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yn Aeten und Epifoden des Epos durchſuͤhten. Wenn 
er von Factis der wirklichen Geſchichte dabei ausgehet, 
kann er dieſelben nah dem Geſetze der poetiſchen Wahrheit 
(d. i. der Moͤglichkeit) geſtalten und idealiſtrenz nur 
darf er nie die nothwendige Folge der Handlungen, nie dem 
Grundzug im’ Charakter des Helden, nie das gleichmäßige 
Verhaͤltniß zwilchen der Freiheit und der Macht des Schick⸗ 
ſals, und nie die Einheit der Form verlegen, wenn dlieſe 
m als Toralität, beftiedigen ſoll. 


Der poetiſche Charakter der Epopoͤe iſt dadurch weſentlich 
von dem Charakter des Lyriſchen verſchieden, daß der Dichter 
in der erftern die hoͤchſte Kraft des extenſiven Lebens, in 
dem zweiten aber die hoͤchſte Kraft des intenſtven Lebens’ 
verfinnlicht, Die ſinnlich vollendetefte Objecrivität iftdaher: 
der Charakter des. Epos, fe wie die finnlich m. 
BSubjectivitär der Charakter der le > 


Obgleich das — und — Verſinnlichung ie 
die ganze Gewalt der Sprache und des poetiichen Lebens zus" 
naͤchſt in die Sphäre der Epopde gehört ; fo ſcheint doch das 
Wunderbare, als folhes, in derfelben nur außerweſent⸗ 
lich und zufällig zu ſeyn. Man nennt bie uͤbernatuͤrlichen 
Weſen, welche durch ihre Handlungen Wirkungen hervor⸗ 
bringen, die nach dem Laufe der Natur und nach der Ihäs 
tigkeit einer durch die Endlichkeit befchränften Freiheit niche 
erfolgen könnten, die Mafhinen der Epopie. Sie has 
ben im derſelben nur relativen Werth, weil es nothwen⸗ 
dig den Menſchen in einem hoͤhern Grade intercfjiren muß, 
wenn der Held durch feine Kraft den Knoten des Schickſals 
loͤſet und wenn er ſelbſt das Verhaͤltniß der Freihelt⸗ zur 
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Nothwendigkeit, die zermalmend auf ihn eindringt, feitet, 

als wehn er von dem Einflufie höherer Weſen abhängig iſt. 
— So verkennt uͤberhaupt der epiſche Dichter den Charafter : 
feiner Form, - wenn er in der Anordinıng des Ganzen die: 
Mittel der Täufhung anwenden. will, ‚die zu der Sphaͤre 
des dramatiſchen Dichters gehören... ..Denn, fo nahe 

auch, dem Stoffe nach, das’ höhere Trauerfpiel mit der: 
Epopde verwandt iſt; fo erreichen. dody beide ihren Zweck 
dur ſehr verſchiedene Mittel, und durch die Anwendung 

diefer Mittel wird die Grenzlinie zwiſchen der a des 

Epikers und des Dramatikers gezogen, —. 


Das komiſ PR —— iſt nicht webl eine En 
terart ‚der Epopoͤe, als vielmehr das voͤllige Gegenſtuͤck der 
eigentlichen Epopoͤe. Sie erhält ihren Charakter durch die 
Verbindung der. Afiherifchen KEigenfchaften des Launigten, 
Scherzhaſten, Lächertihen, Satyriſchen und Wunderbargem; 
- Sn diefem Sinne ift Thuͤmmels "Tilhelmine ein fos 
miſches Heldengedicht. Der Oberon, wo ein Zug 
des: Komiſchen ſehr vielen einzelnen Parthieen beigemiſcht iſt, 
muß aus dem Standpuncte für das Nomantifche beur⸗ 
theilt werden, : eben fo die Heldengedichte.. von Alxinger, 
Müller u. f. wi und wieder von dieſen iſt der ur 
ſche und — Epos —— 
if‘ 4 
Man — den — Epos nicht — dem der Vorzeit 

verwechſeln. Gehe ıbahr fast Herder (vonder Na⸗ 
— tur und dem Urſprunge des Epos, in. der 
— Adraſtea, SB .1ı&t S. 134 fi): der grie⸗ 
chiſche Epos iſt national, ein Kind der Umſtaͤnde, des 
— Lokals und der Zeiten; eine Volksſage . Epos iſt alſo 
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un bag poetiſche Wort der Tradition nach Völkern: und 
* —* — Werl. Humboldts aͤſthetiſche Vera 
>: ar Shi Sicht. — Jean Pauls Bow 
ſchule der’ — x, E 5. 59 ı A 


N ‚Dr ae PR Bl ee — bie. Relhe der epiſchen 
Kunuſtwerke, obgleich in der Aeſthetik der Ichrreiche 
Streit, der beſonders Wolf über den Homer erweckte, 

"al ausgemitfelt werden kann. — - Bon kleinem Um⸗ 

fange ſind der Argonautenzug von Orpheus und Apols 

— lonius Rhodiuß. — Der Naturton des Homer 

verſchmoſzin Virgils Aeneide in dichteriſche Ele⸗ 

ganz. — Lucans Pharfalia iſt mehr hiſtoriſch, als 

J epiſch. Der Argonautenzug von Valerius Flaceus 

bleibt hinter ſeinem Meiſter, dem Apollonius, zuruͤck. — 

Die Thebais des Statius — und einige kleinere epi⸗ 

ſche Gebichtedeg C laudian — gehören ebenfalls hierhex. — 
Dantererwertte in feiner kolofalen göttlichen Komb⸗ 

. ‚die den Sign für die eptfche Poeſie wieder ,. indem, er-in eis 

ner poetiihen Reife durch das chtiſtliche Univerfum dns eroige 
,. Spital umfaßte und die Erde, fo weit er fie kaunte, in 
‚die ‚Holle, in: das. Fenfener und den Himmel verlegte 

2 „(Bag Bouterwechs Aeſthetik, Ih, 2, S. 389). 
— Taſſo's befreites Jeruſalem — (auch in 
eer braven Ueberſetzung von Gries). — Ariofts 

— — — Furtoſo. Camoens (des Pottugieſen) 
Luſiade. — Henriade von Voltaire. — Selbſt 

„ber. Tehbemach des Fenelon gehoͤrt unter dieſe Form. 

5 — - Hffians Fingal und Temora (dod unents 

ſchleden aus welchem Alter, und wie viel der Sammler 

Wesepher ſon ſelbſt binzuthat 2). — Miltons ven 
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lornes — und (minder wichtiges) wiedergefuns 
denes Paradies, — Glovers Leonidas (ohne 
alle Maſchinetleen). — Bel den Teutſchen finden fi 
fhon in den Zeiten der Minnds und Meiſtetſaͤnger epfs 
ſche Gedichte. — Spaͤter: Shönaihs Hermann, 
oder das befreiete Teutſchla nd. — Klopſtocke 
Meſſias. — J. El. Schlegels Heinrich der 
Liv. — J. J. Bodmers Noachide. — Vie 
lands Cyrus (unvollendet) — und in der tomantis 
fhen Form: Dberon, Idris, und der neue Amas 
dis. — Zacharlaͤrs Schöpfung der Hölle, — 
und Cortes, — Geßners Tod Adels iſt ein id yilis 
ſches Epos, und zu diefer Gattung gehört auch die 
Suife von Voß, und Parthenais von Bags 
geſen. — Göthe's Herrmann und Dorothea, 
büder die eigene Gattung des bürgerlichen Epos 
Cüber welches Kunſtwerk Humboldt ud A. W. Schle⸗ 
gel vieles Lehrreiche gefagt haben). — v. Alfinger, 
Doolin von Mainz — Bliomberis. — Je— 
nifh, Boruſſias. — v. Sonnenberg, Welt 
ende (unvollender), und Donatoa, — Siegfried, 
Siama und Galmory. — Bielefeld, Thuis— 
kon. — (Fr. Ang. Müllers) Richard Liwens 
herz; Alfonfos Adelbertder Wilde — v. Kleins 
Athenor. — Buͤttmanns Baleria — Die Warts 
burg (anonym). — ——— ‚von Sir 
Mereau. — | 

Unter den tomifhen Heldengediätem — 
myomach ie, der Keleg der Froͤſche und Maͤuſe Cans 
geblih vom Homer) — Der geraubte Waffers 
eimer, (la secchia rapita) von Taffoni, — 
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Gi Animali Parlanti, von Caſti. — Bolleau’s 

—Lutrin (Pult). — Boltaire's (obſeöne) Pu⸗ 

celle. — Butlers Hudibras uͤberſetzt von Sol⸗ 

tau) — Pope's Lockenraub, (uͤberſ. von Mer⸗ 

kel) und Duneiade. — Unter den Teutſchen: 

Zaharids Renommiſt, Murner in der Hölle 

— — Thümmels Wilpelmine — Ratſaty's 

: 2 B@trlegel.— Die Dunclas des Jahrhunderts, 

‚Berl, 179%, — Der neue Frofhmäusler (Hel⸗ 
dengedicht in 3 Büchern), Braunſchw. 1796. — 


| 96. Ä 
Die Romanze oder Ballade. 


Um ben — der Mom richtig aufzufaſſen, muß 
man beides, Stoff und Form, in derſelben genau beruͤck⸗ 
ſichtigen. Der Stoff der Romanze iſt epifch, in wiefern 
er. zunaͤchſt Handlungen, Individuen, Begebens 

heiten zeichnet; die Darftellung defjelben nähert fich aber, | 
‚unter allen sepifchen Formen am meiften dem Iyrifhen Tone, 
weil Gefuͤhle, umd gewöhnlich die allmaͤchtigen Gefühle 
"der: lebe, die Urſachen der dargeſtellten Handlungen und 
Begebenheiten ſind. Dazu kommt das Kolorit des Antis 
ten. in der Form und der höchſten Einfahheit in der 
Befandlung des h Stoffes; — 


Denn obgleich der — des Ro mantiſchen 
(vergl. TH. 1, ©. 209 ff.) nicht ausſchließend dem beige⸗ 
legt wird, was uns aus der Ferne der Vergangenheit 
“unser der Totalität eines, von der Phantafie producitten Dil 


% 
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des entgegen tritt; fo eigmen ſich doch bie, durch hohe Bes 
wegung / des Gefühls hervorgebrachten, und -unter der Einheit 
« eines Äftberifchen Wildes darftellbaren, Stoffe der Vor⸗ 
zeit am meiften zur Darftellung in der Romanze 


44 


Ob nun gleich kelne Form der epiſchen Poeſie dem lyri⸗ 


ſchen Ausdrucke mehr ſich naͤhert, als die Romanze, eben 
weil in derſelben die angeregten Gefuͤhle dem dargeſtellten 
Stoffe das Kolorit geben; ſo entſcheidet doch der hiſtoriſche 


Stoff, oder das Factum, das in der Form objeetiviſirt ers 
ſcheint, für die Unterordnung der Romanze unter die epifche 
Form der Poefie, 


Die Denennung Romanze ſtammt aus der verberbten 
fatetnifchen Cromanifhen) Sprache, in welcher man feit dem 


zehnten Jahrhunderte erbichtere. Erjählungen von: kriegeriſchen 


und verliebten Abenteurern ſchrieb. Zwiſchen ihr. und der 


Balltade (die auch von den beſten Dichtern wechſelsweiſe 
zur Bezeichnung derſelben poetiſchen Formen gebraucht wer⸗ 
den) kann ‚man feinen: charakteriſtiſchen Unterſchied ans 


geben; denn urfpriinglich bezeichnete Ballade ein Lied, 


das man zur mufifalifchen Begleitung, bisweilen zum. Tanze, 
beſtimmte. Deshalb ift auch die von einigen, Theoretikern 
verſuchte Beriehung des Ansdruds Romanze anf die 


frohe und Fomifche Darftellung des: Stoffes, und: der. 

Benensung Ballade für die tragiſche und fentimens 

tale Form nur willkuͤhrlich, und wird ſelbſt von den beften 
Dichtern in diefer Gattung nicht feftgehalten, J 

F J 

Dar S voſ zur Romanze kann aus der Mythologie und 


Sogenzeit, aus dem herpifchen Zeitalter, aus dem Kloſterle⸗ 
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ben, oder aus den alltäglichen Vorgaͤngen des Lebens entlehnt 
ſeyn; nur muß ein höheres Gefühl, gewoͤhnlich die Us 
bermacht des Gefuͤhls der Liebe, "bisweilen aber auch die 
Stärke der Freundfhaft und des religidfen Ge— 
fühle, als Grundton des Ganzen und als: die Quelle der 
geſchilderten Handlung und Individualitaͤt erſchelnen, und 
’diefes Gefühl muß, erhoben bis zur Stärke der Leidenfchaft, 
"den Kampf mit allen fib ihm ontgegenftellens 
den Schwiertgfeiten und Dinderniffen beitehen, — 
Dadurch unterfheidet fil) die Nomatıze von dem Epos, daß 
in ihr miche die Freiheit des Willens, fondern das Ges 
fühl ſich nach feiner ganzen Intenfiven Stärke gegen eine 
-feindfelige und daſſelbe bedrohende äußere Macht anfündigt. 
"Die Länge oder Kürze der Form hänge ausſchließend von der 
Schilderung und Motivirung diefes Kampfes ad, fo wie dag 
Ente des Kampfes entweder tragifch oder erfreulich iſt, 
je nachtem es der Gang der Darjtellung mit fich bringt, 


e Der Ton der Romanze nähert ih am meiſten dem 
Volksliede, und muß fo gehalten ſeyn, daß die Roͤmanze 
ſelbſt den gemeinen Mann intereſſtren kann und ihm vers 
“Rändtiy iſt, ob fie gleich nicht ſellſt gemein werden darf, 
fo nahe fie auch, befonders in der komiſchen Nomanze, an 
der Sphäre des gewöhnlichen Lebens hinſtreift. Deshalb iſt 
aud Bürger, der erfte Volksdichter unferer Nation, ‚in 
der Romanze noch unüberrroffen, und alle Nomanzın, in 
"denen bie Sprache zu Fünftlih und gewählt iſt, verfehlen 
den urjprünglihen Charakter diefer Dichtungsatt. 2 

» 


Die Mafchinerieen in der Romanze aehoren nicht 
zu ihrem: Weien; doch Finnen fie in Basen, die in das 
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Mothenalter der Voͤlker zuruͤckreichen, oder die aus der ges 
‚voohnlihen Volksmeinung gegriffen find (z. DB. in Buͤr⸗ 
gers Leonore), von ftarker Wirkung feyn, _ 
De: | , u 
Nätft den Spaniern und Franzofen Haben bie 
Dritten, befonders in der fhauderhaften Darftellung 
romantifcher Begebenheiten, bleibende Verdienſte. Bei 
allen dieſen Natlonen exiſtiren volftändige Samms 
lungen von Romanzen. — Unter den Teutſchen ſind 
die gelungenſten von: Buͤrger (Pfarrers Tochter zu 
Taubenhain; Lenore; Ritter Karl von Eichenhorft; 
Weiber von Weinsberg; Bruder Graurock und die Pil⸗ 
gerin; der Kalſer und der Abt; der wilde Jaͤger); 
Schiller (der Taucher; Gang nach dem Eifenhams 
mer; Buͤrgſchaft u. a.)5 Stolberg (die Büßende); 
Hölty; Gotter (Dlaubart); Göche; Langbein 
(Eginhard und Emma); Heydenreih; Tiedge 
(Blume der Lauenburg; Robert und Klärhen); 
Löwen; Zaharid; Michaelis Jacobi; 
Kretſchuannz Pfeffels Kofegarten; A. W. 
Schlegel (Ation; die Braut von Korinth); und 
mehrere Sammlungen, 3. DB. NRomanzen ber 
Teutfhen, 2 Th. Leipz. 1779 fe — (Urfinus), 
Balladen und Lieder altenglifcher und 
altfhottifher Dihtart, Berlin 1777. — 
Dodmer, altenglifhe und altfhmwäbifche 
Balladen, 3 Th, Zuͤrich 1780 fe — Waitz, Ro⸗ 
, manzen und Balladen der Teutſchen. 2 Th. 
Altenb. 1799 ff, ® 


Als Beiſplel der ernften und zarten Darfteflung: 


4 
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Der Stern der Liebe, 
von 


Heydenreich. 


Der Abend netzte ſchon mit Thau 
Die junge Saat und Blumenau, 
Als noch Amint zur Mirtha fam, 
Und weinend von ihre Abjchied nahm: 
Go muß es denn gefchieden feyn, 
Muß wandern fort allein, allein! 
D Mädchen! fieb, mie blinkt dort fern 
Der Liebe ſchoͤner fanfter Gtern! 


Drei Jahre vol geheimer. Quaal 
Hat nun. belaufbt fein üller Strahl; 
Durchharrt mit Lammes Duldſamkeit 
Hab! ich die harte Pruͤfezeit; 
ind nun muß es geſchieden feyn, 
Muß wandern fort allein, allein! 
O Maͤdchen, fieh, mie blinft dort fern 
Der Liebe fchöner fanfter Stern! 


D diefer Stern, ich bet’ ihn an, 
Er fennt der Liebe dunkle Babn, 
SE an, fieht wohl fein fanfter Strahl 
Noch lang’ des Juͤnglings ſtille Quaal? 
Es muß, es muß geſchieden ſehn, 
Muß wandern fort allein, allein! 
Ah Mädiben, ſieh, wie blinkt dort fern 
Der. Liebe fihöner fanfter Gtern! 


Nun mit des Morgens erſtem Strahl 
Da reiſ' ich über Berg und Thal, 
und diefer Dammrungsaugenblick 
Verkuͤndigt, Madchen, mein Geſchick; 
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D muß es denn geſchleden ſeyn, 

Muß ich denn fort allein, allen? 

Sich, Mädchen, fieb, wie blinkt dort fern 
Dir Liebe fchöner fanfter Stern! 


Ah, Mädchen, nur ein Meiner Laut, 
Ein Wort der Liebe, fill vertraut, 
Kann Itndern dieſes Herzens Vein, 
Kann diefes Lebens Wetter ſeyn; 
Doch, muß ich hoffnungsvoll von Dir, 
Schenkſt du fein Wort der Liebe mir, 


"Hann, Felſenharte, fierb ich gern 


Hier vor der Liebe ſchoͤnem Stern! — 


Hein! Sterben nicht, mein Schäfer, nein! 


Dein Leben la dir heilig feyn! 
O! melde ſtille Sellgkelt 


Fuͤhlt' ich bei deiner Duldſamkeit! 

Und glaub du, wilder Juͤngling, nicht, 
Daß Mirthas Herz in Wehmuth bricht, 
Nenn jeden Tag auf feinem Pad 
JIhr Stern und nie ihr Schdfer naht? 


Ott trubt ich deine Pruͤfezeit 
Mit Kälte wohl und Sproͤdigkeit; 


Doch mil; es war mie harte Pein, 


.. 


Verſchwiegen und verftellt zu fenn; 
NVersehrt wie du von ftiller Blut 
Bebt' ich vor deinem Wankelmuth; 


Wie mancher wankte nach dem Ja, 


Den jener Etern erit ſeufzen fab! 


Iſt deine Liebe mehr ala Gpiel, 
Reicht fie bis am des Lebens Ziel, 
So feffeft uns ein hellig Band, 


Wenn-du nun kehrſt von fremden Land; 


Dichtkunſt. 


Getrennt von mir durch weiten Raum, 
Gen, Schafer, dies dein Bieblingstraum t 
Bei jenes Sternes heilgem Licht 

Vergit den Schnur der Liebe nicht! 


Wie nun er feurig fie empfing ! 
iind freudeweinend an ihr hing! 

Sie iprachen nicht, ſie ſeufzten nur, 
und ſtammelten den ewgen Schwur; 
Doch war dies Paar ſo hoch entzuͤckt, 
Im Hoffen ſchon getzug begluͤcftt, 
Ließ in der Liebe Trunkenbelt 
Der Zutunft Roſen unentweibt. — 


Die ihr von kuͤſternheit beräckt 
Zu raſch der Liebe Knoſpen knickt, 
Wohl quält die Sehnſucht bang und heiß, 


Doch Treu fit nur dee GSehnfucht Preis 


Spart eich der Liebe ſchoͤnes Gluͤck! 
Draͤngt männlich die Begiet zuräcdt 
Zu ſchneller Rauſch giebt Ueberbruß, 
Geprüfte Treue Vollzehuß. — 


Schon. beach Bet hellem Sternenſchein 

Ringsum die ſchwarze Nacht herein, 
Und Seufzer, Thraͤn' und Kuß auf Kuß, 

War unſrer Trauten Abſchiedsgruß; 
Und Hand in Hand geeinigt fahn 
Noch beide weinend bimmelan, R 
Und ſchwuren: Wer die Zreue, bricht, 
Erb nie mit Freuden jenes Licht! 


und weit getrennt vergaßen fie 
Den Gchwur von jenen Sterne nie; 
Es este kaum mir milden Thau 
Der Abend Feld und Blumenau, 
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‚Da wiegte fie die Dammerung 

In Abnung und Erinnerung, 

Da fahn fie, Schwur und Treu’ im Sinn, 
Zum ſchoͤnen Stern der Liebe hin. 


Als Beifpiel der komiſchen Darftellung: 


Das entweihte Nonnenflofter, 
von Lüwen. 


hr Tichen Leute, hoͤret zu, 
Was ſich hat zugetragen 
In einem Kloſter, als in Ruh 
Schon alle Nonnen lagen. 


Die guten Dinger ſchnarchten ſeht, 
Und tedumten, mas im Wachen 
Bei keuſchen Nonnen Günde waͤr: 
Entzücend fihöne Sachen! 


Ach, da pocht' eine ganze Schaar 
Hufaren vor dee Pforte, 
Und fluchten arg; — denn fein Hufar 
Flucht — Woree. 


Man hatte, war der Larm gleich nad 
Den Larm doch nicht gehöret, 
Wenn nicht zum Gtäd die Domina 
Duo Nachtgef ter geleeret. 


Man fah, in einer Hand das Licht, 
Den Nachttopf in der andern, 
Ihr jungfraulich verſchrumpft Geſicht 
Durch ale Zellen wandern, 
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Ach, ſchrie fie, Kinder! Rauber find 
Am Kloſter angefommen. 
Steht auf, und rettet euch geſchwind! — 
Die Roͤcke mitgenommen! 


Daß ed den hellgen Franz erbarmi 
Mer bilft den bloͤden Kindern? /? 
Die ſtieb den Kopf; die ſchrammt den Arm, 
Und die fiel auf den Hintern. 


Die hielt den Rock mit feſter Hand, 
Vergaß, fich zu bedecken; 
Die nahm ein Beinkleid von der Wand, 
Und fuhr hinela mit Schreden, | 


Ein junger Mönch, der Beichtieer 
Viel Troſtbeduͤrft'ger Nonnen, 
Der, wenn auch jede troſtlos war, 
Durch Zuſpruch fie gewonnen; 


‘ 


Der hatte Klärchen Diefe Nacht 
Viel Troͤſtung zugeſprochen; 
Und war vol Angſt in Klarchens Tracht 
Set unters BAR | 


Indeß erfiied man wie der Si 
Der Mauer hohe Zinnen; 
Hufaren waren im Beſitz 
Don keufchen Veſtalinnen. 


Mie, wenn ins ſtille Taubenhaus 
Der Marder diebifch ſchleichet, \ 
Des Räubers Stirn, von Morbfucht Fraus, 
Die Taͤubchen ſchnell verfcheuchets a 
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Sie fluͤſern, ſich mit ungeſtuͤn 
Vom Rauber los zu machen; *p 
Sie fliegen dumm, und fliegen ihm ;, 
Gerade in den Raben, — 


So zitterte der Nonnen Schat 
Bein Anblick rauher Barte; — 
Und jede Loh, und leine war iz 
Da frei, mwobln fie kehrte. 


Die tro in Keller; und mit Ach! 
Schluͤpft' Julchen in den Garten. Ä 
Ach! Schweſtern Feine ſchlapfe nach! 
Gebt, wie dort Räuber warten, 


Ein Noͤnnchen, das oft Nächte lang 
Einfom im Bette köbnte, 5 
Und, immer vor Cattenen bang» 
Eich gern nach Käubern. ſehnte; 


Lief, als. die Domina noch rief: 
Ach! heilger Franz, erbarme 
Dich deines Schͤfchen! — ad, das Kef 
Dem Hauptmann In die Arme. 


Er hielt Die ſchoͤne Beute 4 ee 
Trug fie in ihre Belle; 
Und nahm den feinen ueberreſtt 
Der Furcht ihr auf der Erlen. 


Sein Reitknecht, der Ins Rat Jahr, 
In Verrung und im Kager , 


Kopie von seinem, Hauptmann, war, 
Verbublt wie ers und hager; 
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Zeg blind ſein Loos, und griff, und hielt, 
( Dern faft wir’ fie entronnen) | 
Ein hagres Weib, das keucht und ſchielt, 
Die Domina der Nonnen. 


Doch, feht die feufche Domina 
‚Ein Kuͤchenmeſſer faffen. 
Sie ſerach: Go farb Lueretlas  °- J 4 
So will ich auch erblaſſen. 


Den. mwelten Leib durchſtieß die Hand: * 
Sie blutete; vell Schmerzen 
Sant. fie voll Ohnmacht in den Cand, 
Und farb mit keufchem Herzen. 


. 


"Die Schweſtern brachten fie zur Ruh, 
Und fangen Klagelieder, u — Bar Be Pe 0} 
Und fangen: Domina, mie du 
Erficht ſich feine wieder. 


97. | 
3) Die Legende, 
Der Charakter. der Legende beruht auf der Afthetifhen 
Darftellungseiner ungewöhnlichen Handlung, oder, 
Begebenheit, welche, ‚als Factum, der Fircdhz, 
lichen Tradition angehört. — Die kirchliche Tradi⸗ 
tion, weiche fih im. Mittelalter bildete, und wahre und. 
erdichtete Faeta, fo wie gewöhnlich die wahren. nad) . einer 
wundervollen und .Übernatüclichen Umgebung in fih aufs 
nahm, enthaͤlt für die dichteriſche Behandlung sinen ſehr 
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verfhiedenartigen Stoff, Es gehören zu ihr eben for 
wohl die Sagen von großen Aufopferungen im Dienfte .der 
Tugend, als auch die Ueberlieferungen von vellbrachten Wuns 
Berthaten der fogenannten Helligen, und mande läcdherliche 
Nachricht, die aller hiſtoriſchen Beglaubigung, ermangelt, und. 
blos in der Mitte der abergläubigen Volksmaſſe erhalten und 
durch fie fortgepflanzt wurde. 


Der Dichter, der den aus ber Tradition entlehnten 
Stoff bearbeitet, ift unbefümmert um deſſen hiftorifhe Wahrs 
heit, und berüdfichtige blos feine Darftellbarkete für aͤſtheti⸗ 
ſche Zwecke; denn jede Legende, die nicht zur Totalität einer 
äftherifchen Form verbunden werden kann, muß von dem 
Dichter als unbrauchbar verworfen und den alten Legendens 
ſammlungen üderlaffen werten. 


Die Legende kann, als eim poerifhes Ganze, . unter 
einer ernfthaften und unter einer komiſchen Einkleidung 
erfheinen. In der erften liegt das Außerordentliche, Ue⸗ 
bernatürlihe und Wunderbare in den Aeußerungen eines erals 
tirten religidien Gefühls, deſſen Beſtrebung mit einem alle 
Erwartung übertreffenden Erfolge geftönt wird. - (Herder 
verſuchte es, diefe Gattung von Legenden twieder für die 
Teutſchen zu erweden, in ſ. Abhandl. über die Legens. 
de, in den zerfireuten Blättern, 3%. 6, S. 247 ff. 
and ftellte feldft mehrere Legenden -ebendafelbft S. 275ff. 
und im der Adraften, St. 3, S. 189 ff. aͤſthetiſch bes 
arbeiter auf. Nah ihm gab Kofegarten (1804) zwei 
ftarfe’Bände Legenden heraus, von denen aber nur die 
fleinfte Minoritaͤt brauchbar if, Auch der Heilige Lucas 
von U. W. Schlegel (inf, Gedichten, ©, 150 f,) 


ß 
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gehbrt hiether. — In der zweiten wird das Wunderbare 
in der Begebenheit, unter der Vorausſetzung, daß die Des 
gebenhelt ſelbſt der Erfolg eines verirrten Gefühle war, als 
ein Gegenftand dargeftellt , der Lachen erregt, Langbein 
(Man fehe feine Gedichte, Ih. 2, ©. 98, ©, 135, S. 
157 und S. 166.) und Pfeffel Cin.f. poet. Berk Th.6, 
S. 154 ff.) haben. fi -in diefer Form am gluͤcklichſten 
verſucht. 


Als Beiſpiel ſtehe hier 


Der Ziegenbock, von Langbein. 


Der hellige Patrij vertrieb ſich oft die Zelt 
Durch Spiel und Scherz mit einem: Ziegenbocke. 
Mas war auch wunderſam geſcheid, 

Und meckerte, wie eine Silberglocke. 

An feinen Spruͤngen fand-der alte gute Mann 
Ein immer neues Woblbehagen. 

Doc ließ er auch den Schaker dann und wann 
Sur Küche Holz und Waſſer tragen, 


Einſt kam das Boͤcklein nicht nach Haus, 
Ein Räuber metzelt' und zerſtuͤckte 
Das are Thier für fi zum Schmaus. 
Der hochbeſtuͤrzte Biſchoff ſchickte 
Die Schwärme feiner Diener aus; 
Allein fie kehrten beim mit traurigem Verkuͤnden, 
Daß es nicht möglich: fey, ben Rauber auszufindens 


Ein Donnerfchlag für unſers Prleſters Ohr! 
Er Hand vor Schrecken ſtarr, gleich einem Mellenkeine, 
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Und trug am Sonntag ber Gemeine 
Das Schelmfiäck von der Kanzel vor. 
Der Schnapphahn faß ‚dabei und fuchte fich zu fallen, 


Doch ihn verrieth Errdtben und Erblaffen. 


Schon Tänaft verdächtig war der Mann. _ 
Drum ſah ber % ‚beff Ihm mir Grimme 
Scharf ins Geſicht, und rief mit eined Löwen Stimm: 
„Mat, Mag, wo bi du? Say’ es an!’ — 


D Wunder! faum begann er fo zu fragen, 
Da meckerte das DBöcteln aus dem Magen 
Des Diebes bei und Elar herauf, 
Der Bube floh im vollen Lauf; 
Man bielt ihn aber feſt am. Kragen, 
Und es gelang ihm nicht, fich durch das Volk zu ſchlagen. 
Er ward dem Bifchoff vorgeführt, 
und beichtete, dem Schein nach, tief gerührt, 
Er habe leider! böchk vermeffen | 
Den werthen Bock gefchlachtet und gegeſſen. 


„Schuft, rief Batelz, vom Zorn entbrannt: 
Wo if die Haut? haſt du fie auch gefreffen 7 
„D nein, fie liegt verfcharrt In meines Kellers Sand!‘ 
Ermicderte der Arreſtant; 
und fchnell, auf einen Wink des Oberpriefters, machten 
Sich Leute fort, die Bald das ſcheckige Gewand 
Des Todten glücklich überbrachten, 


Der Biſchoff gab das Fell in feiner Diener Han), 
Lied es fein fduberlich entfalten, 
Und, wie im Leben ausgeſpannt, 
Dicht an ben Mund des Räubers halten. 
Dann bob er feinen frummen Stab, 
Und ſprach das Machtwort aus: „Komm Mag, verlaß 
dein Grab!‘ 
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Urploͤtzlich fab man itzt des diebiſchen Gefeflen 

Verſchrumpſten Heringsleib, wie eine. Paute, REN 
Und dein entffand ein gräßticher Rumpe,. 

Der Mund zertiß von Ohr zu Dbr, 

uUnd raſch, zum hoͤchſten Voltsvergnuͤgen, 

Kam durch dies angelweite Thor | 

Der Bock in feine Haut geſtiegen, | 

Sprang munter und gefund an feinen Herrn empor, ° ' 
And Meifter Dieb lag In den lebten Zügen ! 


Nun wandte fih, mit heiterm Sinn, | 
Der Bilchoff zu dem Volke hin, Be 
Und fprach: „Dies Belfpiel mag euch Iebren, 
Das Eigenthum der Geiſtlichkeit zu ehren!“ 


08. 
4) de poetiſche Errubtuad. 
Une allen epifihen Dichtungsatten ift der Venrif. der > 
tifhen Erzählung der weitefte und allzemeinſte. Alles, 
was aus der Reihe des Geſchehenen und Eidichteten Ather 
rdiſch darſtellbar iſt, eignet fih zum Stoffe der poeth⸗ 
ſchen Erzaͤhlung, nur unter der Bedingung, daß der darge⸗ 
ſtellte Stoff in der Darſtellung zur Einheit der Form 
verbunden werde, - Dadurch aber unterſcheldet ſich die po 
tifche Erzählung vom Epos, daß in ‘der 'erftern die dargeſtellte 
Handlung, in dem legten aber das handelnde Individuum 
den Mittelpunct der Darftellung bilde. Denn 
wenn in dem Epos das ganze Intereſſe auf den Helden fälle, 
der gegen die Mache: des Schickſals aukaͤmpft; fo treten in 
der poetiſchen Erzählung "die Individuen zur Verſinnlichung 
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und Durhführung einer Handlung und Begebenheit auf, | 


die ſchon als-poetifcher Stoff das Gefühl zu rühren und die 
Phantafle in ein freies Spiel zu verfeßen vermögen, eine 
Wirkung, die um defto ficherer erreicht wird!, wenn der Dichter 
fie den poetifhen Stoff unter einer Form darftellt, die in fich 
zur Einheit verbunden if. Weiß alfo der Dichter die darzu⸗ 
ſtellende Handlung und. Begebenheit für die Phantafle in ein 
lebensvolles Bild zu verwandeln, _ fo daß alle Theile der 
Darftellung von dieſer Handlung, als ihrem Mittelpuncte, 
ausgehen, und blos der Handlung wegen da find (worauf 
die poetische Innere Nothwendigkeit des Ganzen beruht); fo 
hat die Form der Darftelung äfthetifche Vollendung. Da 
der erzählende Dichter ſich mit der Darftellung freier Hands 
lungen befchäftige; fo wird Ihm ein ficherer pfychologis 
(her Blick fehr zu flatten fommen, Zwar darf er die pfys 
chologiſchen Nefultate nicht als Philoſoph verarbeiten; aber 
er bedient fich ihrer poetifch, d. 5. fein pfuchofogifcher Tact 
unterftügt die productive Phantafle, wenn fie um die dar⸗ 
uuſtellende Handlung eine Umgebung von Urfachen und. Wirs 
kungen bildet, fo, daß die dargeftellte Handlung allerdings 
als ein aͤſthetiſches Ganze, und doch dabei mad) der Analos 
gie der. empitiſchen Wirkſamkeit freier Weſen erfcheint, Selbſt 
das, was aus dem Kreife der phyſiſchen Welt in die poetis 
fhe Erzäplung aufgenommen wird, erfcheint im Zufammens 
hange rait moralifhen Wirkungen, da es nicht um feiner 


fest willen, ſondern zur Berfinnlihung eines Factums der - 


. in die poetifche — gezogen wird. 


Man — wwiſchen der komiſchen und — 

baften poetiſchen Erzaͤhling. Die komuſche Erzaͤhlung 

iſt es entweder nach dem. Stoffe und der Form zugleich, 
8 
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oder nach der Form allein. Vrſinnlicht fie Thorhelten und 
Fehler; fo gefchieht es blos, um ein Gefühl der uf 
durch die Darftellung anzuregen, und nicht, wie in der Sa—⸗ 
tyre, um fie zu geißeln, und die moralifchen Unvollkommen, 
heiten ſtreng zu ahnden (wodurch das Gebiet der poetiſchen 
Erzaͤhlung genau gegen das Feld der Satyre begrenzt wird). 
— Die ernſthafte poetifche Erzählung hingegen beruht zus 
nähft auf der fentimentalen Darftellung, und athmet 
die reinfte und tiefſte Empfindfamkeit, welche fi) vor aller 
yoldrigen Empfindelei bewahrt, Hat fie, aber eine morali⸗ 
fhe Tendenz; fo darf diefe nicht fo hervorgehoben feyn, 
daß dadurch die Äftherifhe Einheit der Form verloren ginge, 
vielmehr muß der Wohlgefallen an der Form noch flärter, 
wenigftens glei ftark feyn mit dem Wohlgefallen an der 
practifchen Tendenz der Erzählung. 


Leichtigkeit umd Natuͤrlichkelt in der Darftellung find 
Hauptbedingungen ber poetifhen Erzählung; auch if derfels 
ben eine geroiffe Ausführlichkeit erlaube, nur darf fie nicht in 
Breite der Behandlung ausarten. Reim und Sylbenmaas 
find nur zufällige Merkmale für diefelbe, da in der ( foges 
nannten) profatfhen Einkleidung gewiß eben fo viele echt 
äftherifche Erzählungen bei den Teutſchen exiſtiren, als in der 
rhythmiſchen Bewegung. Ueberhaupt darf der aͤſthetiſche 
Schmuck in der poetiſchen Erzaͤhlung blos einer leichten Be⸗ 
kleidung gleichen; je felerlicher derſelbe auſgetragen, je pomp⸗ 
hafter derſelbe angekuͤndigt, und je aͤngſtlicher er geſucht wird, 
deſto mehr verfehlt die poetiſche Erzählung ihrer" äftherifchen 
Wirkung, die nicht auf eine tiefe und bleibende Erſchuͤtte⸗ 
zung, fondern auf ein leihtes Spiel der Gefühle bes 
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Aus dem Alterthume gehören blog die Ovidiſchen Men 
tamorphofen hleher, denn bie andern griechifchen 
und römifchen Dichter behandelten den Stoff für die 
poetilche Erzählung meiſtens epiſch. Unter den neuern 
Dich tern iſt dieſe Gattung, ſowohl nach der ernſthaften, 
als nach der komiſchen Einkleidung, reichhaltig angebaut 
worden. Goldſmith, Dryden, Swift, Popez 
vv ‚Arnaud, St. Lambert, la Fontaine, Gre⸗ 
coutt, Voltaire, Dorat, Florian, Marmon⸗ 
tel; Gellert, Hagedorn, v. Kleiſt, Wie— 
Fand, Leffing, Gerſtenberg, Roſt, Michae⸗ 
Ns, Karſchin, Burmann, Jacobi, Gleim, 
v. Goͤckingk, Langbein, v. Nicolay, Kl. 
Schmidt, Gotter, Pfeffel, Koſegarten, 
v. Kotzebue, Lafontaine, Meißner, Mus 
fäus, Ft Schulz, Jünger, Demme, Roch— 
fig, Mahlmann, Huber, Starke, :Ebers 
hard, dr. Laun, €. A. Fiſcher, Merkel u. a. 
Eine eigene Untergattung bilden die trefflichen Para⸗ 
—mythien und Blaͤtter der Vorzeit von Her⸗ 
bet, — 


mt 


Nur einige kürzere Erzählungen als Beiſpiele: 


| Der Genuß, von. Gotter. Zn: 


Geſchaffen war Philotas zum Genuſſe. 

Ein Blick, voll ſchwaͤrmeriſcher Glut, 

Der alles ſchnell umfaßt, und nirgends ſchmachtend eubt; 
Ein Mund, von Amor ſelbſt ſanft aufgeſchwellt zum Kuſſe; 
Des Bachs Wange, die von Jugendfuͤlle ſtrotzt; 
Alcidens Bau, Der der Zerſtoͤrung troßt; 


Dihtfunfl. 155 


In jeder Nerve Sieh, in jedem Puls Berne, 

Und in der Bruſt ein Saitenipiel, 

Mo rege Luft umd warmes Mitgefühl, 

Beim lelfeten Accord der Freude, mwicderflangen — 

Und dieſes Alles mahlte ſich 

So unverkennbar in Gebärden, Mienen, Zügen, 

As haͤtt' Ihm auf Die Stirne ſichtbarlich 

Natur gedtzt: „Kehr' ein, mit deinem Troß, DEU 

Hier iſt ein Feenſchloß fuͤr dih!“ — 

Ah, etwas, ohne das bald glaͤnzende Palldſte 

Zum Stall des Auglas fich wandeln, fehlte nurs 

Der Hüter, der die ungeltümen Gaſte 

Sn Schranken gwingt, und Ihrer Wildheit Spur 

Sorsfältig tilgt — Vernunft. Philotas kann fie. miffen! 

Ein junger Herr von einer Milton - 

Hat ſich noch nie nach ihr gefehnt- Ihr Ton 

Iſt oft fo muͤrriſch, mie mir wiſſen; 

In alles miſcht fie ſich ſo gern; ſtoͤrt unſre Ruh 

Durch Krittelein; macht ſich die ganze Welt zu Feinden, 

und fchldat oft unfern Buſenfreunden 

Die Thüre vor der Naſe zu. — 

Philotas folgt dem Ruf der Freude. 

Denkt euch das Roß, das keiner Peitſche Klang 

Noch ſchreckte, ‚kein Gebiß noch zwang; 

Lautwiehernd tummelt ſichs unbaͤndig auf der Weide; 

Berfolgt die Schweftern bier, die ihüchtern vor ibm fliebn, 

Kampft mit den Hrüdern dort. — Denkt's euch, fo habt 

ihr ihn! 

Der Gluͤckliche, dem, felt dem Fluͤgelkleide, 

Kein Seufzer aus dem Buſen drang, 

Kein Wunſch entging, Fein Plan miblang, 

Er kannte nur den Kampf der Wahl, und, bärmte 

Sich dann nur, wann er, rechts und links gereist, 

Nicht alles haſchen fann, wornach die Woluft geist, 

Er ritt und jagt' und ſchmaußt' und tanzt’ und kuͤßl' un 
ſchwarmte 
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Vom erſten bis zum lebten Stral des Lichts. 

Genuß, Genuß, Genuß! fonk fann und trich er nichts, 
Und farb, in nichts, als im Genuß, erfahren, . 

Ein junger Greis — von fünf und zwanzig Zaren. 


— — — 


Süblt es, the Juͤnglinge, und miſcht 

Zum Leichtſinn — Weisheit, Ernſt sum Scherze! 
Haushaltet mit der Lebenskerze! 

Die Fackel lodert wild, und ziſcht 

Schnell aus, indeß der Lampe zarte Flamme, 

Der Winde Flug entruͤckt, und ſparſam angefrifcht, 
Nur mit dem Morgenroth erlifcht. 

Die Maßigkelt ik des Vergnüägens Ammel 


Die pfarrerwahl, 
von 
Langbein. 


Ums Pfarramt eines Gtädtleins baten 

Sechs oder fieben Kandidaten, | 

Der weile Rath, ob einer Eugen Wahl 

Gar fehr verlegen und beklommen, 

Ließ eines Tages auf Ein Mal 

Die Supptitanten vor. fih kommen. 

Beſcheiden fand die Eleine, ſchwarze Schaar 

Und blickte demuthsvoll zur Erde; 

Der Bauͤrgermeiſter, der ein braver Flelſcher wars 

Beſah ſie ber und bin, mie eine Laͤmmerheerde. 

Dann zog er, als er fie ein Weilchen fo umtreift, 

Raſch einen dien, alten Kuaben, 

Wie einen Schöps, hervor, und rief werandgt: das 
beißt 


Dichtkunſt. 437 


Doch ein Magiſterchen! Er ſoll die Pfarre haben! 
Er if fo lieblich rund und feiſt! 
Die andern magern Herr'n verrathen wenig Gaben; 
Som aber ſieht's man an, Er bat Verſtand und Bei!“ 


| 9%. 
53) Der Roman. 


Wenn Metrum und Neim de ausfchließenden Merkmale 
peetifcher Kunftwerke wären; fo würde der Roman (wie 
die nichtrhythmiſche poetifhe Erzählung). aus der Mitte 
aͤſthetiſcher Formen ausgefhloffen werden muͤſſen. Der dich 
terifche Genins verfündige ſich aber nicht blos in dem Tech⸗ 
nifchen der Form; feine Spuren liegen unverkennbar vor 
in dem Ergreifen eines aͤſthetiſchen Stoffes und in der freien 
Producirung einer vollendeten äfthetifchen Form. Moͤgen nun 
auch unzählige ſchlechte Romane nichts weniger, als dieſen 
äftherifchen Charakter tragen, und wirklich unter der Kritik 
ſeyn; fo geher die Theorie doch von den beſten vorhandenen 
Muftern aus, und ſelbſt diefe kann fle unter einen idealifchen 
Maasſsſtab bringen, der, wo noch nicht erreicht, doch von 
dem Genie zulegt erreicht werden wird. 


Der Charakter des Romans beruft auf der Idealiſi⸗ 
rung der Menfhheit, nah allen ihren Indivi— 
duen, nach allen möglihen Aeußerungen der 
Freiheit diefer Individnen, und nah allen 
möglichen Modifikationen des äffentlihen, 
bäuslihen und ifolirten Lebens, unter der Bes 
dingung, daß dieſe Individuen nach Ihren Ver⸗ 
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haͤltniſſen und Aeußerungen unter der Einheit 
einer aͤſthetiſchen Form (entweder ernſthaft oder 
komiſch) dargeſtellt werden können. Das Gebiet des Ro⸗ 
mans iſt daher von der einen Seite von ungleich weiterm 
Umfange, als das Gebiet der Geſchichte, weil nicht blos die 
Sphäre des Wirklihen, fondern auch die Sphäre des 
Möglichen in demfelben liegt; von der andern Seite aber 
wird es dadurch beſchtaͤnkt, dag nur ſolche menfchliche Indi⸗ 
viduen und folche Begebenheiten aufgenommen werden koͤn⸗ 
wen, welche aͤſthetiſch darftedlbar find, So wenig alfo 
auch der Hiſtoriker der Richter des Momanendichters feyn 
kann; fo beſtimmt ift doch der Dichter des Iomans an bas 
Sefeß der Form gebunden, nach welchem er in Hinſicht auf 
die Erfindung der Charaktere und der Handlung, umd in 
Hinſicht auf die Haltung und Durchführung des Ganzen zur 
Dewirkung eines Totaleindruds beurtheilt werden muß. 


Nur die Menfchheit, und zwar nach ihrer idealiſirten 
Geftalt, gehört in die Sphäre des Romans, Se freier die 
peoductive Kraft: des Dichters wirkt, die im Romane nicht 
einmal durch die Feſſeln des Metrums befchräntt wird; defte- 
hoͤher und vollfommner kann die Haltung der idealifirten 
Charaktere feyn, und deſto lebendiger wird das wunderbare 
und vielfeitige Spiel der menfhlihen Freiheit — fowohl im 
Guten, als im Böfen — verfinnficht. erfcheinen. Nur muß 
der Ankampf der menfhlichen Kräfte gegen einander, fo mie 
bie Ausgleihung derfelben, ein Gefühl der Lujt anzuregen und 
zu unterhalten, und für die Phantafie ein Totalbiid zu vers 
mitteln vermögen. So wenig alfo won Seiten des Stoffes 
die productive Kraft des NRomanendichters beſchraͤnkt iſt, ins 
dem er micht unter hiſtoriſchen, fondern unter djiherifchen Ge⸗ 
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ſetzen ſtehet; fo find doc die innere Nothwendigkeit ber 
Handlung feibft, das richtige Sruppiren und die pfuchologls 
de Haltung . der. aufgefiellten Sndividuen, die Schilderung 
des geiftigen Lebens in dem Spiele der menfhlihen Freiheit, 
die forgfältige Derehnung der Hauptperfon, bie in dem Vor⸗ 
dergrunde der Darftellung ſtehet, nad aller ihrer Thaͤtigkeit 
und nach allen ihren Verbältniffen zu den mit ihr im der 
" Umgebung vereinigten Individuen, ſo wi⸗ die ſymmetriſche und 
gleihmäßige, Behandlung. und Durchführung ber einzelnen 
Theile der ganzen Darfiellung — die Hauptmomente, nad 
welhen ‚die aͤſthetiſche Vollendung der romantifchen 
Form beurtheilt twerden muß. | | 


Je — das Geblet des Romans iſt, da die ganze 
Sphaͤte der menſchlichen Freiheit in demſelben liegt; deſto 
weniger darſ man die Linien der Theorie deſſelben im Einzel⸗ 
ven fo enge ziehen, daß dieſe Theorie dann hoͤchſtens nur auf 
eine Gattung des Romans, oder vielleicht gar blos auf ein 
einziges —— paßt. 


Man * drei Hauptgattungen des Romans annehe 
men, je nachdem das Hauptobject in einem romantiſchen 
Ganzen erfcheint, und je nachdem ein befiimmter $runds 
ton des Gefuͤhls in demfelden herrſcht; den lyriſchen, 
didactifhen und epifhen roman. Jede diefer Gats 
tungen ver und bedarf eine ihr eigentpümlige Theorie, 


1) Es giebt naͤmch Romane, die ausſchllehend die 
Darſtellung und Verſinnlichung von Gefuͤhlen enthalten, 
und wo beſonders Liebe, nach allen ihren Schattirungen, os 
here platoniſche und niedere ſinnliche Liebe, Aeltern⸗, Gat⸗ 
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tens, Kinderllebe, Freundſchaft und Treue — genug alles, 
was in der menſchlichen Seele den verwandten Ton der Liebe 
beruͤhtt und anklingt, in der hoͤchſten Objectiviſirung 
erſcheint. — Romane dieſer Art verdienen, wegen ihrer 
Analogie mit dem Ausdrucke der hoͤchſten ſubjeetiven Gefühle 
An der’ Igrifchen Poefie, den Namen Iyrifher Romane 
(3. B. Werthers Leiden), Dahin gehören alle fentis 
mentale Formen, alle Gemählde hoher Leidens 
haft, aber auch alle Familiengemaͤhlde und alle 
Schilderungen des bärgerlihen und häuslichen 
Lebens. 

3) Der didactifhe Roman hingegen bat nicht die 
unmittelbare Tendenz, den allgewaltigen Drang und Sturm 
angrrester Gefühle zu fehildern, vielmehr iſt es feine Aufs 
gabe, den Menſchen, wie er feyn fol, und das 
menfhliche Leben überhaupt nach feiner idealis 
fhen Haltung darzuftellen, Zwar will er fo wenig, tie 
das Lehrgebiht, Begriffe mittheilen und den Verſtand aufs 
Elären; aber der idealifhe Charakter, ber im Vor⸗ 
dergrunde der Darftellung fteht, foll doch ein Vorbild für 
alle Wefen feiner Art feyn, und fie zur Nachahmung 
und Verähnlichung feiner Denkweiſe und Handlungsart bes 
geiſtern (3. B. der Grandiſon, Elariffa, ꝛc.). Noth⸗ 
wendig muß die Darſtellung eines ſolchen idealiſtrten Cha⸗ 
rakters auch Gefühle anregen und angeregte Gefühle verſinn⸗ 
lichen, fo daß der didaerifhe Roman, im Ganzen, dem Ins 
rifhen Nomane näher verwandt iſt, als der epifhe, fo 
wie auch die didactifche Form ber Poefie genau an die lyri⸗ 
ſche grenzt. 

3) Der epifhe Roman endlich, der auf unmittelbare Vers 
finnlihung von handelnden Individuen, als folden, 
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und auf eine raſche Folge von Handlungen berechnet iſt, bat 
mehrere Untergattungen. Er kann, wenn er einen Helden 
im Andrange gegen fein widsiges Schidfal ſchildert, und ihn 
entweder zuletzt Über daſſelbe fiegen oder demfelben unterliegen 
läßt, fo genau. an den Epos grenzen, daß beinahe bios det 
Abgang des Merrums den  epifhen Noman von dem Epos 
unterfcheider (3. ®. Klingers Raphael de Aquilas, 
und deffelden Giaſar der Barmecide). — Exr 
kann aber auch nur eine ins Große: gefponnene poetifhe 
Erzählung ſeyn, mo die Grenzen zwiſchen einer weiter 
| gedehnten Erzählung und einem nicht allzulangen Romane 
ſich beinahe unmerklich beruͤhren (z. B. mehrere kleinere Ro⸗ 
mane von Kotzehue, u. a., die von größern nicht rhyth⸗ 
miſchen Erzählungen unmoͤglich ſpecifiſch unterſchieden werden 
koͤnnen). — Er kann ferner große Individnen des 
Alterthums, des Mittelalters, ja ſelbſt der 
neuern Zeit:fo idealifirt darftellen, daß die wirkliche 
Geſchichte blos die allgemeinften Umriffe und Züge zu ihrer 
Darfiellung enthält und darbietet, das Ganze der Form ſelbſt 
aber eine ſreie Kompoſition der productiven Phantaſie des 
Dichters iſt, in welcher nur die Spuren der richtigſten In⸗ 
dividualiſtrung, der ſymmetriſchen Vertheilung von Licht und 
Schatten, ſo wie uͤberhaupt der pſychologiſchen und aͤſtheti⸗ 
ſchen Nothwendigkeit, nicht aber des hiſtoriſchen Zuſammen⸗ 
hanges der Begebenheiten angetroffen werden. (z. B. Feß⸗ 
lers Mare Aurel und alle NRitterromane ꝛ⁊xc.) — 
Hieher gehoͤrt endlich derjenige Roman, in welchem, wie im 
Epos, zufaͤllig und blos auf die aͤſthetiſche Totalwirkung berechnet, 
höhere, uͤberſinnliche Wefen, Geifter u. f. w. er⸗ 
feinen, und von welchem das gilt, was. beim Epes von 
der Anwendung der Maſchinerieen überhaupt geſagt wurde. 
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Die Phantaſie darf allerdings einzelne Geſtalten und Weſen 
aus der Sphaͤte des Tranſcendenten herab in den Kreis ro⸗ 
mantiſcher Dichtung rufen; nur muß ihre Erſcheinung noth⸗ 
wendig mit dem uͤbrigen Charakter der aͤſthetiſchen Form ein 
Ganzes ausmachen und haͤrmoniſch mit der ganzen Folge 
der einzelnen Thatfachen und Begebenheiten in Eins vers 
fhmeljen; denn der Äfthetifhe Kaufalzufammenhang. 
verlangt, daß auch das Wunderbare und Unbegreifliche uns 
ter das Geſetz der Form gebracht werde, weil es nur 
auf diefe Weife das Gefühl mit Luft erfüllen und die Phans 
tafie in ein freies Epiel verfeßen kann. — Das Mährs 
hen mit dem magifchen Helldunkel, das über demſelben 
ſchwebt, iſt die fruchtbarfte und kieblichfte Gattung des Geis 
flertomans, gehört aber, feinem beſchtaͤnkten Umfange nad, 
meh: zur poetiſchen Enählung,, als zum Romane; | 


Die een ober biferiſche Einkleldung 
iſt beim Romane nur zufaͤllig, hindert aber nicht ſelten den 
aͤſthetiſchen Effecet durch die Monotonie, die das Ganze das 
durch erhält, befonders wenn einzelne Theile des Ganzen der 
einmal gewählten aͤußern Einkleidung ſich nicht anfhmiegen ' 
vollen. Wechſel in der aͤußern Form, bald erzaͤh⸗ 
lend, bald dialogifirt, bald dramatifiet, bald mit untermifchs 
ten guten Briefen und poetifhen Fragmente, ſcheint dem 
Romane das meifte Leben und bie hoͤchſte Rengatcicten 
zu nn 


v Die Theorie des Nomans tft noch fo gut, mie gar nicht, 
angebaut, a dem meiften aͤſthetiſchen Compendien fin⸗ 
den ſich blos fragmentariſche Bemerkungen darüber, und 
v. — ——— anonym, Verſuch über den 


Dichtkunſt. 14% 
Roman (Lelpz. 1774) erſchien zu einer Zeit, wo dies 
fes Gebiet der aͤſthetiſchen Darſtellung noch viel zu we⸗ 
nig von den Teutſchen angebaut war. — Nur aus 
den ſpaͤtern griechiſchen Schriftſtellern (den 
fogenannten - Erotiktern) koͤnnen einige Producte 
(3. B. des Heliodor, Euftathius, Chariton 
u. a.) bieher gerechnet werden. Erſt im Mittelalter 
erhielt der Geiſt der abendlaͤndiſchen Voͤlker eine romans 
tifhe Richtung und fpäterhin romantifhe Kunftpros 
duete. — Unter den Spanlern von Cervantes 
(in Soltau’s Uederſehung), de Mondoza; unter 
den Italienern treffliche Novellen, die man in 
ganzen Sammlungen zufammenftellte, befonders der 
Derameron des Doccacetos; unter den Frans 
—zoſen: Marivaur, le Sage,  Erebillon, 
Rouſſeau, Voltaire, Marmontel, d’Arnand, 
Slortan, Mad. Genlis md v. Stael ua; 
unter den Britten: Richardſon, Fielding, 
®terne, Goldfmitb, Madenzie, Hölerofe 
9.05 unter den Teutfhen: Wieland (meiftens 

erzaͤhlende Form), Mufäus (erzählende Form, Maͤhr⸗ 
Han), Goͤthe (lyriſche Form), Klinger (epiſche 

Form), Schäller (dee Geliterfeher), Bouterwed 
(Clyriſche und didactiiche Form), FH. Jacobi (Wolde⸗ 
mar — bidactifhe Form), Lafontaine Cinrifch, die 
dactiſch), Kotzebue (lyriſch, erzählend), Heinfe 
(lyriſch, didactifh), Demme (erjzaͤhlend), Sintenis 
(Clyriſch, didactiſch), Koſegarten Ciyrifh), Anton 
Wal und Fr. Laun (erzaͤhlend), Juͤnger (erzaͤh⸗ 
lend), Fr. Schulz (erzaͤhlend), Schilling (mel 
‚Mens erzählend), Salzmann (didactiſch), Hippel 
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(humoriſtiſch), Knigge. (didactiſch), Sean Paul 
(Fr. Richter) Clyrifh), Engel (Lorenz Start — dis 
dactiſch), Langbein (erzaͤhlend), Meißner (erzaͤh⸗ 
lend, epiſch), Haller (epiſch), Feßler (epiſch), 

Starke (Gemaͤhlde aus dem haͤusl. Leben, lyriſch), 
Mahlmann (Elyriſch, erzaͤhlend), Rochlitz (dis 
dactiſch, erzaͤhlend), Huber (erzaͤhlend), Müller 
( Sigftied von Lindenberg ꝛc. — erzählend) u. a. 


100. 


6) Die aſopiſche Faber. 


Der Charakter der Fabel beruht auf der Darſtellung 
menſchlicher Zuſtaͤnde und Handlungen in der 
ber menſchlichen Freiheit analogen Sphäre ber 
Thiere, unter der Einheit einer vollendeten 
äftgerifhen Form Mur die äfopifche Fabel. vers 
dient ausfhließend den Namen der Fabel; denn die eigents 
liche, der menfhlihen Freiheit analoge, "Sphäre iſt der 
Kreis der Tpierwelt, die Sphäre des Inſtinkts. Der 
Menſch fol, im Aftherifch vollendeten Bilde, die Thaͤtigkei⸗ 
ten feiner Freihelt unter der Analogie der Wirkungen des 
Inſtinkts wieder erkennen, und fich felbft, nach feinen Fehr 
lern und Mängeln, in einem Spiegel erbliden, wo er, bins 
ter der Hülle der Ditung, fein eignes Bild in dem 
vorgehaltenen Eharafter wieder findet (mutato no- 
mine de te fabula narratur), Sobald in der Fabel an 
die Stelle der Thiere Menfhen oder Segenftände der 
leblofen Natur treten, wird die Illuſion vernichtet, vorls 
he aus der Vergleichung jener beiden Sphaͤren hervorgehet, 
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und. damit zugleich der Charakter der Fabel ſelbſt aufqge⸗ 
hoben. Auch gehoͤren alle allegoriſche Darſtellungen, welche 
den Menſchen unter einem andern Bilde, als der der Frel⸗ 
beit analogen Sphäre ‚des Jaſtinkts verfinnlihen. nicht ind 
Gebiet der Fabel, fondern der poetifhen Erzählung, 


Die Verfinnfihung, welche der Fabel, als aͤſthetiſchem 
Producte,: zukommt, beruht aber zunächft darauf: daß bes 
Charakter der handelnden Thiere bereits bes 
kannt iſt, wodurch die Anfchaulichfeit beſtimmt und bie 
Veraͤhnlichung mehr erleichtert wird, Daraus erfolgt: 


/ 
a) daß die Fabel nicht blos Klugheitslehren aufs 
ftellen, fondern auch fittlihe Mängel verfinnlichen 
kann, Es würde die Sphäre der Fabel fehr verengen 
und den Charakter derſelben ſehr einfeitig bezeichnen, 
wenn fie blos anf die Darftellung von Klugheitsregeln 
eingefhränft wäre, da theils viele der gelungenften 
Fabeln eine ſittliche Tendenz haben, theils die Anas 
logie der Sphäre dee Freiheit mit der Sphäre des In⸗ 
flinfts eben fo auf ſittliche Borfhriften, wie 
anf Maximen der Klugheit Hinführt Ya 
der Menfh muß fich im fittlicher Hinſicht durch die 
Analogie mit der Sphäre des Inſtinkts defto mehr 
befhämt fühlen, je mehr das Thier, blos durch dem . 
Juſtinkt geleitet, ficherer zu handeln und höher zu fichen 
fheint, ale der Menſch, der zur Befolgung des Geſetzes 
der-Freiheit berufen ift, Denn es kann nichts wirkſamer 
feyn,den Menfhen von feinen Verirtungen zurück und zue 
Selbſtkenntniß zu bringen, als wenn er ſich ſelbſt im 
fremden Bilde nach feiner wahren Geſtalt erblickt, 
u, 8 


* 
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‚und er dabei der Äfthetifchen Hülle, unter welcher feine 
Mängel geahndet werden, feinen Beifall nic) verfagen 
ann. 


b) daß die Fabel, als äftherifches Kunſtwerk, Einheit 
der Form haben, und diefe Form um ihrer felbfi 
willen, aud abgefehen von dem im Stoffe enthaltes 
nen Factum, gefallen muß. Die Fabel kann näms 
lich die hoͤchſte Lebendigkeit und Anfchaulichkeit der vers 
huͤll ten Wahrheit bewirken; denn eben darin, daf fie 
Hülle, d. i Gegenbild des verfinnlichten Factums ift, 

beſteht ihr poetifcher oder aͤſthetiſcher Gehalt, meil 

die und * Ute Wahrheit des poetiſchen Charakters 
ni ht — 


0) daß die Gabel zur epifchen Form der Poeſie ges 
hört, weil fie Handlungen und charakteriftifhe, indivi⸗ 
duelle Züge verſinnlicht, und ihr Tekter Zweck eben fo 
wenig DBelejrung iſt, als bei der didactifchen Poefie. 
Ja ſelbſt die Wahrheit, die fie verfinnlichen foll, muß 
in ihr unter der Hülle eines ——— Faetums 
erſcheinen. X 


Man bat der Fabel viel zu oft den poetifhen Charakter 
abfprehen wollen, und allerdings find viele eriftitende Fabeln 
nichts weniger, als Afthetifhe Formen; aber foll fih die 
Theorie an die unvolllommnen Beiſpiele, oder an die vollen- 
beten Mufter halten? Sit nicht die Fabel ungleich volls 
fommtner, welche die Vergleihung der Sphäre der Freiheit 
mit der Thierwelt Äftherifch vollendet darftelle, als die, 
weiche profaifh belehren will? Mag alfo immer die Fabel, 
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ihrem: Urſptunge nach, aus der Beobachtung der Thietwelt 
hervorgegangen und eine det :älteften Huͤllen det Moral derses 
fen ſeyn; mag fie Immer auf die a im ni etften wirken, wel⸗ 
he Wahrheit und Handlung am liebften unter der Hülle 
erbliden (3. B. Kinder und dle große Maſſe); fo ud fie 
doch, als Äfthetifch vollendete Form,-auch den- — Ge⸗ 
RER zu oreiioigen vermoͤgen us 
Die * und Ren weit ‘von — — 
Anfihten: ‘der. Theoretiker übers die- Fabel habe ich in 
meiner Sprachkunde, ©. 675 ff. aufgeführt. Leſ⸗ 
fing ſah fie zu proſaiſch an; Heydenreich mollte 
fie blos als anfhaulihe Darftellung einer Kiugheitsichre 
geben; Herder fuchte in ihr eine ſinnliche Uebetzeu⸗ 
gung der vorgeftellten Wahrheit; Pörfchke lieh ihr 
eine blos mortaliſche Tendenz: Die: nieiften rechneten 
fie zur didactifhen Poeſie. — Der Paragraph enthält 
die Gründe, warum ich milch an keine dieſer abwei⸗ 
chenden Meinungen anſchuuegen Bao — 
Die aͤſopiſchen Fabeln wutden, doch mit freuen ver⸗ 
| miſcht, von Marimus Planudes geſammlet. 
(Vergl. Jakobs, uͤber die griechiſchen Fabuli— 
ſten, nd Nachtr. zu Sulzers Theorie, Th. 5, 
©, 269 ff.) Unter den Römern: Phaͤdrus; uns 
ter den Araber: Lockmannz und Toben vielen 
unbedeutendern Fabeldichtern unter den Franzoſen: 
Lafontaitie, Dorat, Slorian; unter den Brit⸗ 
ten: Says unter den Teutfhen: die Minnes 
fänger, Burcard Waldis (Frkf. 1548), Heins 
ih von Alkmar Cangeblicer Verfaffer des Rei⸗ 
Ra 
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neke Fuchs), Lichtwer, Gellert, v. Hage⸗ 
dorn, Leſſing, J. Ad. Schlegel, Gleim, 

9 Kleiſt, Michaelis, Willamow (dlalogifirte Fa⸗ 
bein), v. Nicolay, Zachariaͤ, Meißner, Pfefs 
fel, Burmann, Kl. Schmidt, Ramler, v. Goͤ⸗ 

dinge, Goͤtz, Gieſeke, Claudius (Asmus), 
Weppen, Langbein, Herder, Tiedge, Voß, 
Zint, Reinwald, Mnioch, Muͤchler va — 
Es exiſtiren viele Sammlungen von Fabeln. Die 
vorzuͤglichſte iſt die Bun): von Ramler, 3 Th. 
Leipz. 1783 ff. 


Als Veiſpiele 


Der Affe, von Müchler. 


tr ln Affe hedr eiof einen Hain 
1 Bon Eedern Nachts in Brand, 
Und freute fih dann ungemein, 
Als er's fo helle fand. 
„Kommt, Brüder, ſeht, was ich vermäg) 
| * ich ——— — in er 
eu. 
ar ‚Die Bruͤder kämen, groß und Kein, 
Bewunderten den. Glanz, 
Und ale fingen an zu ſchrein: 
” Hoch lebe Bruder Hans! 
Hans Affe iſt des Nachtuhms werth: 
Er bat die Gegend aufgeklart:“ 
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Der tiwe und der Saas, 


von Sleim. 


Zum Löwen fprach der Fuchs: Ih muß 
" Dies’ endlich nur gefteben, mein Verdruß 
Hat ſonſt fein Ende; 
Der Eſel fpricht von die nicht aut; 
Er fagt: was ich an dir zu loben fdnde, 
Das will er nichts dein Heldenmutb 
Sey zweifelhaft; du gabſt ibm feine Proben 
Don Großmuth und Gerechtigkeit; 
Du märgetefi die Unſchuld, ſuchteſt Streit; 
Er könne dich nicht Lieben und nicht loben. 


Ein Weichen ſchwieg der Löwe ſtill; 
Dann aber fprach er: Buchs! er fpreche, mas er wills ⸗ 
Denn was von mir ein Efel ſpricht: 

Das acht' Ich nicht! 


* 


Die Beförderung, 
son Dfeffel. 


Des Löwen ranber Majeftde 
Ward von der weifen Facultaͤt 
Einſt eine Kur von Elern angeratben, 
Des Tags ein Schu. Die Kur ſchlug treffiih am 
Doch eh die Herren fichs verfahn, 
Gebrach ed an Aranele Dem fiechen Potentaten 
Ging diefer Mangel nah. Als dies der Fuchs erfuhr, 
Erbot er fich mitselnem hoben Schwur, 
Jhn bls zum Weberfuß mit Eiern zu verfehen; 
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Ind, mie man leicht erachten kann, 

Bedachte fi der ‚Broßiulten » - 2 

Nicht einen Augenblick, den Vorſchlag — 

Nun ſtreifte Reinecke mit Paß durch Stadt und Land, 

Und mo er eine Henne fand, 

Verſchlang er fies Dem hoben Patienten . 

Bracht' er den Elerſtock. „Vortrefflich, lieber Sohn, 

Rief dee Monarch, was geb' ich dir zum Lobn? 

Wohlan, ” mac, dich au; — Sammeraedfidene 
en 


Der Phinin.n 
von Pfeffel. | 


‚ Der Phoͤnix lag auf ſelnem Gterbebette : 
Non Myrrben, Aloe und Zimmetreis. | 
Minervens Kauz, ein Denfer, mie man weiß, 
Eripäbte die geweibte Stätte 
Und jiprach zum Einzigen: Go glaubt du, bloder Grels, 
Daß, hat die Glut zu Aſche dich verzehret, 
Dein Ich verneut Ind Leben twieberfehreh? ; 
Der Phönir ſchwieag. Der Kauz fuhr fort, erfldre mir, 
Was gründet deinen Wahn von einem andern Leben? 
Ich fordere hetd Beweis. Den kann ich dir, 
Verſetzt der Pboͤnix, wohl nicht aebens — 
Denn was man fühlt, beweiſt ſich nichts. j 
Und ein Gefühl, das laut, wie ein Oralel Welt, 


Sagt min, ich werde nicht vergeben. 


Her ſtecket er mit heitrer Zuverficht 5 
Da Holzſtoß an, and ruft: auf Wieerfeen! 


* Phoͤnix, * Freund, pbiloſorhute ſclecht, 
Allein er wußte froh zu ſterhen, | 


Ä | ) 
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Und. mer nicht fühlt, wie er, hat, wie mich duͤnkt, Fein 
Rebe 
Ihm feine Freude zu verderben! 


ı01, 


D) Die dbramatifche Form ber Boefte. 


2 Der Charakter ber dramatiſchen Poeſie beruht auf der 
äfthetifhen Darfiellung einer Handlung, die 
durch die Darftellung als gegenwärtig, und als Afthes 
tifhes Product der Form nah vollendet Ferfheint. 
Wenn alfo aud der dramatifche Dichter mit dem cpifchen 
dadurch verwandt iſt, daß beide Individuen und Thats 
fahen ſchildern; fo iſt es doch die unmittelbare Aufgabe 
an den dramatifhen Dichter, die dargeftellten Ind ivi⸗ 
duen ſelbſtſtaͤndig wirken, die Handlung vor 
unſrer Anſchauung geſchehen zu laſſen, und nie 
ſelbſt, wie im Epos und im Romane, in der Mitte der 
Darſtellung zu erſchelnen. 


Die Handlung ober, die er verſinnlicht und zur aͤſtheti⸗ 
fhen Einheit erhebt, muß aus einer Thätigkeit feiner Seele, 
und zwar aus einer poetifhen Bewegung feines 

Gefuͤchlls entfpringen, wenn das dramatifhe Product einen 
poetiſchen Eharafter tragen fol; denn nur ein folder 
Stoff wird aͤſthetiſch darftellbar feyn. Damit aber der aͤſthe⸗ 
tiſch darſtellbare Stoff in der Äftberifhen Form 
vollendet erfheine, muß die Ausführung des Drama auf 
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der Einheit des Planes und der Handlung, "und 
auf der genialifhen Beziehung des ganzen Des 
tails der Öruppirung zu einem Totaleindrude 
anf Gefühl und Phantafie beruhen. 


Zwar laſſen ſich Produete der dramatiſchen Poeſie den⸗ 
ken, die als poetiſche Formen vollendet ſind, auch 
ohne für das Theater beſtimmt zu ſeyn; da aber 
die poetiſch dargeftellte Handlung im Drama ungleich ftärfer 
wirkt, wenn fie in der vollendeten Schaufpielerfunft auch 
vor dem Außern Sinne — und, nad) den einzelnen‘ dar⸗ 
‚geftellten Charakteren, als wirklich vor unſern Augen ſich zus 
tragende Handlung erfiheints fo ift wohl det & ſthetiſ he 
Werth der. Producte der dramatiſchen Poeſie hauptſaͤchlich 
nach ihrer theatraliſchen Wirkung zu berechnen, 
d.h. daß fie, als finnlich dargeſtellte Handlungen, das Totalbild 
einer äfthetifh vollendeten Form in der Seele 
zuruͤcklaſſen, und während der Darftellung die Bewegung des 
Sefühls eben fo verſtaͤrken, wie ſie das freie Spiel der Phan⸗ 
tafie zu dem möglich hoͤchſten Grade ſteigern. 


Die theatralifhe Wirkung eines bramatifchen Products 
darf aben blos nad diefem legten Maasftabe, und nicht 
ach den fogenannten Theaterfhlägen, wicht nad dem Zus 
ſammentreffen zufälliger Limftände bei der Darftellung (3.8. 
neue Decorationen, ungewöhnliches Koftum, Brand, Schlach⸗ 
ten u. fi w.) beftimme werden; nur die aͤſthetiſche Tos 
tatirät der dramatiſchen Producte für die äußere Ans 


—ſchauung' enefcheider Über den theatralifhen Charaks 


ter, fo wie die aͤſthetiſche Totalitäe für die Innere Ans 
ſchauung für den poetifhen Charakter des dramatiſchen 
Produets eutſcheidet. 
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Soll aber das dramatiſche Product als Einheit in der 
Serne erſcheinen; fo muß in dem Mittelpunet deffelben die 
Hauptperſon fiher und unverkennbar gezeichnet und mit ges 
nialiſcher Kraft dur alle einzelne Aeußerungen derfelben bie 
zu dem Schluſſe des Ganzen, der Gefühl und Phantafle 
voͤllig befriedigt, fortgeführt feyn, Auf, diefe Hauptper⸗ 
fon muß: fih ‚die Phantaſie firiren; die Berwidelung 
and Entwicelung des dramatifchen Knotens, muß ents 
- weder von diefer Perfon ausgehen, oder doch auf Ihr Schick⸗ 
ſat, vermittelſt ihrer freien Thaͤtigkelt, den entfchiedenften 
‚Einfluß haben, und in Angemeffenheit zu ihrer Ankündigung 
muß der. Dichter die ganze übrige Umgebung von Perfonen 
und Handlungen bilden, 


Die äußere Form des Drama, nach der Einthellung 
in Aete (Aufzüge) und Scenen (Auftritte), bängt ‚ab 
von der Afthetifch » berechneten Folge in der Handlung ſelbſt, 
am vermittelſt derfelden die innere Einheit des Ganzen 
fortzuführen und zu vollenden, welche auf der Symmetrie in 
der Bearbeitung der einzelnen Theile beruht: Die Anords 
nung, Verbindung und Folge diefer Acte und Gcenen darf 
alfo nicht der Willkuͤhr und dem Zufalle überlafjen bleiben, 
fondern muß aus dem Geſetze einer Innern Nothwendigkeit hers 
vorgehen, die theils in den Chatakteren der handelnden Pers 


ſonen, theils In dem Verhaͤltniſſe dev aus der Verwickelung 


dis Knotens hervorgehenden Entwidelung deſſelben begründet 
it. Nach diefem Geſetze der Innern Nothwendigkeit muß 
jede Scene in Beziehung auf den Act, zu dem fie gehoert, 
und jeder Act nach feiner Beziehung auf die Totalität der 
dargeftellten Form — mithin nad) dem genauen Verhältniffe 
des einzelnen Theile in ihrem Zufammentrefien zu einem ge 
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ganifhen Ganzen — erkannt werden Tonnen, fo daß 
durch die Menge der handelnden: Perforen, und durch die 
Mannigfaltigkeie der einzelnen Handlungen und Scenen, wels 
che in dem dramatifchen Producte angetroffen werden, die 
Einheit der Handlung und die äftherifche Vollendung 
der ganzen Darftellung krinesweges geftort, fondern viels 
mehr auf die fiherfte Baſis zurücdgefährt wird. *). Aus 
diefem Gefichtspuncte gefaßt, darf Feine Perfon, die im 
Drama erfcheint, Feine Scene, am allerwenigften ein gans 
zer Act, muͤßig daftehen und als: überfläßig erſcheinenz viels 
mehr muß Ein Geift das Game anhauchen und durhdrins 
gen, und diefer Geift muß fih um fo mächtiger ankündigen, 
je mehr die verfhlungene Verwickelung fich der Aftherifch 
vorbereiteten Entwidelung nähert, 


Der Dialog, der, in. —— ne dem 
Monolog, die Folge der dramatifchen Handlung verfinns 
licht, und die innern Nüancen derfelben fortfüjrt, muß 
ganz dem Charakter und den Verhaͤltniſſen der handelnden 
Perſonen, d. i. ihrer reinen Individ ualitaͤt, anges 
meſſen ſeyn, und in ſich, als ſtyliſtiſche Form, ein 
Ganzes bilden, das, auch abgeſehen von der dramatiſchen 
Beziehung und Behandlung deſſ elben, um ſeiner ſelbſt willen 
gefällt, 


Die Untergattungen der dramatifchen Poeſie find das. 
Trauerſpiel, das Eufifpiel, das Schaufpiel, 





*) Die Einheit der Handlung wird immer die Baſis der 
dramatiſchen Poeſie bleiben; aber die Einheit der Zeit 
und des Drtes jind minder mwefentlih, und werden nach 
dem Plane für das ganze Schaufpiel überhaupt modificirt. 
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dns Singfpieli Die Theorie ber bdramatifchen 
Poefie ift His ige nicht hinreichend angebaut, und Lefs 
fings Hambursifhe Dramaturgie, 2. Th. 
MM. A. 1786, bleibe noch immer der Koder für jeden 
dramat. Schriftſteller. — Bersl. Schiller, die 
-Schaubühne, als eine moralifhe Anftalt bes 
trachtet, in f. klein prof, Schriften, Th. 4, 
— S. 1. fl. und derfelbe über das Verhältnig 
zwifhen Tragödie und Komödie, in d. flein, 
Prof, Schriften, Th 2, S. 78 fl. — auch Bous 
—terwecks Aeſthet. Th. 2, ©. 391 ff. und der Ars 
— tikel Drama von Blümner im furzgef, Handw. 
Th. u, © 351 ff. 


102. 
1) Das nn 


Das: Trauerſpiel ik eine aſt hetifch vollendete dramas 
tifhe Dorftellung, welche duch die Verfinnlis 
Hung: der Art, wie die Freiheit des Helden 
gegen die Macht des Schidfais anftrebt, und 
durch das Unterliegen deffelben unter biefe 
Macht das gemifhte Gefühl der Luft und Uns 
luſt anregt, lebendig erhält, und in dem Mos 
mente der Vollendung der Handlung das Ues 
bergewidht der Luft über das Gefühl der Unluſt 
hervorbringt. So nahe das Trauerfpiel auch mit dem 
Epos verwandt iſt; fo unterfcheider es fih doch dadurch von 
de aſelben, daß in dem Trauerfpiele die ganze Darftellung 
Handlung if, und daß blos die handelnden Indivlduen, 
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und unter dieſen wieder zunächft der Held der Darftellung, 
niht aber. der barftellende Dichter felbft in dem Umkreiſe 
derfelben wahrgenommen wird. &o bedeutend Äbrigens der 
Antheil der andern handelnden Perfonen an der Handlung 
feyn mag; fo kann im Trauerfpiele doh nur Ein Held 
im Mittelpuncte der Darftellung ftehen, der unfere ganze 
Aufmerkſamkeit und Theilnahme erregt. Ihn fehen wir in 
der Kraft feiner Freiheit, entweder als einen Ungluͤcklichen, 
der ohne eigne Schuld leidet, oder als einen Verirrten, defs 
ſen ſittliche Kraft zwar eine mehr oder weniger fehlerhafte 
Richtung genommen, aber doch unfer Intereſſe zu feſſeln ges 
wußt bat, Er firebe mit diefer Kraft der Freiheit, dem 
unerklächaren Princip des höhern geiftigen Lebens, gegen bie 
Macht des Schidfals an, dies fey num die entgegenftres 
bende Freiheit anderer moralifcher Mefen, oder der Drang 
der bürgerlichen Werbältniffe, oder die nieberdrädende Ges 
alt einer unwiderſtehlichen Naturnothivendigkeit (Fatum). 
Dur diefen Kampf werden in uns die Gefühle der Luft 
und Unluſt gleich ſtark angeregt, bie beide in uns während 
der Handlung gegen einander anftreben, indem das Gefühl 
der Luft durch die fortdauernde Anfchauung der hohen 
Kraft des Helden, das Gefuͤhl der Unluft aber dur 
die auf ihn ;eindringende und überwältigende Macht des Schich⸗ 
ſals genaͤhrt wird, bis endlich im Augenblicke, wo der Held 
unterliegt, das Wohlgefallen an der Vollendung der 
aͤſthetiſchen Form und an der hohen firtlichen Nothwendigkeit 
der Handlungsmweife des Helden, uns das Uebergewicht 
des Gefuͤhls der Luft über das Gefühl dee Unluſt vor 
Schafft. — Der Held des Trauerſpieles wird um fo höher 
ftehen, und uns um fo lebhaften für fich intereſſiren, je mehr 
er alles duch ſich felbf iſt; je mehr feine. Thaͤtigkeit 
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aus feiner ganzen Individualität hervorgehet; je 
| kraͤftiger er der Macht des Schickſals widerfiehet; und je 
länger es ungewiß bleibt, ob er über das Schidfal fiegen, 
oder das Schidfal, ihn mit eiſerner Hand erdrüden 
werde; hauptfählih aber, je mehr ethiſch und rein 
menfhlich er erfcheint, und je weniger er durch eigne 
Schuld, je mehr er um feiner firtlihen Große und Erhabens 
heit willen leidet! — In Hinſicht auf den Effect muß das 
aͤſthetiſch vollendete Trauerfpiel mehr wirken, als der 
Epos, meil in dem erftern der Dichter fih von feinem Hels 
den ganz zurückgezogen bat, und ihn feiner eignen Kraft 
überläßt. 


Unter den Griechen glänzen als Trauerfpieldichter : 
Aeſchylus, Sophokles und Euripides; unter 
den Römern: Seneca. Unter den neueſten 
Stalienern: Alfilerinz; umter den Spaniern: 2 
Lope- de Vega; unter den Franzoſen: P, und 
Thom, Corneilte, Racine, Boltaire, Crebil— 

» fon u. a5 unter den Britten: Shafesfpeare, 

Dryden, Addifon, Young, ECumberland, 

Sheridan u. a. Unter den Teutfhen: Leffing 
(Emilia Galotti; MiE Sara Sampſon; Philotas ); 

- Klopfiod (David; Salomo; Tod Adams); von 
Eronegt (Kodrus); v. Schiller (Räuber; Ver⸗ 

ſchwoͤrung bes. Fiesko zu Genua; Kabale und Liebe; 
Dom Karlos; Wallenftein; Maria Stuart; die 

Jungfrau von Orleans; Braut von Meſſina; Wils 

‚ heim Tell); v. Gothe (Iphigenie; Egmoutz Klas 

vigo; die matürliche Tochter); v. Klinger (Zwil— 

linge; Medea in Korinth; Meder, auf dem Kaufas 
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ſos; Ariftodomos; Damokles; Elfride; Konradin); 
Weiße (Jean Calas); Leiſewitz (Jullus von Tas 
rent); Iffland (Albrecht von Thurneifenz das Ges 
wiſſen); Eollin (Regulus; Coriolan; Balboa); 


m Kotzebue (Octavia; Adelheid von Wulfingen; 


Johanna von Montfaucon; Hollas Tod; Bayard; 
Opfertod; Negerſklaven); Babo (Otto von Wirtelscach); 


Hubler (das heimliche Gericht); Kratter (Verfchwös 


tung wider Peter den Großen); v. Soden (Anna Bo⸗ 
leyn; Ignez de Caſtro); Zſchocke (Abaͤllino) ıc, 


Der Chor im Trauerſpiele ging bei den Griechen 


aus dem ganz lokalen Charakter ihrer dramatiſchen Poe⸗ 
ſie hervor. Die Feſte der Gottheiten wurden mit der 
dramatiſchen Darſtellung einer Nationalbegebenheit bes 


ſchloſſen, an der das Volk, nach feiner republikaniſchen 


Souverafnetät, Antheil genommen hatte, und deshalb 
erhielt e8, wegen dieſes feines Antheils, auch in der Dar⸗ 
ftellung. (der Kopie der Wirklichkeit) den Pla, den es 
im Urbilde eingenommen hatte; der Ehor ward der Km 
präfentant des ganzen Volkes im Treauerfpiele und 
die Dichter, die ihr Intereſſe verftanden, legten dann 
dem Ehore öfters Sefinnungen und Urtheile bei, durch 
die ‚fie die Meinung des Volks leiten und. »beftims 
men wollten, Aber gleidy nothwendig war der Chor bei 
den Griechen in Hinfiche auf-bas Lokale der dra⸗ 
matifhen Darftellung. An jenen Feften war näms 


lich eine Mafe von Zufhauern zugegen, die oft über 


zwanzigtaufend flieg; kein Schaufpielhaus in unferm - 
Sinne faßte fie, und die Stimme der einze hnen Schau⸗ 
fpieler würde zw oft verſchollen ſeyn, wenn nicht der 
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Chor,‘ verbunden mit Muſik und Tanz, die Handlung 

fortgeführt hätte. Es war alfo nicht eine äfthetis | 
ſche, fondern eine politifhe und focale Motive, die aus 
dem Charakter eines Volksfchaufpieles hervorging, was in 
der alten Tragödie die Anwendung der Muſik, des Chors 
und des Korhurns noͤthig machte, wozu noch Fam, daß 
die alte Tragödie Feine Paufe zwifchen -den Akten 
kannte, fondern der Chor den Faden der Handlung. forts 
führte — Einen ganz andern Charakter, als die Tras 
gödie der Griechen, trägt das moderne Trlauerfpiel, 
Handlung, ſinnlich vollfommen und ibealifirt dargeftellt; 
eine innere Nothwendigkeit in der Verkettung und Fols 
ge der Verwickelung und Entwickelung, !die durch nichts 
Fremdartiges unterbrochen wird; fortdauernde Thaͤtigkeit 
aller wefentlih zum teagifchen Kunftwerke nöchigen Pers 
ſonen, die durch keine Neflerion über fie geſtoͤrt wird, 
- am bie allmählig ſich bildende :Totalität der ‚Darftellung 
in der. Phantafie des Anfchanenden zu vollenden, und 
dann ihm. felbft die Neflerion darüber zu überlaffen; dies 
ift der Chatafter der neuern Tragoͤdie. Der Chor 
wird. nun beinahe in den meiften Fällen das alles hin⸗ 
dern, was man von der modernen Tragädie, als: vollen= 
detem Kunftwerfe, verlangt, Er unterbricht die noth⸗ 
wendige Folge der Handlung; er trägt weder zur Vers 
fettung noch zur Entwickelung etwas bei; er. fiort die 
Illuſion an den idealiſirten Charakteren, da er. an fi 
nicht fähig ft, etwas Idealiſches darzuftellen, das niche 
fhon in der aͤſthetiſchen Ferm für Die Datftellung der 
Handlung läge; er tritt als etwas Frembdartiges in die 
Mitte der Handlung, und wenn er auch: das erſtemal 
bei feiner: Erſcheinung durch. Ueberraſchung intereffirts fo 
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ſpricht doch) ſogleich das tragiſche Gefühl, das ſich in ſei⸗ 


ner freieſten Bewegung durch ihn fortdauernd unterbro⸗ 
den ſieht, gegen ihn. Mag er immer die Beſtimmung 


haben, die Reflexion von der Handlung zu ſon— 
dern, und Ruhe in die Handlung zu bringen 
(wie Schiller will); fo ift dies eben dem Charakter 


der Tragbdie geradezu zuwider. Das Trauerfpiel foll in 


ſich reine, idealifirte, aͤſthetiſch vollendete Handlung feyn; 
denn nur durch diefe Vollendung kann fie dem Geſetze 
der Form entfprehen Mifche nun der Chor Mefles 
xion in die Mitte der Handlungs; fo fort er das Wohl⸗ 
gefallen an der Form, und vernichtet dieſe Form ſelbſt 
in ihrem wefentlihften Beftandtheile, in der Einheit 
für die Phantefi. Bringt er ferner Ruhe in 
die Handlung; fo dürfte er dadurch noch nachthei⸗ 
tiger für. die Wirkung der Handlung werden, die, 
fo genialiſch und erſchuͤtternd auch die Darftellung 
feyn mag, doch nie ſo tiefgreifend feyn wird, daß 


Menſchen fie nicht ertragen könnten, fondern eis 


ner dazwiſchen tretenden Beruhigung bedürften Was 
von: Menfchen gefhrieben und dargeftellt wird, und wenn 
es auch das vollendetfte Genie in dem überfiromendften 
Fluſſe des Gefühls und: mit der hoͤchſten Begeiſterung 
zeichnet, kann doch, nach einem ewigen Gefee, an wel⸗ 
ches die Geifterwelt gebunden ift, in der Datftellung von 
Wefen derſelben Art ertragen werden, zu der aud) 


der Dichter gehört. Noch: Feine vollendete Tragoͤdie hat den 


Effeet übler die Grenzen eines menfchlichen Gefühlss 


vermögen hinausgetrieben; aber in der Annäherung an 


biefes Ziel beſtehet eben die hoͤchſte Wirkung der trägis 
[hen Kunſt. — Mag. alfo immer unter uns ein genia⸗ 
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> Üfcher Dichter den. Vetſuch gewagt haben, wie viel er 
nad feiner Kraft In des Heryozbringung einer ttagifchen 
Form (der Braut von Meffina), in welche: er den 
„Chor 'aufnahm, vermochte; fo wird doch dadurch noch 
kein Geſetz fir bie künftige Bearbeitung det Tragoͤdie 
bei den Teutſchen aufgeſtellt (beſonders da Schiller 
felsft in. dem fpäter etſchienenen Wilhelm Tel ſich 
des. Chors enthalten hat); da wenigfteus fo viel 
entfchicden it, dap der Chor hie etwas Wefents 
5 liches für eine dramatiſche Form werden kann, deten Chad 
tafter an ſich, nach den angegebenen Momenten, nicht ein⸗ 
mal mit der eigenthümlichen Beſtinnmung des Ehors zu 
vereinigen iſt, fo das derſelbe hoͤchſtens in Trauerfpielen 
verſucht werden kann, die griechiſchen Urſprungs 
ſind, obsteih Goͤthe ſelbſt in der Jphigenie kei⸗ 
nen Gebrauch davon gemacht hat. | 


io%, | | * 
2) Das Luffpiel— 


Das Luſtſpiel iſt eine aſthetifch vollendete eamati⸗ 
ſche Darſtellung, welche durd die Are und Weiſe, 
in det Motivirung der dargeſtellten Handlung 
und durch ihre Berechnung ind Beſtimmung für 
den theatralifhen. Effect ausſchließend das 
Gefuͤhl der Luſt antegt, lebhaft erhäli, und 
diefes- Gefühl in dem Augenblide der Bollens 
dung der Handlung völlig.befriedigt, — Hands 
fung ift im Luſtſpiele eben fo, wie {m Trauerſpiele, die Ba⸗ 
ſis des aͤſthetiſchen Ganzen; aber dieſe Handlung erregt nicht 
u. | * 


ns 
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durch den Kampf der Freiheit mit der Macht des Schickſals, 
wie im Trauerſpiele, ſondern durch ihre Mannigfaltigkeit und 
Verwickelung, das Intereſſe an ihr und an der Form der 
Darſtellung, ein Intereſſe, das ſich als reines Gefühl «er 
Luft anfündigt, und das in dem Augenblie der völligen 
Entwickelung der Verwickelung, oder der Vollendung der 
Handlung, ebenfalls als vollendetes, d. i, als vollig bes 
friedigtes Gefühl der Luft fowohl an der dargeftellten und 
vollendeten Handluna, als an der vollendeten Form der Dar⸗ 
ftellung (an der Totalität derfelben) mahrgenommen wird, 
Wenn bei dem Trauerfpiele, durch die Antegung und Hals 
tung der Charaftere und Handlungen, ein gemifchtes Ges 
fuͤhl der Luft und Unluſt angeregt wird, die beide, waͤh⸗ 
rend der ganzen Darftellung der Handlung, durchgehende ges 
gen einander anftreben, bis endlih das Mohlgefallen an der 
Vollendung. der Form und” bie Dewunderung des Helden 
das Gefühl der Unluſt an dem widrigen Gange feines Schick⸗ 
fals niederſchlaͤgt; fo iſt in dem Luftfpiele die Erfindung der 
Handlung, die Haltung des Hauptcharafters, die Durchfuͤh⸗ 
zung der Verwicdelung, die beftimmte Zeichnung der Epiſoden 
und der epifodifchen Charaktere, und bfonders der Schluß 
oder die Auftöfung auf den völligen und entſchiedenen 
— des nn, der r berechnet, 


Das Euftfpiel ſchildett entweder ENTE RN und Ne⸗ 
ckereien, oder die Thorheiten und Fehler der Mens 
ſchen, oder es ik Intriguenſt uͤck. In den beiden erften 
Formen, zu welchen auch die Poffe gehört, wird ein fingirter 
Charakter durchgeführte, nach allen den Modififationen, die 
mit feiner Hervorftechenden Schwäche, Thorheit oder Eigene 
heit zufammenhängen. Der fortdauernde Reiz der Neuheit 
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und das Uebergewicht, das wir tiber ein ſolches Individuum 
fühlen, erwect in uns das Gefühl der Luft, und diefes wird 
bis ans Ende genährt, wo mir entweder die Perulanz zur 
Ruhe und Befonnenheit gebracht, oder die Thorheiten Andes 
rer beſtraft und fie von denfelben- geheilt fehen, — Wenn 
nun auch in dem Sntriguenftüce das Gefühl der Luſt, 
wegen der mannigjaltigeren Verflechtunz der Handlung, 
bisweilen duch die Beſorgniß unterbrochen wird, wie 
der Kuoten fih loͤſen, und die Perfon, für meiche wie 
uns iÄntereffiren, das Ziel ihrer Wuͤnſche erreichen und 
gluͤcklich werden dürfte; fo erhöhte doch die in dem Ver⸗ 
folge ber Handlung herbeigeführte Entwidelung das Ges 
fühl der Luft um fo mehr, und endige fih in einem reinen 


Wohlgefallen an der befriedigenden Loͤſung des Knotens und 


an der Schönheit der ganzen dramatifhen Form. 
Die Komödie ift, wie die Tragödie, griechlſchen Urs 
fprungs, und übte die ungebundenfte Freiheit in dem 
Zeitalter der republifanifhen Verfaſſung. Eilf Stüde 


vom Ariftophanes, und einige Fragmente vom Mes 


nander und Philemon haten ſich erhalten. — Von 
den romifchen Komikern haben fih blos Plautus und 
Terenz erhalten. — Inter den jüngern Stalienern: 
Goldoni, Sozzi m. a; unter den Spaniern: 
Zope de Vega und Calderone; wmter den Frans 
zofen: Moliere, Regnard, Destouhes, Vols 
taire, Dibderot, Bedaine, Beaumarchais, 
Dorat, Mercier u f. w.; unter den Drittens 
Shafesfpeare, Dryden, Congreve, Sarrid, 
Soote, Eumberland, Murphy, Gheridan, 
Holeroft ꝛe.; die Teutſchen haben feinen Ueber— 
fluß an ausgezeichneten Luſtſpielen. Die vorzuͤglichſten 
ta 
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dürften von folgenden Dichtern ſeyn: Süngern (der 
offene- Briefwechfel; die Entführuug; Er menge fi 
in alles; der Wechfel; der. Strih durch die Rech⸗ 
nung; das Kleid aus Lyon; die Badekur; der Mes 
vers; die Gefchwifter vom Landes das Ehepaar aus 
der Provinz; Verſtand und Leichtfinn ꝛc.); Leſſing 
(Mipna von Barnhelm); Iffland (der Fremde; 
die Hageſtolzen; die Reiſe nach der Stadt; Hausfrie⸗ 
den; Herbſttag; Ausſteuer; Frauenſtand; leichter Sinnz 
Figaro in Teutſchland); v. Kotzebue (Indianer in 
England; ‚die teutſchen Kleinſtaͤdter; das Schreibe⸗ 
pult; das Epigramm; Armuth und Edelſinn; die ſilberne 
Hochzeit; der Wirrwarr; Pageuſtreichez der Wildfang; 
die Ungluͤcklichen; der Gefangene; die Tochter Pharaonis; 
der Hahnenſchlag; der Beſuch; uͤble Laune; die bei⸗ 
den Klingsberge; der Papagei; Unſer Fritz; der 
todte Neffe); Schroͤder (der Fähndeih); Weiße 
(Luſtſpiele, 3 Theile); Gotter (Erbſchleicher; zwei 
Onkel fuͤr einen; der Mann, der ſeine Frau nicht 
kennt; der ſchwarze Mann); Babo (Bürgerglüd; 
der Puls); Huber (offene Fehde); Bretzner 
( Raͤuſchgenz; der argwoͤhniſche Liebhaber; der Ehepro⸗ 


kurator; die Phyſiognomiſten; Felix und Hannchen ꝛc.); 


Großmann (Cnicht mehr als ſechs Schuͤſſeln); Beil 
(die Gauner; Liebe um Liebe; Dietrich von Ruben); 
v. Bruͤhl (der Bürgermeifter; fo zieht man dem Bes 
trüger die Larve ab); Anton Wall [Heyne] (die 


‚beiden Billets; die Hochzeit nach) dem Tode; die gute 
Ehe); Wesel (die Lomifche - Familie; der. blinde 


Lärm); und Ältere Luſtſpiele von esppauie 
Brandes, Bock, v. Gebler ꝛc. 
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— 104. 
Das Sqhauſpiel. 


Has Schauſpiel ift eine aͤſthetiſch vollendete drama— 
tifhe Darftellung, welche, durch die Verfinnlis 
hung der abmwechfelnd frohen und traurigen 
DBerhältniffe in ter Handlung, das gemifchte 
Gefuͤhl der Luft und Untuftianregt, lebhaft ers 
hält, und in dem Momente der frohen Entwis 
delung der Handlung ein reines Gefühl der 
Luft, theils duch dieſe Enrwidelung, theils 
duch die Wahrnehmung der Vollendung der 
‚Afthetifhen Form hervorbriugt. Das Schauſpiel 
füllt, im eigentlichen Sinne, die Mitte zwifhen dem 
Trauerfpiele und Luftfpiele aus... Es nähert fih dem Trauers 
fpiele dur die Anregung des gemifchten Gefühls von 
Luſt und Unluſt; es mähere fih dem Luitfpiele durch die Auf⸗ 
fung des Gefuͤhls der Umluft in ein reines Gefuͤhl der 
Luft, Es hat mit dem erſtern die innere Motivirung und ernſt⸗ 
hafte Verwickelung, und mit. dem legtetmidie frohe Entwickelung 
und Auflsfung gemein. — Dem Stoffe nach, iſt es kein 
Held, wie ihn das Traneripiel darftellt, der in dem Mitrefs 
punkte der Handlung ſtehet; es iſt vielmehr etw Indivi— 
duum aus dem Kreife des bauslihen und bürs 
gerlihen Lebens, das aber im dein Drange der auf dafs 
felbe einwirkenden widrigen Verhaͤltniſſe, die Waͤrde feines 
Charakters bewährt, Die Thaͤtigkeit des Helden im Trauer— 
ſpiele iſt dee. Ausdruck einer natuͤrlichen und angebohrnen, 
oder einer durch die Macht des Kampfes mit dem Schick⸗ 
fale „frei entwickelten und zum Beſtehen dieſes Kampſes ges 
ſteigerten und erhöhten Kraft; dagegen charakteriſirt ſich die 
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Hauptperfon im Schanfpiele duch Ausübung der 

ftillen häuslichen und bürgerliben Tugenden, deren Rechte fie 
gegen Kabalen und Leidenfhaften, gegen Hinterlift und Vers 
fuhung, und felbft gegen. den Sturm, der Leiden geltend 
macht. Sie kämpft nicht, wie im Trauerfpiele, mit durch⸗ 
greifender Macht, fondern mit ruhlaer und fefier Umſicht und 
Beſonnenheit, bis zulegt die verfarnte unterbrückte und ges 
prüfte Tugend in ihrem reinen Lichte erſcheint, der Druck 
des Schickſals gehoben, der Feind ihrer Ruhe und Wohle 
fahrt entlarvt und gedemürhigt, und ihre gute Sache aliges 
mein anerkannt und gerechtfertigt wird. 


Das. Ausland kennt diefe ben. Teutfchen eigenthämliche 
Gattung der dramatifhen Poefie nicht. Zu den vor 
züglichften Dichtern der Teutſchen in derfelden gehören: 
Leffing (Nathan der Weile); v. Goͤthe (Götz von 
Berlibingen; Taſſo; Stella); Iffland Cdie Muͤn, 
dei; die Jaͤger; der VBormund; Erinnerung; Verbre⸗ 
hen aus Ehrſucht; Bewußtſeyn; Reue verfühnt; 
Dienfipfliht; die Advofaten; Selbfibeherrfhung; der 
Spieler; Elifa von Valberg; Allzufharf made ſchar⸗ 
tig; das Vermaͤchtniß; Scheinverdienſt; Alte Zeit 
und neue Zeit; das Vaterhaus; Achmet und Zenide; 
der Mann von Wort; die Höhen; die) Künftler; 
die Hausfreunde); von Koßebue (Menfhen 
bag und Reue; Graf Benjowski; Huſſiten vor 
Naumburg; die Verſoͤhnung; falfhde Schaam; Bons 
nenjungfraus Kind ber Liebes die Korfen; Guftav 
Waſa; die Verläumbder; Lohn der Wahrheit; die Vers 
wandtſchaftenz die Stricknadeln); Schröder (der 
Rings die unglüdliche Ehe aus Delikarefies das Pors 
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trait der Mutter); 9 Semmingen (ber teutfche 
Hausvater ); Babo (die. Streligen); Kratter 
(Mädchen von Marlenburg; Friede am Pruth); Hu— 
ber (Aultane); Rambach (der große Churfürft vor 
Rathenau; Otto mit dem Pfeile; Friedrich von- Zols 
feen); Broͤmel (Gerechtigkeit und Nabe); Wers 
ner (Weihe der Kraft); Klingemann (Doctor 
Luz); ꝛ⁊c. — 


105. 
4) Das Singsſpiel. 


Das Singſpiel verhaͤlt ſich zu den einzelnen Formen der 
dramatiſchen Poefie, wie die Cantate zum Liede; es iſt 
die äfiherifh vollendete Totalität einer Dramas 
tifhen Darftellung, die in ihrer Anlage,aHals 
tung und Ausführung entweder auf eine bes 
ftändige oder abwechſelnde mufifalifhe Beglei— 
tung, und, vermittelft der Verbindung der dramatifchen 
Poeſie und der Tonfunft, auf die bleibende Ruhruug des 
Gefuͤhls und Hervorbringung eines reinen Wohlgefallens an 
der vollendeten Form berechnee iſt. Da zwei Künfte, 


Dichtkunſt und Tonfunft, an dem Effecte des Singfpiels  - 


gleichen Antheil haben; fo beruht auch das Wohlgefallen 
an diefer dramatifchen Form auf der für die Anfhauung coins 
eidirenden Wirkung der Dichtkunſt und Tonkunft; in der 
Totalität der SpO Ge Darftellung. \ 


Das Singfpiel zerfällt in drei LUntergattungen: das 
Melodrama, die Oper und die Operette. 


* 
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106, 
“> Das Mefobrama, 


Has Melodrama (weldes Monodrama,  Duodrama’ 
u. ſ. w. feon kann) iſt ein— dramatiſches En deilen Eis 
genthuͤmlichkeit darin befteht, daß die Rede durch abs» 
wechfelnd eintrerende M ufit unterbrochen wird. 
Es unterfcheider fih von der Oper und Operette dadurch, 
das keine Arten darin vorkommen, fondern die Muſik blos 
zur Berfinnlihbung und Erweiterung ber in ber 
Rede bereits ausgedruͤckten Gefüͤhle und Begebenheiten, oder 
zur Vorbereitung auf die kunſtigen dient. 


"Es neu auch das Melodrama feinem Urſprunge nach 
iſt; fo iſt es doch nur ein unvollendetes Kunſtwerk. 
Seine Darſtellung hat durch den Mangel mehrerer Perſonen 
zu Wenig Abwechs lung und Mannigfatiigkeit, weshalb fid) 
auch fein Stoff nur auf einen Eleinen Kreis von Gefühlen 
und Begebenheiten beſchraͤnken kann. Es wird daher bie 
Afiherifche Vollkommenheit des Melodrama immer hinter der 
ungleich reicher ausgeftatteten Oper und Operette zurüuͤckblei— 
ben. — Dazu kommt, daß die eintretende Muſik, je mehr 
fie dem Charafter der dargftellten Gekuͤhle anpaßt, das Eins 
fürmige des Eindrucks veritärken muß, weit fie durch Tone 
nichts anders darftellen kann, als was bereits durch Worte 
ausgedräct worden iſt. Auch wird der Gang des Gefühle 
durch Pie ftete yolederkisrende Muſik in feinem narürlichen 
Fluſſe aufgehalten, und dadurch der freie innere Zufammehs 
haug zu oft geſtört. Endlich häufen fih auch für dem 
beinahe dutchgehends iſolirt daftehenden Schauſpieler die 
Swirrigkeiten dadurch, daß er bie häufigen Zwiſchen— 
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zeiten der Muſik durch ein paſſendes mimiſches Spiel aus⸗ 
fuͤllen muß. | | 
| F | 
J. A. Eberhard, Über das Melodrama, inf. 
neuen vermifhten Schriften, S. ı fi. Halle 
1733. — Maaf, im den Naher zu Sulzers 
Theorie, Th. 3, Su2, &. 58 fe — Her— 
der, in der Adraſtea, St. 4, ©. 258 fe. — So 
groß auch die Senfation war, welche Ariadne auf 
Naxos von Brandes und Benda (componitt) 
erregte; fo ſcheint doch die Liebhaberei für das Mielos 
drama. wieder gefunken zu ſeyn. — Es gehören hieher: 
Medea von Gotterz Thefeus auf Kreta von 
Rambach, und Rofamunde von Kaffka. 


107. * 


60) Die Oper, | 


Nie Oper nähert fi, der poetifhen Behandlung nah, bald 
dem Trauerfpiele, bald dem Luftfpiele, bald dem Schaufpiele. Sin 
der ernſthaften Dper (opera seria) handelt ein Held nach 
der Analogie des Helden im Trauerfpiele; in der komiſchen 
‘Oper (opera buffa) werden Thorheiten und Fehler verfinns 
licht dargeſtellt, oder Intriguen ausgefponnen, an deren Dars 
ſtellung des Faden bis zur völligen Entwickelung fortläuft ; 
die gemiſchte Oper ift nach der Analogie des Schauſpiels 
gebildet, und wechſelt mis heitern und ernſthaften Parthieen. 


‚Für die Oper, "als muſikaliſches Kunſtwerk, tritt 
daſſelbe Verhaͤltniß ein, in welchem der Dichter der Cantate 


— 


— 
⸗ 
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zum Komponiften ſteht, und nad) der urfprängfichen Beſtim⸗ 
mung der Oper fchreiten Poeſie und Muſik in derfelben ges 
meinfhaftlih mit einander durch Arien, Necitative und 
Chöre fort, — Da in der Dper mehrere Künfte zu 
einem’ gemeinfchaftlichen Zwecke wirken; fo koͤnnte fie das 
vollenderefte Product der Schaufpielkunft feyn, wenn ihr 
Effect nicht gewoͤhnlich durd die Unvollkommenheit der poe⸗ 
tiſchen Form zu ſehr geſchwaͤcht würde. — Daß auch die 
ganze Zauberwelt des Romantiſchen und Ueberirdiſchen in der 
Oper, wie in der epiſchen Poeſie, aufgeboten werden kann, 
iſt auferwefentlich, und kann nur bei einer hoͤchſt forgfältigen 
Behandlung des Ganzen den Effect für dem gereiften Ges 
ſchmack erhöhen und verfiärken.. 


Unter den Italienifhen Operndichtern hat ſich befonders 
Metaftafio ausgezeihnet; unter deu Franzofen: 
Aa Fontaine? la Motte, Marmontel x; uns 
tee den Britten: Addifon, Gay; unter den 
Teutfhen: Wieland (Alcefie), — die meiften ans 
dern Producte aus. dieſer Gattung von den Teutfchen 
find Operetten, Ä 


| 108, 
y) Die Dperette. 


He Operette iſt juͤngern Urſprungs, als bie Oper, und 
dadurch von berfelben verfchieden, daß in der Operette die 
mufitalifhe Begleitung zunädhft auf Arien und 
Choͤre eingefhränfe ift, und mit dem Dialoge abwechſelt. — 
Urfpränglih hatte die Operette blos eine Eomifche, dem 
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Luſtſpiele aͤhnliche, Einfaſſung; ſpaͤterhin aber 
ward beſonders durch die Verpflanzung auslaͤndiſcher Opern 
aufs teutſche Theater, mit teutſchem Texte unter Arien und 
Choͤren, die Grenzlinle zwiſchen Oper und Operette beinahe 
ganz durchbrochen, ſo daß man in die Operette diefelbe Mas 
fhinerie brachte, . die man der Oper ausſchließend Aufbehalten 

ſollte. Boll die Operette veritändigen Sinn haben; fo muß 


der Dichter die Sefangftäde in derfelben wirklich da eintres 


ten laſſen, wo eine lyriſche Bewegung der handelnden Pers 
ſonen, ein Ausdruck ihrer fubjertiven Gefühle möglich und _ 
noͤthig iſt, der ſich unvermerkt an den vorhergehenden Dia⸗ 
log anſchließt. 4 


Di⸗ komiſche Oper ward unter den Itallenern nur 
von Goldoni mit etwas Erfolg angebaut; doch blie⸗ 
ben Die meiſten Producte in diefer Gattung bei den 
‚Stalienern noch unter dem Mittelmäßigen; — unter 
den Franzoſen von Favart, ©Sedaine, Mars: 
montel x, — unter den Dritten von Gap, 
Bielding, Kenrick ꝛc. — unter den Teutfhen 
von Weiße (Jagd, Lortchen am Hofe, Liebe auf dem 
Lande, der Teufel iſt los, Dorfbarbier, Erntekranz, Zus 
beihochzeit), v. Goͤthe (Erwin und Elmire, Klaus 
dine von Villa Bella), Gotter (Geifterinfel), Ens 
gel (Apotheke), Bretziner CSchlaftrunt, Entfühs 
tung aus dem Serail), J. G. Jacobi (Elyſium), 
und von Stephani (Doctor und Apotheker), Mis 


chaelis, Herklots, v. Kogebue, Meißner, 
Buͤrde ꝛc. 
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| 109. 

Dialog und Monolog. 
Der Dialog, in Abwechſelung mit dem Monofoge, ift im 
Drama die Bedingung des poetifchen Lebens der 
"Handlung, und dadurh von dem feientififhen Dias 
Loge’ weſentlich verſchieden. Denn wenn der letere, deſſen 
“Theorie zu dem didactiſchen Style gehört, den intels 
leetuellen Antägenismus gewiſſer beſtimmt gedachter Indivi⸗ 
duen, in Beziehung Auf gewiſſe Begriffe, Meinun⸗ 
gen und Phitvfopheme, verfinnlicht (z. ©. Leffings 
Ernſt und Falk; Herders Gefprähe über Gott, und über 
die Serlenwanderung; 5. N. Jacobi's David Hume 
wm ſ. 10.)5°-T6 iſt der dramatiſche Dialog die einzige Bedins 
“gung der darzuftellenden Handlung, und die Verwickelung 
und Entwickelung des Ganzen mit Nothwendigkeit an ihn 
geknuͤpft. Am flärkftien wirke et, wenn er die «Gefühle 
-der handelnden Perſonen fchildert, und als poetiihes Pros _ 
duct aͤſthetiſch vollender if. (Schiller, Klinger, 
— u. a.) * | 


Der Monolog verfinnfiht, lim Segenfaße des Dias 
098, den hoben Drang und Kampf der innern Gefühle und 
' Reidenfchaften Eins Individuums, fo daß dem Sprechenden 
fein inneres fubjectives Leben und die hohe Bewegung deffels 
ben ſelbſt gleihfam als ein Zuftand außer ihm (objectiv) 
etſchelnt, und er die Modififationen deſſelben mit hoher Les 
bendigkeit ſchlldert. — Je größer die Wirkung des Mono⸗ 
1098 in der dramatifchen Poefie feyn kann; defto mehr muß 
er aud wirklich nur als der Ausdrucd einer tiefen Erſchuͤtte⸗ 
rung des Sefühls und als der Ton einer ‚heftig fämpfenden 
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Leidenfchaft erſcheinen; denn, nur in folhen Augenblicken ift 
es möglich, daf der Menſch fih ſelbſt vergißr, umd daß. 
der umwillführliche mächtige Erguß ‚der überftrömenden Ges 
fühle fihb im Selbfigeiprähe entladet. Der Monos 
log erhält: daher fein poetifches Leben durch die Allgemwalt 
des Geſuͤhls, das in der Seele wogt und das alle Schrans 
ken. deu Verhaͤltniſſe zu durchbrechen bereit fit. Nur muß 
die Verfinnlichung dieſes Gefuͤhls durch die Kraft des Dich 
ters unter einer ſchoͤnen Form erfcheinen, wenn fie Wohls 
gefallen bewirken, ein analoges Gefühl anregen und von der 
Phantaſie als Einheit aufgefaßt werden fol. Die productive 
Phantaſie des Dichters vollendet aber die Form des Monos 
logs, ſobald fie innerhalb der Sphäre des dargeftellten Ges 
fühls and der emporwogenden Leidenſchaft bleibt, und ihm 
dadurdy jene, Einheit mittheilt, welde die Bedingung der 
aͤſthetiſchen Vollendung if. — So beftimmt aber auch das 
herrſchende Gefühl im Monologe gezeichnet feyn mag; 
fo beruht doch die poetiſche Kraft deſſelben auf der Verfinntis 
hung des Sieges diefes Gefühls Über ein anderes, das mit 
Hleiher Stärke (Antagonismus) gegen daffelbe anfämpft, 
aber endlich demfelben unterliegt. Auf die Darftellung diefes 
Antagonismus. der Gefühle und Leidenfchaften iſt daher 
däs höhere Ssntereffe des Monologs berechnet, und je ru⸗ 
higer der Monolog in der Darftellung erfcheint, defto we⸗ 
niger kann er ein Product der fhöpferifchen Phantafie und 
ein Ausbruck des erhöhten: Gefühle, und höchftens nur ein 
Spiel des postifhen Witzes ſeyn. 


| Die. Mono! ogen über: woiffenfchaftliche Gegenftände ges - 
hören zum didactifhen Style (z.B. die Monos 
lozen der: Vernunft, Leipj. 1776). — Im dia 
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matiſchen Monologe haben Shafesfpeare (z. ©. 
der berühmte Monolog im Hamlet: Seyn oder Nichts 
feyn), Schiller (3. B. der Monolog des Raͤubers 
Moor — Wallenfteins Monolog — bie beis 
den Monologe in der Jungfrau von Orleans — 
eben fo in Kabale und Liebe — Im Fiesko — 
im Tell) und Klinger Meifterftücde geliefert. : Ss 
fand und Kottzebue verdienen, wegen mehrerer ges 
fungenen Monologe, der ehrenvollen Erwähnung —' 
Ueber die Theorie des Monologs: Maaß Rhetorik, 
S. 39. — J. J. Engel, über Handlung, 
Geſpraͤch und Erzählung, in Schriften, 
Th. 4, & 156 ff. — Poͤrſchke, Gedank. über 
die Phil. des Sch, Th. 2, S. 8sa ff. und meine 
Theorie des Styls, Th. 2, ©, 482 ff. 


— — — 


110. 


E. Die Erganzungsklaſſe der gemiſchten Formen 
| der Poeſie. | 


Es giebt poetifche Kunſtwerke, deren poetifcher Geiſt niche 
zu verfennen ift, die aber nicht ohne Zwang unter eine der 
vier aufgeftellten Gattungen der Poefie gebracht werden koͤn⸗ 
nen, obgleich ihe Charakter fih bald der einen, bald der ans 
dern diefer Klaffen zunächft nähert, bald aber auch aus 
dem Berfhmelzen der Eigenthuͤmlichkeit mehr 
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rerer Klaffen hervorgehet. Einzelne Producte aus dies 
fen gemifchten Formen der Poefie würden ſich zwar zus 
weilen unter eine von jenen vier Klaffen bringen laſſen (fo 
z. D. einzelne poetifhe Epitteln unter die lyriſche 
Form der Poefle, und einzelne Idyllen unter die epifche 
Klaffe von Dihtungsarten); aber die Geſammtheit aller 
mir einem und demfelben Namen bezeichneten Producte (3.8. 
alle Idyllen, alle poetifhe Epifteln 20.) laſſen ſich weder 
ganz unter die Ivrifhe Form, noch ganz unter die epifche, 
didactifche und dramatifhe Form der Poeſie bringen, 


Da aber diefe Producte in dem Umfange ber Poeſie, 
als vollendete KRunftformen, einmal enthalten find, 
und da unmöglich das poetifhe Genle ſich durch die Theorie 
und Klaffifitation der Dichtungsarten beſchraͤnken und Gewalt 
anthun läßt; fo werden fie als gemifhte poetiſche 
Formen in einer Ergänzungsklaffe aufgeführte. Zus 
gleich muß aber der Theoretifer bemerken, daß felbft poetifche 
Producte, die einerlei Benennung führen, oft von 
ſehr verfhiedenem innern Charakter find, und fih, jener Bes 
nennung ungeachtet, bald mehr der einen, bald mehr der 
andern von den vier aufgeführten Klaffen der Dichtungsarten 
verwandt find, 


Nachdem ich bereits in meiner allgemeinen Sprach⸗ 
£unde, ©. 744 ff. und in meiner Encyklopädie 
der ſtyliſt. Wiffenfhaften ©. 240 ff. eine eigne 

Klaſſe von gemifchten poetifchen Formen aufgeführt 
hatte, fand ich, daß Boutermwed in feiner Aefihes 
tie Th. 2, S. 347 ff. und S. 420 ff, unter der 
Benennung Ergänzungsklaffe beinahe ganz diefele 
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ben Formen verfteht, die ich mit jenem Ausbrude bes 
zeichneten Er ſagt S. 349: „Soli eine Theorie der 
Dichtungsarten weder auf gutes Gluͤck blos hiſtotiſch 
zuſammenſtellen, was man bisher Dichtungsarten ges 
nanııt bat, noch durch Klaſſiſikation nach zujälligen 
Merkmalen in die Rechte des Genies eingreifen; fo 
muß man die Gedichte, die, größtentheils zus 
fällig, eigne Klaſſentitel erhalten haben, zuerit nad 
den vier. Elementarformen der Poefie zu ordnen ſuchen. 
Was dann feine befondere Natur unter einem befondern 
Titel behaupter, wird am beiten in einer Ergaͤn—⸗ 
zungsklaſſe nachgehohlt. So folgt die Theorie eis 
nem Princip, und entziveit ſich nicht mit dem Sprach⸗ 
gebrauche und der Geſchichte.“ — Zu dieſer Ergäns 
zungsflaffe rechnet DBouterwed: das Hirtenges 
dicht, das befchreibende Gedicht, das Epis 
gramm, die afopifhe Fabel und den Komam, 


au 
1) Die Idolle. 


Je weiter die Wirklichkeit von dem Ideale eines golbenen 
Weltalters abliegt; je ſtaͤrker der Antagonismus zwiſchen der 
Freiheit des Menſchen und dem auf ihn eindringenden aͤußern 
Schickſale erſcheint; deſto erquickender iſt es, in der Poeſie 
die Menſchheit unter einem friedlichen und hats 
monifhen VBerbältniffe zu dem Schidfate und 
zu der Äußern Natur darzuſtellen. Diefe Aufgabe hat 
die Idylle zu loͤſen. Sie enthäle die Darftellung der Har⸗ 
monie zwoifchen der Freiheit des Menſchen und der ihn umge⸗ 
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benden! Natur in der Toralität einer aͤſthetiſch vollendeten 
Form, Das goldene Weltalter, das die Ältere Poefie in 
die Vergangenheit, die neuere Philofophie in die fernfte Zus 
funft, nie aber ein Philoſoph und Dichter in die Wirklich⸗ 
feit der Gegenwart fehte, zaubert der Idyllendichter unter 
der Einheit einer Äftherifhen Form vor uns Hin. Reinheit 
und Einfachheit der Sitten; Unſchuld des Herzens und Wan⸗ 
dels; Wahrheit, Zartheit und Innigkeit des Geſfuͤhls, maͤſ⸗ 
ſen die Ankuͤndigung des Menſchen in der Idylle bezeichnen. 
Noch hat ihn das Gift der Geſellſchaft nicht beruͤhrt; noch 
kennt er keine andern Beduͤrfniſſe, als die, zu welchen ihn 
die einſache Natur ſelbſt leitet; noch iſt feine Liebe reiner 
Naturklangz noch find feine Neigungen unſchuldig, und 
der Charakter bewahrt feine urſpruͤngliche Güte und Unver—⸗ 
dorbenheit. Die Natur bringe mit diefen Adel der Innern 
Geſinnung ein Leben ohne Schmerz und Kummer, eine 
friedliche, ſchoͤne, reiche, paradiesaͤhnliche Umgebung in die in⸗ 
nigſte Verbindung; und fo ſtrahlt die Ruhe des innern Les 
bens zuruͤck in die große, harmoniſche Natur. 


„Ale Thorheiten und Gebrechen der wirklichen Nele tes 
gen tief unter der Sphäre der Idylle, die von ewiger Har⸗ 
monie und Melodie umgeben iſt. Selbſt die Thiere erfchels 
nen in der Idylle weder als Feinde des Menfchen, noch als 
Feinde gegen fi ſelbſt; fle wohnen friedlich neben dem 
Menfhen auf der Erde, und im großen Thlerreiche herrfchen 
fo wenig Defpotismus, Raubſucht und Zerftörung, wie in 
der flillen Hütte des Naturmenfhen. In der menſchlichen 
Geſellſchaft felbft herrſcht eine allgemeine Gleichheit, welche 
durch die Verſchiedenheit der Beſchaͤftigungen der Individuen 
nicht Iunterbrochen wird, da aus biefer Werfchledenheis der 
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Beſchaͤſtlgungen keine Verſchledenheit und Ungleichheit der 
Staͤnde hervorgeht. 


Die Sphaͤre der Idylle iſt alſo eine Sphaͤre neben, 
oder außerhalb der Wirklichkeit; ja ſogar nur ſelten mit 
der hiſtorifchenn Hindeutung, daß fie In der fernen Vor⸗ 
zeit ſo geweſen, und nun auf immer verſchwunden ſey. Der 
Menſch der Söylle darf nicht auf der Höhe der Kultur ers 
Ä einen, welche blos eine Folge der Civitifation im dürgers 
lichen Leben iſt; wohl aber derienigen Kultur, welde aus 
der naturgemäßen und in fih harmoniſchen Entwides 
kung aller pbyfifhen und geiftigen iudivis 
duellen Anlagen hervorgehet. In fofern iſt der Menſch 
der. Idylle ein Zögliny der Natur im edlen Sinne des 
Wortes; er iſt Eein ganz vollkommnes Weſen, aber ein 
Weſen, das ein natuͤtlich richtiger Tact vor jeder groben 
Veritxung feines reinen, wahren und ſtarken Gefuͤhls bes 
wahrt; ein Weſen, das zwar menfhlige Schwachheiten. has 
ben kann, das aber von aller ſittlichen Berdorbenheit, vor 
geober, raffinirter Sinnlichkeit, vor Stolz und Eigennuß 
bewahrt bleibt, Naivetaͤt und hohe Simplicität 

der Sefinnung und Handlungswelfe, fo wie eine ungetrübte 

tilde in der anfpruchslofeften Ankündigung diefer Geſin⸗ 
bung und Handfungsmeife,. dürfen der Idylle, als mwefentlis 
he Beſtandtheile, nicht fehlen. 


—E 


"Hält man diefen Charafter der Söylle feſt; fo ergiebt 
ſich vorn felbft, daß die Weſen derfelden Feine beffimmte 
‚ Klaffe von Menſchen feyn können, und daß Fein bes 
fimmetes Locale, kein beffimmter Zeitpunce in 

2 
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derfeiben feftzubalten iſt, daß aber, je näher denseins 
fachen Naturverhältnifjen der Menſch in derſelben 
erſcheint, die der Idylle zum Grunde liegende Anſicht der 

denſchheit am freieſten dargeſtellet, und zur Totalitaͤt einer 
aͤſthetiſch vollendeten Form erhoben werde, Daher läßt ſich 
erklären, warum die Idyllendichter gewöhnlich ihre Darftels 
(ungen als laͤndliche Gedichte, als Dirtens, Schaͤ⸗ 
fer:, Fiſcher, und Jaͤgergedichte zeichnen, well die 
Lebensweiſe diefer Menihen dem einfachen, Naturftande am 
näditen liegt, von welchen die Satwicelung ber Menschheit 
ausging, und in we Ihem fie begann, und weil.an den alls 
gemeinften Umriß diefer Verhaͤltniſſe die idylliſche Schilde⸗ 
rung am leichteſten angeknuͤpft werden kann. Uebrigens ge⸗ 
hoͤrt die Idylle dem Stoffe nach zur epiſchen oder dra— 
matiſchen Poeſie; ben Tone nah aber, der in ihr 
hereſcht, zue lyriſchen Form, und zwar zunaͤchſt zur Ele: 
gie, mit welchet ſie die ſanfte Milde des Gefühls und die 
Daͤmmernng in der ganzen Haltung der Darftellung gemein. 
bat, ohne doch die Saiten ber Wehmuth zu berühren, wel⸗ 
de in der Elegie bis gegen den Schluß hin ſanft anklingen, 
und das gemiſchte Gefuͤhl der Luſt und Unluſt anregen, 


Die Meinungen der Eheoretiker uͤber die Idylle habe ich 
geſammlet in meiner allgem Sptachkunde, S. 
748 fe — Mehrere neuere Dichter haben allerdings 
in ihren Idyllen einen andern Chatakter fefiges 
halten und durchgeführt, als Theokrit, Moſchus, 
Bion und Virgẽel, und deren ſpaͤtere Nachahmer: 
Nemeſian und Calpurnius. — Die Italie— 
ne: bearbeiteten die Idylle groͤßteutheils dramatifich und 
als eigentliche Schäferfpirle, Taffo, Suarial, 

| | | Ma | 
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Metaftafio, Buonarelli, Manfredi u.a — 


- Unter den Franzofen: Segrais, Madame und 


Mademoifelle Deshoulieres, Fontenelle, Srefs 


fer, Leonard, Berquin. — Unter den Brit— 


ten: Philips, Gay, Pope u.a. — Unter den 
Teutfchen ſchrieb fhon Opitz Schäferlieder.. — " Die 
Sollen aus den Zeiten der teutfhen Gefellfchaften find 
unbedeutend, — Danı Noſt (Verfuh in Schäferges 
dihten), Reckert, Ew. v. Kleiſt, J. N. Gods, 
Blum, J. F. Schmidt Cpoetiihe Gemaͤhlde und 
Empfindungen aus der heiligen Geſchichte, — und ſeine 
kleinen poetiſchen Schriften), Mahler Muͤller, 
Sal. Geßner (der vollendeteſte Dichter in dieſer 


Gattung), Hoͤlty, Jacobi, Kl. Schmidt, 


v. Gothe, v. Bonſtetden, Bronner (Filherges 
dichte und Erzählungen, 3 Theile), Voß (Luiſe, — 
und ein Band Idyllen), Kofegarten (Jucunde, 
Sinfelfahet ), Baggeſen, Amalia v. Imhof, — 
Idyllen der Teutfhen, 2 TH. Frankf. u. Leipz. 
1774 f. — 


Als Beifpiele :- 


v2 


Der Blumenſtraus, 
von v. Bonſtetten. 


Welch ein Schweigen durch die ganze Natur! Ganfte 
Ruhe berrfcht In Berg und Thal, mie in meinem Herzen. 
ie fie fo rührend find die fchuldlofen Freuden des Redli⸗ 
den! Sein Herz nur fiebt in geheimer Harmonie mit der 
ganzen Natur; in Ibm nur find Ihre feinern Töne vers 
nehmlich! 
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Wie viele Wonne bietet nicht dieſer Himmel und diefe 
Erde dem Menichen dar; aber nur der Tugendbafte weiß 
fie in ihrer Fuͤlle zu geniehßen. Erquicdende Schatten, und 
du, grüner Schmelz dieſer Wleſen, ſelige Gefilde, könnte 
Id, auf Immer verborgen, in eurer Einfamkelt hinleben, 
fern von der Welt, von ihren teügerlichen Freuden und 
ihrer allaumahren Pein! j 
Hier auf dleſen Triften verwellet das Gluck, das die 
Gtädte meidet. Hier in diefer Einſamkeit bebt fich mein 
Leben wieder empor, wie diefe Blume, die ihr Haupt mit 
fo viel Auſtand zu diefem heitern Himmel richtet. Rei⸗ 
dzende Blume, du verldffelt das Mille Ufer deines Baches 
nie; nichts hemmt dein Fleined Leben auf feiner kurzen 

- Bahn! Upnbeſorgt öffneft du deinen Kelch, und. freue 
lieblichen Wohlgeruch über deine Gefährten aus; ein Bild 
des Redlichen, der ungefehen felne Nebenmenſchen beglüs 
det. Dieſes Geftrduch iſt deine dußerfie Grenze, und 
trennt dich von der ganzen. Natur ab. — Geliebte Flu— 
ren, daß ja fein Sturm, fein Falter Nord eure Heine 
Welt zerfiöre! | 

Hier nur fcheint meine Geele wieder aufzuleben, und 

meine Schmerzen, durch eure Gegenwart Bezaubert, thauen 
io fanfte Wehmurb auf! Herrliche Nätur, wie regen ſich 
auf einmal die mächtiaften Gefühle in mie! Meine Seele, 
von dir beneiftert, hebt ſich im schnellen Fluge zu dir, 
Meien der Weſen. — D du, der biefer allbelebenden 
Flammenkugel ihre Bahn im unermeßlichen Raume anges 
miefen bat, enthuͤlle mir die Geligkeiten alle,- die du dem 
Menfchen auf diefer Erde gemäbrfil O ich fühle fie ale - 
im Innerſten meines Herzens! — , Geheime Relze der 
Natur, Freuden , die der Ginnenmenfch nie zu fühlen vers 
mans was if genen. euch jeder Irrwiſchzauber feiner ges 
priefenen Leidenichaft ? | Zr 


Mächtige und Reiche! Hicher im vollen Glanze eurer 
‚ Buppengeöße.— Ein Tropfen nur der harmlofen Wonne, 
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die mein Herz beſtroͤmt, dieweil ich diefen Blumenſtraus 
ſammle, duftet reicher an Geligkeit, als alle Schatze und 
Hürden, De der Thor verehrt, Moͤgen Andre immerhin 
fih vor euern Göttern beugen ; dieſe Roſenknoſpe weckt in 
mir reinere Wolluft auf, als aller Genuß eurer Pallaͤſte. 


Beſcheidene Veilchen, die ihr fin niedrigen Schatten 
Der Meinen Raſenwelt duftet, mein Herz ſchlaͤgt fchneller 
in mir, Diewell ich euch pflücke. Ein nie gefühlter 
Schauer bebt durch mein ganzes Weien, ist, da ich euch 
in ein Band zuſammenknuͤpfe. Mir it, als ob eine Gott⸗ 


"beit mich anbauchte. 


Sch wandte mich um.“ Daphne wer vor mir fies 
berd, und der Biumenſtraus fiel zu den Süßen der Eins 


ziggeliebten. 


—Fragment aus Geßners 
TE En Abels. 


Die fillen Etunden führten den roſenfarbner Morgen 
herauf, und aoffen den Thau auf die chattichte Erdes ins 
deß ſchoß die Sonne ihre frühen Stralen binrer den ſchwar⸗ 
zen Cedern des Berges berauf, und ſchmuͤckte mit gluͤhen⸗ 


"dem Morgenrotb die durch den diinmernden Himmel 


ſchwimmenden Wolfen, Da gingen Abel und feine ger 
Hebte Thirza aus ihrer Hütte hervor, in die nahe geruch⸗ 


reiche Lande von VJasemin und Roten. Särtliche Lieb’ und 
reine Tugend goſſen fanftes Lacheln in die blauen Augen 


der Tbirza, und reizende Anmuth auf ihre rofenfarbnen 


Wangen; und weiße Socken Hoffen am jugendlichen Bufen 


und ihre Schultern herunter, und umſchwebten ihre fchlans 


fen Hüften. So’ ging fie dem Abel zur Seite : Braune 
£oden frduften fchattiche fi um die bebe GStirne des 
Jünglings , und zerfloſſen auf feinen Gchulternz denkender 
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Ernie miſchete ſanft fib in das Lacheln der. Augen. In 
ſchlanker Schönheit aing er daher), wle ein Engel, dahers 
‚gebt, wenn er In einen dichtern Körper ſich hülfet, den 
Eterblichen fichtbar zu werden: Er ſoll irgend einem From: 
men, der im Einfamen betet, mit guter, Botſchaft von dem 
Herren erfcheinen; zwar umbüllet ihn ein Körper, menfchs 
lich gebildet; aber aus feiner reigenden Schönheit bervor 
ſchimmert der Engel. Tbirza ſah mit zartlichem Lächeln 
ibn an, und fprachs Gelichter! ist da die Voͤgel zum 
Morgenticd erwarben, fey mic gefällig, und finge mir den 
neuen Lobgefang, den du geſtern auf. der Flur gedichtet 
haſt. Was iſt lieblicher, als mit Gefdngen den. Herrn 
loben? Wenn du ſingeſt, o dann wollet mein Hera vol 
‚heiligen Entzuͤckens, wenn du die Enipfindungen fagft, die 
ih nur empfand und nicht fagen Fonnte! Ihr antwortet 
Abel und umaimte fie: Was deine füßen Pippen von mir 
begebren, das alles fey dir gemähret, mieine Thirzal beſ' 
ich einen Wunſch in deinen Augen, dann jey er erfüllt; 
ı wir mollen bier- auf das weiche Moos ‚uns ſetzen, dann 
‚will ich den Lobgeſang fingen. Sle festen ſich neben einan⸗ 
der in der düftenden Laube, deren Eingang die Morgens 
fonne vergoldete, und Abel bob fo jeinen Lobgejang an: 
Weiche du Schlaf von jedem Aug,‘ entweichet ihr flat 
ternden Traume! Die Vernunft gebt wicder hervor, und 
erhellet die Geele, wie die Morgenfonne die Gegend erbels 
let. Sey uns gegrüßt, du liebliche Gonne hinter den Ce⸗ 
dern herauf! du. gicheft Farb' und Anmuth durch die Na: 
tur bin, und jede Schönheit Tacbet verjüngt und wieder 
entgegen. Entweiche du Schlaf von jedem Aug; entflics 
het, ihr Aatternden Trdume, zu den Schatten der, Nacht’ 
Wo. find fie, die Schatten der. Nacht? ns Dunkel dr 
Haine und in die Zelfenftüfte find fie gewichen, und e 
warten und da, oder In dicht verwachſenen Lauben r 
erquickender Kühlung am heißen Mittage. Dort, mo 
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Morgen den Adler früher weckte, mas dampft dort-von 
ben ſchimmernden Hduptern der Aſen, von den glaͤnzen⸗ 
den Stirnen der Berge In die belle Morgenluft empor, 
sie DOpferrauch dem Altar entſteigt? Die Natur feiert den 
Morgen, und opfert dem Deren der Scörfung Danf. 
Ihn fol jedes Seichöpf loben, ihn, der alles ſchaffet und 
erhält: Sa ibm zum Lobe zerfireuen die jungen Blumen 
ihre frühen Geruͤche; ihm finger der Vögel mannigfalti— 
ger Chor, Hoch In der Luft, oder von den Wipfeln der 


Bäume, der Morgenſonn' entgegen; ihm zum Lobe geht 


ber Löw aus feiner Höhle hervor, und brüllet fein Ent 
zuͤcken fürchterlich - durch Die Wildniß aus. Leb' ihn, da 
meine Geele, ben Herrn, den Schöpfer und Erhalte; 
des Menſchen Lobgeſang jtelge vor allen zu dir emper! 
Er fol dich Toben, wenn jedes Geſchoͤpſe noch in felrem 
Lager fchlummert; wenn fein Gefang noch von den Wis 


pfeln tönt, und aus den wiegenden Buͤſchen. Ertöne mein 


einſames Lied laut durch die file Dammerung, daß du 
meit umber jedes Gefchöpf zum Lob erweckeſt. Herrlich, 
herrlich If die Schöpfung, in der er uns Unmürdigen feine 
Weisheit und Güte enthäfet! Jeder meiner Sinne fchös 
pfet Entzüctung aus diefem unendlichen Meere von Schoͤn⸗ 
beit, und ſtroͤmt fie der entzuͤkten Geele zu, Wie kann 
fie ihr Leb die kammeln? Was vermochte dich, Allmachti⸗ 
ger? Wars nicht unendliche Güte, dab du aus der heilis 
nen Stille, die um deinen ewigen Thron ruhete, bervors 
trateft, und Wefen aus dem Nichts rlefeſt, und diefen 
unermeßlichen Weltbau aus der Nacht? Wenn auf feinen 


Wink die Sonne heraufgeht, und die Nacht verjagt; 


wenn dann die Natur in verjüngter Schönheit glanzet, 


et, bit du, thauender Morgen, bift du da nicht ein 
nahahmendes Bildniß der Schöpfung, cin Bildniß jenes 
Morgens, da der Herr ſchaffend ber der neuen Erde 
ſchwebte? Ocde Stile ruhete da auf der unbewohnelen 


und jedes fchlummernde Geichöpf zu feinem Lob ermas 


# 
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Erde, da kprach die fchaffende Stimme; ſchnell raufhr 
ein Heer, unendlich marnigfaltia an Bildung und Schoͤn⸗ 
heit,- auf bunten Flügeln, ſtieg hoch empor in die Luft, 
fpielt, in blumigen Fluren, in Buͤſchen und fehattigen Wi⸗ 
pfeln; ihr mirbeindes Lied tönre durch den erfiaunten 
Kain und die raufchenve Luft laut des Schaffenden Lob. 
Oder da, ald er wieder über der Erde fchwebte und die 
Tiere hervotrief, die auf der Erde dahergehn. Er fprach 
noch, ſchnell wanden Klöfe fib los, und formten fich zu. 
unzähligen Geſtalten; da hüpfte der belebte Klos ald Pferd 
anf der Zur, und fihüttelte mwichernd die Mahne; der 
ſtarke Löw entwicfelte ſich, halb Klos noch und halb Föne 
verſucht er's, die erſten Toͤne zu brüllen; Dort bebt' ein 
Hügel, und ist ging er beiebt als Elephant daber: So 
ſtiegen auf einmal unzdbhlige Stimmen zum Schöpfer em: 
por. Eben fo mecfeft du jeden Morgen deine Geſchoͤpf' aus 
dem obumdctigen Schlummer; fie erwachen, und fehen 
um fich ther den Neichtbum deiner Güte, und unzdhlige 
Stimmen loben did. Einf, ich fehe bie beilige Zukunft! 
eint wird der Menfch über die ganze Erde fortgepflanzet; 
dann, o dann werden auf jedem Hügel deine beiligen Al: 
täre ſtehn; aus jedem Schatten, von jeder Flur wird dann 
Lob und Dank zu dir empor tönen, von der Erd’ empor, 
wenn die Morgenfonne die Nationen weckt, von da, mo 
ſie aufgeht, bis da, mo fie niedergeht, zeritreut, 


So fang Abel an der Seite feiner Geliebten; in beis 
liger Andacht faß fie noch mie horchend; ist ſchlang fie ih⸗ 
ren lilienweißen Arm um feinen Hals, fah zaͤrtlich ihn am, 
und fprah: Geliehter! wie ſchwang ſich meine Andacht 
mit deinem Gefang höber! Ja, Gellebter! nicht nur mei: 
nen fihmächern Leib fehüget deine zaͤrtliche Sorgfalt; auch 
meine Seele ſchwinget fih unter deiner Führung empor. 
Wenn fie auf ihrem Pfad fich verliert, und Dunkel um 
fih ber fieht, und in heiligem Erfaunen binfi nfet, dann 
Bu du fie, und — das Duntel, und entwecelft 
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das file Erflaunen zu lauten erkabnern Gedanken. Ab! 
mie oft dank Ich! — jede einiame Stunde dank ich mit 
greudenthränen der ewigen Güte, daß fie dich mir, mich 
dir gefihaffen bat, gleich geſtimmet in, allem, was die 
Seeic denken und das Herz wünfchen fan. 


Go ſprach fie, und die zdrtiiääfte reinefte Liebe ach 
unausſprechliche Anmuth In jeden Ton der Stimme und 
in jede Geberde. Abel antwortete nicht; aber wie er 
zärtlich fie anbiickte und an feinen Buſen fie drückte, das 


redete von feinen Empfindungen mebr, ald Worte hätten _ 


reden fösnen. Ach! fo aluͤcklich war der Menſch, da er 
noch zufrieden nich.8 von der Erde begehrte, ald Früchte, 
die fie millte gab, nichts vom Himmel fiehte, als Tugend 
und Gejundbeit; ch’ feine Unzufriedenbeit nimmer geiäts 
tiate Winfche ausfendete, die unzählige Beduͤrſniſſe erfans 
den, und fein Glüd unter fchimmerndes Elend vers 
gruben. 


112. 


2) Die poetiſche Epiſtel. 


Der Charakter der poetiſchen Epiſtel beruht auf der in⸗ 
dividnahiſtrten Darſtellung gewiſſer allgemein 
menſchlicher Wahrheiten, Gefühle und Verhält— 
niſſe unter der Einheit einer aͤſthetiſch vollen— 
deten epiftolifhen Form. Der Dichter ſpricht in der 
portiihen Epiftel zwar nur zu Einer Perfon; er individualis 
fire aber dieſelbe fo, daß er zu ihr als zu feinem ganzen 
Geſchlechte redet; denn in die Darftellung der poetiichen 
Epiftel gehört nur das, mas dem Individuum, als Theil 
feiner Gattung, aber freilich unter. fubjectiven Beziehun⸗ 


’ 
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gen und individuellen Verhältniffen beigelegt wird. Die 
Perſon, an welche fich der Dichter wendet, muß, wenn die 
poetiſche Epiftel. ein aͤſthetiſches Product ſeyn foll, idealis 
fire werden, fo daß man in ihr mehr den Menfchen übers 
haupt, als ein beſtimmtes Individuum erkenut. — 


Hier llegt der Unterfihied zwifhen dem profais 
fben Briefe und der poetifhen Epiftel. Jener, 
deſſen Charakter in der Theorie des proſaiſchen Styls entwi⸗ 
ckelt wird, muß ſo ſpeciell ſeyn, daß er blos Eine Perſon 
angeht, und gleichſam nur für dieſe verſtaͤndlich iſt; dieſe 
hingegen ſchildert die Menſchheit in einem Individuum, und 
ſpricht zu jener, indem ſie ſich an dieſes wendet. Je fpeciels 
ler alſo der Inhalt der poetifchen Epiſtel iſt, defto weniger 
hat fie aͤſtheliſchen Gehalt, Diefer fteige aber um fo höher, 
je allgemeiner ihr Inhalt iſt, wodurch allein die poetis 
(he Epiitel Leben und Verfinnlihung erhalten, und fid) zur 
Totalitaͤt einer aͤſthetiſch vollendeten Form erheben kann. 


Enthaͤlt der Ausdruck der Darſtellung die en 
Gefühle des Darftellenden; fo gehört die poetifche Epis 
ſtel zue lyriſchen Form der Poeſie. Verſinnlicht fie bes 
ſtimmte Begriffe und Wahrheiten unter einer äjthetifchen 
Hille; fo ſchließt fie ſich an die dDidactifhe Form an. 
Schildert fie Facta; fo iſt fie Untersattung der epifhen 
Form. — Die Wahl des Sylbenmaaſes muß fih nach) 
dem barzuftellenden Stoffe richten; doch ift das ehemals bei 
den Teutſchen dewöhnt! che —— Sylbenmaas veraltet. 

⸗ 
Poͤetiſche Epiſteln bei den Roͤmern von Horaz, Ovid, 
Auſoniusz bei den Italiene n von Algarotti; 
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bei den Franzofen von Boileau, Rouffean, - 
2, Racine, Greffet, Bernis, Voltaire, Dos 
rat, Sedaine ıc,; bei den Britten von Pope, 
Gays bei den Teutfhen von Opitz, Flemming, 
Tiherning, Gryphiust, Canig, Günther, 
v. Haller, Ebert, Roſt (Brief des Teufels an 
Gottſched), Gleim, Wieland, Uz, Bodmer, 


v. Nicolay, J. G. Jacobi, Michaelis, Got— 


ter, Blum, v. Goͤckingk, Pfeffel, Buͤrde, 
Kl. Schmidt, Köpfen, Manſo (über die Ver⸗ 
laͤumdung der Wiſſenſchaften an Garve, in ſ. vers 
miſchten Schriften, Th. iu, ©, 36 fl), Tiedge. 


Als Beiſpiel: 


Die erſten Menſqh en an Gleim, 
von J. G. Jacobi. 


Der du die Wahrheit gern, in leichten Choͤren, 
Hei Reihentanzen ſiehſt, | 
Und in der Weisheit höchften Lehren 
Den Ernit der Patriarchen fliehſt! 
Die Mufe will für dich, o Freund, 
Mit fchergenden Nymphen vereint, 
Sich eine Schdferflöte wählen s | 
Der ſcherzenden Nompbe fingt fie nach, 
Um dir den großen Schoͤpfungstag 
Der erften Menſchen zu ersdplen. 


Unter taufendfahem Grin 
Singen Roſen an zu blühn, 
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Und der Gott der Freude, der fie fchuf, 

Wollte nun, durch einen zweiten, Ruf, 
In den reizendſten Gefilden 

Ein Männchen und ein Weibchen bilden. 


Eine jugendliche Schaar 
Kleiner Engel ftieg bernieder ; 
O wie ſchoͤn und heiter war 
Ihre Stimme! Blondes Haar 
Deckte flatternd ihr Gefieder, 
Das dem Kegenbogen glich 5, 
und die Knaben wiegten fich, 
Mit den kaum gebornen Wellen, 
Auf den blumenvolen Aeſten; 
Stogen ſchnell den Bläthen nach, 
Die an einem Gilberbach 
Auf bethaute Roſen fielen; 
: Und rähmten der Gefchöpfe Gluͤck, 
Und warteten, mit frobem Blid, 
Auf ihren werdenden Gefpielen.. 


Er trat hervor, Im Gennenfhein, # 

Aus einem hoben Eederbain. 

Sein Weibchen träumte noch, in einer Myrte Schatten, 
Den erften, langen Traum; 


- Denn thre Wangen. hatten 


Sich faum gefärbt, ihr Buſen bob fich kaum: 
Nun raujchte durch den Myrtenbaum 

Ein Lüftchenon»fie erwachte 

Mit ſanftem Blick, und lachte 

Den Myrtenbaum, fich ſelbſt, und ihren ann, 
Und um fich ber die ganze Schöpfung an. 


Und’die Schöpfung fühlte neuen Segen, 
And der Tiger ſank in ſtille Ruh; 
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Felſen jauchiten ihr entgegen: 
Selbſt die Engel eliten, ihretwegen, 
Sreundlicher dem Sohn der Erde zu. 


Als fie bruͤderlich die Hand ihm reichten, 
Brüͤderlich ibm alle Buͤſche zeigten, 
Ale Veilchen, ale Roeſen, tief 
Sn den Thaͤlern, hoch auf arinen Hügeln, 
Und das Mood, wo mit geicnften Alügeln 
Noch die junge Wolluſt ſchlief, 
Als fie ldibelnd zu der Myrte gingen, 
Das beſchamte Weibchen dort empfingen, 
Und ein jeder ihren Namen rief; 
Als fie milder ihr entgegen glänzten, 
Und der Erde Koͤnlgin | 
Mit den eriten Blumen Eränzten; 
Ucber bunte Wieſen bin 
Sie zur naͤchſten Duelle führten, | 
Ind, indem fie an der Duelle fand, | 
Und der Schönheit füßes Recht empfand, 
Ihre goldnen Harfen ruͤhrten: | 
Da kam die Liebe vom Himmel, da ließ 
Die Freude ſich herab ins Paradies; 
Da tönte das Thal, da rollte der Fluß 
Geihwinder, und fihöner blühte der Hügel; 
Da regte die Wolluſt ihre Flügel: 
Da gab die Liebe den erfien Kuß. 


& 


® 
Und jedes Waldchen murmelte leifer: 
In der Unſchuld Armen lag | 
Der Freund der Engel, und ward ein Weiſer, 
Und biete, mas die Freude fprach; - 
Und hörte, zwiſchen unfteeblichen Brüdern, 
Am ſchoͤnſten Bufen, ungefört, | 
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Was jetzt, o Freund, in Deinen Liedern, 
Sein ſpaͤter Enkel hört. 


113. 
3) Die poetiſche Schilderung. 


Es iſt zwar der allgemeine Charakter der productiven Phan⸗ 
taſie, die ihr vorſchwebenden Gegenſtaͤnde zu ſchildern, 
d. h. ſie unter erkennbaren und lebensvollen Zuͤgen und For⸗ 
men als Totalitaͤt darzuſtellen und zu verſinnlichen; aber 
dieſe plaftifche Kraft der Phantaſie zeige ſich auch in einer. 
befondern poetifhen Gattung, deren Kunjiproducte dess 
halb ausfchliegend die Benennung ber poetifhen Schil⸗ 
derungen verdienen. Die poetifche Schilderung ftellt aber 
entiveder die Erfcheinungen des aͤußern, oder die Er» 
fheinungen des innern Sinnes plaftifh dar, d. h. 
fie erhest einen Naturgegenftand, oder ein unmittelbares 
Bild der Phantafie (z. B. Elyſtum) zur vodig beſtimm⸗ 
ten Objectivitaͤt unter der Toralität einer aͤſthetiſchen 
SIE: 


Dem Dieter erfcheine die Natur ale eine vollendete 
Totalitär, in weicher alle Radien der einzelnen Naturerfcheis 
nungen jufammentreffen. Schildert er die letztern; fo muß er 
ihnen die möglicht höchfte Totalitaͤt geben, und diefe erhalten fie 
durch die, von der der Phantafie bemirkten, ſtillſchwelgenden Bes 
ziehung berfelben auf die Natur, alsdas in der Idee umfchloffene 
Ganje aller einzelnen Naturerfcheinungen Daraus läßt ſich 
der tiefe Eindruck der plaftifch gezeichneten Naturgemäh ide 
auf Gefuͤhl und Phantaſie erklaͤren. 
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Aber außer der objectiven Sphäre- der Natur trägt 
der Dichter eine intelligidle Welt: in feinem Innern, des 
ren Weſen er in der Daritellung, vermittelft der productiven 
Mhantafie, zur Toratirät der Form erheben fann, Hieher 
gehört die nanze Sphäre der Mythologie, die Seifters 
Sylphen;— und Zauberwelt. Je kraͤftiger die Phanta⸗ 
ſie die Bilder derſelben vor dem innern Sinne entfaltet; 
deſto vollendeter werden ſie auch durch die dichteriſche Begeiſte⸗ 
rung in der poetiſchen Form erſcheinen. 


Die Dichter des Alterthums webten das, was in dem 


eben aufgefteliten Sinne Schilderung genannt wird, 


ihren größern Gedichten, befonders den epifchen. ein, 
ohne es als ein ifolirtes Ganze aufzuführen. — Neuere 
Dichter aber, und befonders Teutſche, Haben dieſe 
poetifche Form im einer folhen Vollendung angebauet, 
daß fie ifolter aufgeführte werden muß, und nicht, wie 
die Altern Aeſthetiker chaten, bald der didactifchen, bald der 
epifchen Poefle untergeordnet werden darf. a Hieher gehoͤ⸗ 
ren: Thomson’s Seasons; Les quatre Saisons, par 
le Card. Bernis, Les Saisons, par St, Lambert; 
Pope’s Windsor-Forest; Opitz (Uefw), Hals 
ler's Alpen; Kleiſts Frühling; Zachariaͤrs Ta⸗ 
geszeiten; Ebert, Uz, Hirſchfeld, Gleim, 
Eingel (Entzuͤckung des Las Caſas, Galilei), Stoll⸗ 
berg CHellebet), Jacobi, Matthiſon (für 
beide hleher gehörende Gattungen, befonders der Gens 
ferfee, Elyſium ꝛc.), v. Salis, Kofegarten, 
(3. B. Arkona), Friederike Brunn, v.Bonfletten, 
F. W. A. Shmidt, Klam, Schmidt, Jean 
Maul, Neubert, Schiller (Götter Griechenlands ) 


# 
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Manſo Inſeln der Seligen), WR, Sqleset 
CDoswallon) € Saqreiber u. a. 


"Einzeine trefflihe Schilderungen finden ſich, als Theile 

eines größern Ganzen,‘ bei den vorzüglichflen Dichtern, 

er, in Klopſtoſcks Meſſias, bei Wieland u. f.w, 

Viel Vottreffliches über die Theorie der Naturgemählds 

Hat Schiller in J kleinen Schriften, Th. 4, 
©. 268 ff. 


Als Beiſpiele: 


Pe Genitterabenn, 
— VE TEE) | ——— 


Ya, wahrlip, du bir cchon! Bir einer ew ‚gem Milde 

qyjtm Und einge em’nen Kraft uußerbliches Gehider 

Du, meiner „Wallfahrt fand, du fand, das mich ges 

babe, 

‚Hi ſaugte mid erzog, mir ‚Wieg‘, und: Amme war, 

"Mich dreifig Zrüblinge mit feinen Roſen ränzte, +. 

Mir im kryſtaͤnen Schnee durch dreißig Winter gldnzte, 

Und einftens biefen Staub, durch Gottes Hau belebt, 
u — Schoos begraͤbt 


| Schön biR du Erde, ſchon in goldnen Eonmettleide⸗ 
Dlch geüßt mein Preicheſang; dich’ ehtet meine Freude. 
Glieb, mie DIE geIbe-Saat- die ſchweten Hdupter neigt 3 
ne unter feiner Laff Das ſchwanke Rels fich beußt! 
Wie auf der;fetten Trift Die fätte Heerde hüpfet, 
Wle Durch das hohe Gras das Sonnenwuͤrmchen fchläpfers 
Horch, wie der Wachteiſchlag im Wrien, tief Im Walb 
Der Droſſel Köte ſchallt. 


n. a 
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Doc fchwüler wird Die, Luft; die Kreaturen achzen; 
Die matte Schöpfung ſtoͤhnt; die welken Fluren Lechien. 
Allvater winkt, und ſchnell klimmt ſchwarze Wetternacht 
Herauf aus Eid’ und Mel. Des Sturmes Kraft, er⸗ 

wacht. 
E2 blitzt. Der Donner grollt. Das Bodenfeſte zittert. 
Das milde Weltmeer tobt» Der Eichwald dainpft und 
ſolittert. 
Der Haingeſang etſtummt. Das Weinr Roß entfleucht, 
und Held und Memm' erbleicht. 


Allvater lachelt. Schnell‘ verbrquſt der Donner 

Raſen. 

Der Blitze ‚Slamm’ erliſcht des Sturms verheerend 
Blaſen 

Wird leiſes Wehn; es ſchwelot das aufgewühlte Meer — 

Schön, Erde, ift dein Ruhn en Wettern, fchön und 
behr. 

Des Donners Drohn wird Huld, fein Schelten milder 
Segen. 

Der Wolfen Fuͤlle rauſcht; es rieſeln laue Regen. 

Nun trinkt, was durſtete; num labt ſich die Natur; 

Nun jubeln Wald und stur. — | 


Die Dünfte fllehn, Die * — Groß und 
milde 
Beglänzt die Abendſonn' das tedufelnde: Gefide, 
Wie blist in ihrem Glanz, mie funkeln Bach und Au ! 
Wie düfter Mebt der Ward, das ferne Meer, mie blau! 
Sie finkt; ‚der Weſten — Der müde Landmann 
hehe 

Die Heerden Ehe heim;, der braune ‚Abend ſchleiert 


Das Geld, das File, Derf, den — Hain; 


— 


In ſeinen Mantel ein. Max 





% 


Sie kommt, unwe⸗ dem Gram; fie kommt, ers 
| ſehnt dem Müden, 

Die füße,, füße Nagt,/ und trauſelt Troſt und Frieden 
In jede wunde Bruſt, und ſchließt zu ſanfter Ruh 
Und holder Trdumerel. die naſſen Wimper zu. 
Es ſcheint der ſtille Mond in des Nerfaßnen Kammer 
Durchs enge Fenſterchen, und meint in feinen Jammer. 
Der wache Weiſe ſinnt in ernſter Dunkelheit 

Gott, Grab und Egmigkeit. | 


Ra, wahrlich, du bift ſchoͤn, mein muͤtterllch Gefilde; 

Biſt einer ew’gen Kraft und. einee ew'gen Milde 

Unſtraflich Meiſterſtuͤck! — Geſegnet fen du: mir, 

Geſegnet und gewuͤnſcht, ſo lang’ id wall' auf Dip! 

Geſegnet iede Luft, geſegnet jeder Kummer, 

Der deiner Bruſt entquillt — willkommen einſt mein 
Schlummer 

In deinem fien Schoos, der ale Unruh ſtlllt, 

Und allen Sammer bill | 


Ein Traum, von Sean Pant, 
Ich Tag einmal an einem Sommerabende vor det Sonne 


und eniſchlief. Da traumte mir, ich erwachte auf dem 
Gottesacker Die abrollenden Räder der Thurmubr, die eilf 


uhr ſchiug, hatten mich erweckt. Ich ſuchte Im Ausgeleers 


ten Nachtbimmel die Sonne, welt Ih glaubte, eine Sons 
nenfinferniß verbäfe fie mit dem Monde, fe ‚Gräber 
waren aufgethan, und die elfernen Thuͤren des Gebeinhau⸗ 
ſes gingen unter: unſichtbaren Handen auf und zu. An 
den Mauern flogen Schatten, die niemand warf, und ans 
dee Schatten gingen aufrecht in der blaſſen Lufſt. In dem 
offenen Saͤrgen fchlief nichts mehe, ‚ars bie Kinder Am 
Himmel bing in, großen galten — ein grauer ſchwuͤ⸗ 
3 | 
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ter Nebel, dem ein Rieſenſchatten wwie ein Nebel immer näher, 


enger und beißer bereinzog. Ueber mir hörte ich den fers 
nen Fall der Lavinen, unter mir den erften Tritt eines 
unermeßlichen Erdbebens. Die Kirche fehwanfte auf und 


nieder von zweiunaufhoͤrlichen Mißtoͤnen, die in ihr mit 


einander kämpften, und vergeblich zu einem Wohllaute zu⸗ 
fammenflichen wollken. Zuweiten bäpfteran ihren Fenftern 
ein grauer Schimmer binan, und unter dem Schimmer 
tief das Blei und Eiſen zerſchmolzen nieder. Das Netz des 
Nebels und die ſchwankende Erbe rückten mich in den fuͤrch⸗ 


HNterlichen Tempel, vor defien Thore In zwel Gifthecken zwei Bas 


Dera fehen. 


fitiiten funkelnd bruͤteten. Ich ging durch unbekannte Schats 
ten, denen alte Jahrhunderte nufgedrüdt waren. — Alle 
Schatten fanden um den leeren Altar), und allen zitterte 
und jchlug ſtatt des Herzens die Bruſt. Nur ein Todter, 
‚der erſt in die Kirche begraben worden war, Tag noch auf 
jenem Kiffen obne eine zitternde Brut, und auf feinem 
Lächelnden Angeſichte fand ein afücktiiher Traum, Aber 
da ein Lebendiger bineintrat, erwachte er und laͤchelte nicht 
mehr; er ſchlug muͤhſam ziehend das fihwere Augenlled 
auf, aber innen lag kein Auge, und in der ſchla⸗ 
genden Bruſt war fatt des Herzens eine, Wunde. Er 
bob die Hände empor und faltete fie zu einem Gebete; 
aber die ‚Arme verlängerten fich und loͤſeten ſich ab, und 
die Hande fielen gefaltet hinweg. Oben am Kirchengemölfe 
ftand das. Zifferblatt. der ‚Ewigfeit, auf, dem Feine Zahl 
eriihien und das jein elgner ‚Zeiger war; ‚Aber ein. jchwars 
der nger zeigte darauf, und die Todien wollten die Zeit 


Ep Eu: — 


. FRE ſank eine edle, hohe Geſtalt mit en: ce 
Ike Schmerze aus der Höhe auf den Altar bernieder, 


und ale Zodte riefen: „Chriſtus! iſt kein Gott?“ — Er 


‚antwortete: „ed iſt Peiner! — Der ganze Schatten el 


nes jeden erbebter wicht blos die Bruſt allein, und einer 
um den andern wurde durch das Zittern zertrennt. 
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Chriſtus fuhr fort: „Ich ging durch die Welten, ich 
ſtieg in die Sonnen und flog mit den Milchſtraben durch 
‚die Wülte des Himmels; - aber es iſt fein Gott! Ich ſtieg 
herab, : fo weit das. Sein feinen Schatten wirft, und 
ſchauete in dem Abgrund und’ rief: Water, mo bit dus 
aber. ich. hörte nur den ewigen Sturm, den niemand res 

tert, und der jchimmernde Regenbogen aus Weſen ſtand 
ohne eine Sonne, die ihn ſchuf, über dem Abgrunde und 
tropfte hinunter. . Und als ich aufblickte zur unckmeßlichen 
Melt nach dem göttlichen Auge, ſtarrte fie mich mit eis 
ner leeren, ſchwarzen, bodenlofen Augenböhle an, und. 
die Ewigkeit lag auf bem Chaos, und zernante es und mies 
derfäuete ſich — Schreiet fort, Mistöne, en die 


Schatten; denn Er iſt nicht.“ 


Die entfärbten Schatten Jerflatterten, wie weißer Dunſt, 
ben der Froſt gefaltet, Im warmen Hauche zerrinnts und 
Alles wurde leer. O da famen, ſchrecklich für das Herz, 
die gehorbenen Kinder, die im Gottesacker erwacht waren, 
in den Tempel, ‚und warfen, fich ver die hohe Geſtalt am 
Altare und fagten: „Jeſus, haben mir feinen Vater?“ — 
Und ee antwortete mir frömenden Thraͤnen: „Wir find 
alle Waiſen, Ih und ihr, mir find ohne Vater!“ 


Da krelſchten die Mibtäne heftiger — die zitternden 
Tempelmauern rücten aus einander — und der Tempel 
und die Kinder fanten unter — und die ganze Erde und 
die: Sonne fanfen nah — und das ganze Weltaebaude 
ſank mit ſeiger Unermeßlichkeit vor und vorbei’ — und oben 
am Gipfel der ungrmehlicben Natur Rand, Chriſtus und 
ſchauete in dag mit tauſend Sonnen durchhrochene Welt⸗ 
gebäude herab, gleichſam in das in die ewige act ger 
wuͤhlte Bergwerk, in dem die Sonnen wie Grubenlichter, 
and. die. Milchſtraßen wie Silberadern gehen. 


al 
>= Und als. Chris das. reibende Gedrdiige der Welten, 
ben Gadeltanz des himmliſchen Irrlichter und die Kurallens 
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Bände fchlagender Hersen fah, und als er Gb, mie eine 
Heltiunel um die andere Ihre atiinmenden Seelen auf das 


CTodtenmeer awdichüttete, wie eine Waſſerkugel ſchwim⸗ | 


mende Lichter auf. Die Mellen fireuets fo Bob er geoß, 
mie ber böchfte Enbliche die Augen em: gegen das Nichts 
und aeden die feere Unermeßtichfeit, und fagte; „Starres, 


ſtummes Nichts! Kalte, emige Nothwendigkeit! Wahnfins 
- nigre Zufall! Kenner ihr das unter euch? Wann zer⸗ 


fchlagt ihr das Gebdude und mich? — Zufall, weißt du 
felber, wenn du mit Orfanen durch bas Gternenfchneenes. 


Köder ſchreiteſt und eine Sonne um die andre ausweheſt, 


. und wenn der funkelnde Thau dee Geftiene ausbfintt, ins 


dem du voräßer geheſt? — Wie ift jeder fo allein in der 
weiten Leichengruft des Alls! Ich bin nur neben mie. — ⸗ 
O Dater, o Vater! wo iſt deine unendlihe Bruf, da 
ih an ihr ruhe? — Ach wenn jedes Ich fein eigner War 
ter und Schöpfer if, warum kann es nicht auch fein 
elgner Wuͤrgengel ſeyn?“ — — | 


„Iſt das neben mir noch ein Menſch? Du Armer! 
Euer Feines Leben iſt der Geufzer dee Natür, oder nur 


..fein Echo -- ein Hoblſpiegel wirft feine Stralen in die 


Staubwolken aus Todtenaſche auf eure Erde hinab, und 


dann ‚entfiehr ihr bewöltten wantenden Bilder. — Schaue 


binunter {n den Abgrund, über weichen Aichenwolten zies 


benz == Nebel vol Welten felgen aus dem Todtenmeere, 
die Zukunft iſt ein ſteigender Nebel, und Die Gegen⸗ 
„mare if dee fallende, — Erkennſt du deine Erde?“ — 

“ Lu x | 


Hier ſchauete Chriſtus binab und fein Auge wurde vol 


Thbranen, u:b er fagte: „Ach, ich war fon auf ihr; da 


war ich noch gluͤcklich; da batte ich noch] meinen un⸗ 
endllchen Vater und blickte noch frob von den Bergen in 
den unermestichen Himmel, und drückte die durchfiochene 
Beuft an. fein Ainderndes Wird und fagte noch im berben 


abe in Wabern, ‚siehe deinen: Sohn aus der blutenden 
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gate und hebe ihn an dein Herz!“ — — Ach, ihr übers 
glücklichen Erdenbewohner, ibr glaube Ihn noch. Biel? 
Telcht gehet ist eure Sonne unter, und ihr fallet unter 
Bluͤthen, Glanz und Thranen auf das Knie, und hebet 
die fellgen Hände empor, und rufet unter taufend. Freu⸗ 
denthraͤnen zum aufgeichloffenen Himmel binauf: „Auch - 
mich fennf du, Unendlicher, und alle meine Wunden, und 
nach dem Tode empfangeſt du mich und fchließef fie 
alle! — — Ihr tinglüclichen, nach dem Tode werben fie 
nicht geſchloſſen!“ — — Ach, wenn der Sammervolle ſich 
mit wundem Rüden in die Erde legt, um einem fchönern 
‚Morgen voll Wahrheit, voll Tugend und Freude entgegen zu 
ſchlummern; . fo. erwacht er fm fürmenden Chaos, in der 
ewigen Mitternadt — und es kommt kein Morgen und feine 
fanfte, beiende Hand und fein unendliher Vater! — 
— neben mir, wenn du noch lebſt; ſo bete Ihn 
an; ; faſt baſt du ihn auf ewig verloren!’ 


und als ich niederfiel und ins leuchtende Weitachäude 
blickte , fo ſah ich die emporgehobenen Ringe der Rieſen⸗ 
ſchlange, der Eiigfeitefchlange, die ſich um das Weltenall 
gelagert batte, — und die Ringe fielen nieder, und fie ums 
faßte das Al doppelt; — dann wand fie ſich ſtouſendfach um 
die Natur und quetſchte die Melten aus einander, und 
dichte: zermalmend den unendlichen Tempel zu einer Got⸗ 
tesackerfirche zufammen — und alles wurde eng, büfter, 
bang — und ein unermeßlich ausgedehnter Glockenhammer 
ſollte die letzte Stunde der Zeit ſchlagen und das Weltge⸗ 
baude gerfplittern —— als ih erwachte. 


Meine Seele weinte vor Freude, daß ſie wieder Gott an⸗ 
beten konnte — und die Freude und das Weinen und der 
Glaube an ibn waren das Gebet. Und als ich aufſtand, 
glimmte die Sonne tief hinter den vollen purpuenen Korndh⸗ 
ren, und warf friedlich den Wiederſcheln ihres Abendroths 
dem Heinen Monde zu, der ohne eine Aurora im Morgen 
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aufftleg; und zwiſchen dem Himmel und der Erde ſtreckte 
eine frohe vergängliche Welt die kutzen Flügel aus und lebte, 
mie ih, vor dem unendlichen Tater,:und von der ganzen 
Natur. um mich floffen friedliche Töne aus, wie von fernen 
Abendglocken. 


114. . 
A Die Satore. 


Die Satyre iſt die: aſthetiſche Darſtellung seinen 
beffimmter Unvoltommenbeiten der motaliſchen 
Welt, In der Einheit einer vollendeten Form, 
Diefe Darſtellung verfinnlicht den Kontraſt, welchen jene Un⸗ 
vellkommenheiten gegen das Ideal von Vollkommenheit bil⸗ 
den, das in ber moralifhen Welt tealifirt werden foll, und 
erregt, je mehr fie aͤſthetiſch vollendet ift, ein gemifchtes Ges 
fühl von Luft und Unluſt, das uletzt in einem Ueberge⸗ 
wichte des Gefuͤhls der Laͤt üder das Gefühl, der Untuft en⸗ 
digt. Die Sathte kann ſtrafend und lachend ſeyn, und 
gehört, als Kunſtwocrk, zu den gemifchten poetifchen For⸗ 
men, da fie. bald. die Unvollkommenheit in den ſittlichen und 
rechtlichen Begriffen, bald die Unfitrlichkeit und Thorheit der 
menfhlichen Handlungen rügt und ahndet, 'und bald im epis 
ſtoliſchen, bald im dramatiſchen, bald im epiſchen (etzaͤhlen⸗ 
— Gewande — >. 


mi irn: des Buntes ift bereits im er⸗ 
fen Theile, &, 250 ff. ausführlich entwickelt, wor⸗ 
auf hier vertofefen wird. Das Satyriſche kann naͤmlich, 

als poetiſche Eigenſcheſt, den ‚einzelnen dichterifgen Pro⸗ 
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dueten beigemifcht ſeyn; es kann aber auch der Ausdrud 
deffelben in Beziehung auf einen beftimmten Gegenftand 
an fihb zum Objeete der Darftellung erhoben 
werden, wo dann die Satyre als ein ifolirtes Kunfts 
were erfcheint, und, als ſolches, zur Ergänzungsklaffe 
der 'poetifchen Formen gehört. Die Benennung wird 
bald von den Satyren (Waldgoͤttern), die in diefer 
poetifchen. Gattung bei. den Griechen eine vorzügliche 
Mole fpielten, bald von dem Worte Satur abgeleitet, 
um die Mifhung des verſchiedenen Inhalts, der Verſe 
mit der Profa, und der griechiſchen mit der lateinischen 
Sprache zu bezelchnen. — Vergl. Floͤge!, Geld. 
der komiſchen Literat. 4 Th — Rabener's 
| Sendſchrelben von der Zulaͤſſigkeit der Sa⸗ 
| tyre, im ı Th. ſ. Schriften. — 


: Bon den Griechen haben 16 blos der Eyflope des 
— Euripides, und einige Fragmente des Archilochus 
—und Simonldes erhalten. — Bei den Roͤmern: 
Lucil, Horaz, Juvenal, Perftius — Bei den 
Italienern: ;Ariof, Alamanni, Mens 
zini, Gozzi; bei den Franzoſen: Regnier, 
Boileau Deſpreaur; bei den Britten: Pope, 
Swift, Young, Churchill, Johnſon. — Bei 
den Teutſchen, ſchon frühzeitig die Gedichte: Reis 
—mnecke der Fuchs, — Brands Narrenſchiff. — 
3 Spaͤterhin: Rachel, Schoͤnaich, Canitz, Liftov, 
a Roſt, Haller, Hagedorn, Rabener, Mis 
chaelis, Cranz, Uz, Bodmer, Wieland (Ab⸗ 
deriten), Lichtenberg, v. Goͤthe, Stolberg 
C(Jamben), Pfeffel, Blumauer, Sturz, Leis 
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fewiß (Rede eines Gelehrten an] eine Geſellſchaft 
Selehrter ), Kalt, Arndt, Jean Paul, Hip⸗ 
pel und Klinger. | 


Als Beiſpiel ſtehe hier: 


Anfhlagezertelim Namen von Philadelphia, 


von Lichtenberg. 


(Die Beranlaffung zu biefer Beißenden Satyre, die mil 


Holsfchnitten erſchien, war die Ankunft des berühmten 


-Zafchenfpielers Philadelphia zu Göttingen. im Zabre 


1777. Rob ebe er Zeit hatte, feine Kunftkücde ſelbſt 


anzukundigen und etwas davon fehen zu laffen, mar 


Diefe Ankündigung in feinen Namen gefchrieben, ge: 
druckt und oͤffentlich angefchlagen. Einfall und Auss 
fübeung war die Sache einer Naht. Die Wirkting 
davon war, daß Pbiladelpbia am andern Morgen in 
der Stille von Göttingen abzog, ohne dieſe Univerfirde 
mit feinen Kunftkäden zu entehren. ) 


\ Alen Liebhabern der übernatüelichen Phoſik wird bier 


durch bekannt gemacht, daB vor ein paar Tagen der welt⸗ 
berühmte Zauberer Philadeippus Philadelphia, deſſen 
fbon Cardanus in feinem Buche de natura superna- 
turali Erwähnung thut, inden er Ihn den-von Hims 
mei und Hölle Benedeieten nennt, allbier auf der 
pedindren Pol angelangt if, ob es ihm gleich. ein Leichtes 
gewefen wäre, durch. bie Luft su kommen, Es iſt nämlich 
derjelbe, dee im Jahre 1482 zu Venedig auf öffentlichem 
Markte einen Knaul Bindfaden in die Wolken ſchmiß, und 
daran in die Luft Mletterte, bis man ihn micht mehr geies 
ben. Er wird mit dem neunten Jenner diefes Jahres ans 
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fangen, feine Eins Thalerfünfte auf dem Hiefisen Kaufbaufe 
öffentlich s heimlich den Augen des Publick vorzulegen, und 
wöchentlich zu beffern fortichreiten, bis er endlich zu feinen 
soo Louisdorſtůcken kommt, darunter fich einige befinden, 

- die, ohne Prahlerei zu reden, das Wunderbare ſelbſt übers 
treffen, ia, fo zu fagen, fchlechterdings unmöglich find. ° 


Es bat derfelbe die Gnade gehabt, vor allen hoben und 
nledrinen Potentaten aller vier Welttbeile, und noch vorige 
Woche auch fogar Im fünften vor Ihro Majekdt, der Kds 
nigin Oberea auf Otaheiti, mit dem größten Belfalle feine 
Künfte zu machen. 


Er wird fich hier ale Tage und alle Stunden bes Tas- 
ges fehen Iaiien, ausgenommen Montags und Donnerfags 
nit, da er dem Kongreffe feiner Landsleute zn Philadel⸗ 
pbia die Grillen verjagt, und nicht von zı bis 12 Uhr 
Vormittags, da er zu Konftantinopel engagirt ik, und 
nicht son ı2 bis ı Uhr, da er ſpeiſet. 


Don den Altanshädchen zu einem Thaler wollen mir 
einige angeben; nicht ſowohl die beften, als vielmehe die, 
dte ſich mit den wenigfien Worten faffen laſſen. 


ı) Nimmt er, obne aus der Stube zu gehen, den Wets 
terbahn von der Jacobis Kirche ab und fest ihn auf 
die Zobannig: Kirche, und wiederum die Fahne 
des Tobanntss Kirchthurins auf die Tacobis Kirche, 
Wenn fie ein paar Minuten geſteckt, bringt er fie 
wieder an Ort und Stelle, NB. Alles ohne Mags 
net, durch bieghjobe Gefchwindigfeit. 


3) Nimmt .r zwei von den anweienden Damen, tellt 
fie mit den Köpfen auf den Tifh, und laßt fie die 
Beine in die KHöbe Behrens ſtoͤßt fie alsdann an. 
daß fie ſich mit unglaublicher Geſchwindigkeit mie 
Kraͤuſel drehen, ohne Nachthell ihres Kopfzeuges 
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oder der Anſtaͤndigkeit in der Richtung ihrer Roͤcke; 


3) 


$) 


zur größten Satisfaction aller Anmefenden. 


Nimmt er 6 Loth des beften Arſeniks, pulverifirt 
und kocht ihn in zwei Kannen Milh und tractiet 
bie Damen damit. Sobald ihnen übel wird, laßt 
er fie 2 bis 3 Löffel voll geichmolgenes Blei nach⸗ 
trinken, und die Geſellſchaſt geht gutes Muthes und 
lachend aus einander. 


M Laßt er ſich eine Holzart bringen, und fchldgt damit 


einen Chapeau vor den Kopf, daß er wie tobt zur 
Erde faͤllt. Auf der Erde verfest er ihm den zmeis 
ten Streich , da denn ber Chapeau fogleich aufftept 
und gemeiniglich fragt: was das für eine Mus 
fit ſey? Uchrigens fo gefund, wie vorher. 


Er sieht drei bis vier Damen die Zähne fanft aus, 
läßt fie von der Geſellſchaft forgfäftis in einem Beu⸗ 
tel durch einander fchütteln, Tabet fie alsdann in 
ein Eleines Feldſtuͤck, und feuert fie befagten Damen 
auf bie Köpfe, da denn jede Ihre Zdhne rein und 


weiß wieder hat, 


& 


— 


Ein metaphyſiſches Stuͤck, ſonſt gemeiniglih var 
meta physica genannt, worin er zeigt, daß etwas 
wirklich zugleich ſeyn und nicht ſeyn kann. Erfor⸗ 
dert große Zubereitung und Koſten, und giebt er es 


blos der Univerſitaͤt zu Ehren für einen Thaler, 


7) 


Nimmt er alle Uhren „Ringe und Juwelen der Ans 
meienden, auch baares Geld, wenn es verlangt 
wird, und fiellt jedem einen Schein aus, Wirft als 
les hierauf in einen Koffer und reifer damit nach 
Kaſſel. Nah 8 Tagen zerreißt jede Perfon ihren 
Schein, und jo wie der Riß duch if, fo find Uh⸗ 
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ren, Ringe und Juwelen wieder da. Mit dieſem 
EStuͤck bat er ſich viel Geld verdient, 


NB. Diele Woche noch auf der obern Stube des Kaufbaufes, 

| künftig aber’ hoch in freier Luft über dem Marktbrunnen, 
Denn wer nichts bezahlt, fiebt nicht Goͤttingen, den 
"I zn amı7s 


a u Mr ‚215. U ET u —— 
5) Die Barodie und Travekirung 
Ba beiden wird Fr bereits vorhandenes aͤſthetiſches eos 
dust, aus einer der vier poetifchen Formen, und zwar mit 
einem ernſthaf J Charakter vorausgefeßt. Dieſes Kunfts 
werk muß aber nad feiner Haltung und Durchführung , ja 
felbft nach vielen einzelnen Stellen und Ausdruͤcken ſo be⸗ 
kannt ſeyn, daß der Leſer der Parodie und Traveſtirung 
ſich daſſelbe lebhaft vergegenwaͤrtigen kann, denn auf dieſer 
ſtillſhweigenden Vergleichung beider dur die 
Phantafie beruht ber Effect der gelungenen Parodie und 
Traveftirung. 


..n. In ber Parodie wird das Object des ernfthafs 
ten poetifchen . Kunſtwerks verändert, und, mit Beibe⸗ 
haltung der Form deſſelben, ein neues Afthetifches 
Product hervorgebracht, das zwar an ſich auch als ein 
felbfiftändiges poetifhes Ganze erificen und betrach⸗ 
tet werden kann, das aber erft duch feine Vergleichung mit 
dem patodirten Kunftwerke rn — Sahans und Gel⸗ 
tung erhaͤlt. | Sen 7 12 
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Gewöhnlich, “aber freilich nicht in allen Fällen, wird 
ſtatt des ernfihaften Objeeis in die beibehaltene Form ein Eos 
mifhes Object eingelegt, welches das Gegenbild von jes 
nem enchält. — Es gehört aber überhrupt eine glückliche 
Kombinationsgabe, ein gefunder, lebhafter Witz und ein fiches 
ser aͤſthetiſcher Tact dazu, das Object einge vorhandenen Kunfts 
werkes zu verändern, und an defien Stelle ein eben fo pafs 
fendes Gegenbild aufzufinden, fo wie das ganze Detail des 
Kunftwerkes nach dem neuen Gegenbilde mit Leichtigkeit ums 
zugeflalten und biefem EUER die u des Ganzen an⸗ 
zuſchmiegen. 

Ueber die Parodie bei den Griechen vergl. 51 dgel, 96, 

Ur, S. 356ff. — Weber Paroditen und Traveftiren, 

f. Maaß In den Nacht. zu Suflj. Theorie, Th. 

2, ©. 41 ff umd Merkels Ernſt und Schmer;, 

1803, St. 42, ©. 167 fr — Die vorzäglichft® neuere 

Parodie if Mahlmann’s Herodes vor Bethle⸗ 

hem in Beziehung auf die Huſſiten vor Naum— 

burg von Kotzebue. Das ernſthafte Object iſt im 

Herodes in ein Fomifches verwandelt, fo daß allerdings: 

die höhere Eomifche Kraft der Parodie von der Verglel— 

Kung beider aͤſthetiſcher Producte abhängt, Herodes 

aber auch als ein ſelbſtſtaͤndiges aͤſthetiſches Ganze ber 

ſtehet und gefällt.’ — Eine Brave ernithafte Parodie 
der bekannten Worte des Glaubens von Schit— 

Ter hat Gittermann gegeben. — Auch finden fig 

Marodien in ‚Käftners verm, nn Th. 1, 

©. 194 ff. 


2. Bei der Traveftirung wird bas ouæ des EN 
faften Kunftwerkes beibehalten, aber die Form deffels 
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ben fo verändert, daß durch dieſe Veraͤnderung das ernſt⸗ 
bafte Objeet unter einer tomifhen Umgebung und 
Eintleidung erfheint, die neue Form aber als felbfttäns 
diges Ganze für. ſich befieht, und das aa des Luft ans 
zegt und hefriediget. ; 


pe —9 Videaeli⸗ und — machten den Berfıt, 
2 dam Vixzil zu traveſtiren und Bodmer traveſtirte 
Trauerſpiele von Weiße und Gerſtenberg. Auch 
erſchlen 1746 zu Haag: La Henriade travestie, — 
Noch immer iſt, bei vielem aͤſthetiſchen Mängeln, Blur 
mauers traveſtirte Aeneis der-vollenderfie Verſuch 
in dieſer Att. — Kottze bue hat fein Trauerſpiel: Oc⸗ 
tavha in dem Almanache dramatiſcheſt Spiele 
auf 1803 ſelbſt traveſtitt. — Die traveſtirte 
Jungfrau von Orleans, der traveſtirte Hamlet 
und traveſtirte Nathan u) Weiſe m a) unter 
. . aller RT 


Der pfochologifhe Grund des Wohlgefallens an der Pas 
eodie und‘ Traveftirung ift der Grund des Wohlgefallens am 
Komiſchen und Laͤcherlichen uͤberhaupt, und alſo an ſich in 
der menſchlichen Natur gegruͤndet und keinesweges verwerf⸗ 
lich. Selbſt das, ernſthafte Kunſtwerk, ‚das dparodirt und 
traveſtirt wird, kann an ſich dadurch nicht verlieren, weil 
es feinen eignen aͤſthetiſchen Werth und Charakter hat; denn 
nme ein vollenderes: Kunſtwerk kann mit Erfolge pa⸗ 
rodirt und traveſtirt werden. Blos dann wuͤrde das paro⸗ 
dirte und traveſtirte Kunſtwerk in Schatten geſtellt werden, 
wenn die Parodie und Traveſticung als Kunſtwerk einen 
böhern Grad von Vollendung träge, als jenes; dann 
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füge aber auch der Grund in ber ee 
en der Paste und Traveftiräng, nr 
Wird ein unsslfen detes * — und’ tra⸗ 
veſtirt; ſo ſchadet ſich der Dichter ſelbſtweil feine: Par 
die und Traveftirung, die an die gegebene Form gebunden 
ift, welche er umgefialten will, dann nothwendig mißlingen 
muß, außer wenn er durch ſein poetiſches Talent eben” das 
Unvollendere in jener Form zu verſiunlichen vermag. — 
Verurigläcten Parodie und Traveſtitung; ſo ſprechen fie ſich 
ihr eignes Verdammungsureheil; Ihre Teridenz an fich kann 
Aber for wenig verwerflich ſeyn, als Witz, Satyte und Hus 
Mor integrirende Theile des’ Luſtſpiels und der Satyre find. 
Parodie und Traveſtirung muͤſſen uͤberhaupt betkachter Aderden 
als Producte einer genlaliſchen Phantaſie, und als Vetſuche 
der: poetiſchen Kraft, ſich mit der poetiſchen Kraft eines ans 
dern Dichters: zu meſſen in Hervorbringung einer zwar anas 
fogen, aber dech in fi feibft zur Einheit‘ verbundenen, und 
nad) Object und Zorm von sr abweichenden Darftellung, 


* Fe * EEE 
ud era 3116. ah Se 
9 Das Bardten ee Zur 


Yan er [ Ws 
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Das — — —— einer kleinen —— — 
die aͤſthetiſche Darſtellung und Verſinnlichung eines Objects; 
das; innerhalb der Form nicht genamme, aber nach feinen 
gefammten ausſchließenden und weſentlichſten Merkmulen ges 
nau :bejeichnet wird, - um‘ an bdiefen m. ——— 
erlannt und errathen werden zu kͤnnen. 
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o — den ‚neuen Raͤthſeldichtetn zeichnen ſich vorzuͤglich 
9 Schiller: (Gedichte, — a — "2 v. 
Langbein aus. | 


a. von: On“ ler: 


— Der Sau, auf bern Die sw. * 

ee Der Sterblichen verblähn, u 

. ‚Stelnalt,. nichts deſto minder 

an Sets wieder jung und grün. 

Er kehrt auf einer Seite 

41226Dle Blaͤtter zu dem Licht; NEN“ 

we . Doch kohlſchuwarz iſt die zweite 222 2n1 
Und ſieht die Sonne aich. 


Er feget. neue Ringe, | 

So oft er bluͤhet, nz 

Das Alter aler Dinge 4 

Zeigt er den: Menden an DB 1 1 ©. 
In feine grünen Rinden Fa —— 

Druͤckt fih ein Name leicht, 

Der nicht. mehr iR auafinden, - © - 

Wenn fie verdorrt und bleicht, 

So ſprich, kannſt du’s ergründen, 

Was dieſem Baume gleicht? 


- 309% qun w3902 haiaj un 4906 40 


TE 
HER, 


1m 
md cvarade und der fogsarın. ° = 

Du Ehatade, odet das Sylbentaͤthſel, — das 

rin von dem Raͤthſel ab, daß die einzelnen Sylben und bann 


Ve 69 


210 Theorie derrſchoͤnen Künfte. 


das Ganze nach gewiſſen Mertmaten in der äftherifhen: Form 
verſinnſicht werden muͤſſen, um ſo das verſteckte Object des 
Ganzen zu ertathen. kan! «9 


Der Logogryph iſt eigentlich) elue Ganze: Reihe von 
Raͤthſeln, bie alle auf ein Hauptwort hinfuͤhren, deſſen 
Sylben einzeft benotiinen/ und deffen Bucaben, wenn fie 
auf verfchtedene Weiſe verſetzt werden/ andere Wörter, bilden, 
die man gleichfalls auffinden. und errathen. muß, (Wieland 
bat einige in dem Jahrgange 1778 des teutſchen Merkurs 
gegeben; auch enthalten mehrere Tagesblaͤtter z. B. die Ber⸗ 
liniſche Zeitung und‘ die AUENETE NS bisweilen gus 
te Charaden und Logogrnphen.) - 4 


Beifpiel einer Charade: 


Ah nur zwel Laute forid zu mir; 
Doch einzeln nicht — ſo ſchreit ein dummes Thier! 
Zufammen ſprich ſie, huͤbſch geſchwind — 

Du liebſt mich doch, geliebtes Kind? 


4. 2 un 


s) Das hd, und Epigramm. 
J. 


Der Charafter des Epigra m mg, „das griechifhen Urſprungs 
ift und eine finnvolle kurze Ueberſchrift und Aufſchriſt auf Tempeln, 
Gebaͤnden, Kunſtwerken u.f: wienthieltyherubt auf der Ver⸗ | 
ſinnlichung Eines hervorfischen den Gedantens, 


9 
he ' 
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ih der moͤßlichſt kleinſten, ‘aber äftberif vollen 
beten Formder“Darſtellung. — Nur Ein Gedanke 
darf In dern Epigramm herrfchen ; dieſer ſey nun ein in Bes 
zriffe gekleldetes Gefuͤhl, joder ein beſtimmt bejeichneted In⸗ 
dlvidnum, oder ein Factum u. ſ. w.“ Dieſer Gedanke muß 
hlervor ſtechend (frappant) ſeyn, und durch die Form 
verfinnliht werden, ſonſt wäre das Epigramm kein 
äftherifhes Product, Dieſe Form muß, als aͤſthetiſches 
Produet, Totalitaͤt haben, aber die Verſinnlichung 
ſelbſt muß in der moglichſt kleinſten Form geſchehen, 
weil der Eine im Epigramme herrſchende Gedanke feine Kraft 
bei der weitern Ausführung verliert, und wo möglich muß 
di Pointe auf dei Schluß des kleinen Ganzen fallen, — 
as öfihetifches Product iſt es entweder Sinngedicht, in 
weichem ein finnvoller Sedante auſchaulich, neu und trefe 
fend. datgeſtellt wird, ohne die.beitimmgg Tendenz, zu loben 
ober zu tadeln; oder es iſt —8 engern Sinne, 
das theils Judloidnen und Foeta leicht verſpottet oder 
ſatyriſch lobt, theils intelectuele und moralifge Unvolifoms 
menheiten Di Rn x 
Die —— —— iſt ie an aͤltern Epi⸗ 
grammen. Unter den Mömern glaͤnzt Martlal in 
diefer Dichtungsart. Auſonius ahmte ihn größtentheils 
nad. — Bei den Hralienern von Alamannt, 
Suarini wa,; bei den Franzofen ein reicher Anbau, 
zufanimengetragen In zwei Sammlungen: Recueil des 
' Epigrammatistes frangois, anciens et. modernes, 
par Bruzen de la Martiniere, 2%, Amst, 
1720. u. Nouvelle Antholögie fraugoise, ou Choix 
des Epigtamines;, ‘= I Par. 1969, — Sei den 
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Britten: Butler, Dryden, Prior, Swift, 
Popeu. a. Beiden Teutfhen:. Opitz, Grys 
pbins, Logau, Leffing, v. Hagedorn, Käfs 
nee, Göckingk, Bürger,  Blumauer, Schil⸗ 
ler, Haug, v. Einem, IM Beitin. m 
Kyaw u. a. ak ie — 


D· iſpiel⸗ von Sinngeniären: 


Das Rind In der Bess, 
‚von Schiller. 


Blddiiher Saugum dir if ein unendliher Raum er bie 
Wiege, 
Beide Diana, und bie wird eng die anendllche Bett“ 


An die ſterhpbe Agathe, als fie fagte: 
„Bir een uns zum letztenmale“ 


von sfamer Sgmidt. 


Dein Bott fo oh Dein Geiſt fo ihn r 
Wie könnten wir zum lettenmal uns fehn! 


Deiſiel⸗ von Epigrammen:. _- er 


dDer Regent, von Pfeffel. 


Im Polſterfluhl des Fuͤrſten dehnte 

Sich einſt fein Hofnate aus, und gahnte. 
Zum Ungluͤck kam der Fuͤrſt dazu, 

Gefuͤhrt, wie immer, vom Vrziere. 

Ei, rief ee, Kerl, was treibeh du? - 
Ach nichts! ſprach Niclas, Ic regiere. 
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f Auf ein paar Sornehme auf Reifen gehende 
BAR Bärlinge, von Kyaw, | 


Idhr wollt die halbe Welt incoanito durchtelſen? 
Sluck zu, der Einfall iſt zu preiſen. 
Incoanito verbirgt Haus, Namen, Rang und Stand, 
, Und unbeſchimpft bleibt euer Votetland· 


Redekunmſt. 
| 119, 1 
Begerff der Rhetorit. 


N Rhetorik iſt der ſyſtematiſch geordnete Inbegriff 

derjenigen aͤſthetiſchen Producte, welche, vermittelſt der 
Bollendung ihrer Form (d. i. durch ihre völlige Augemeſſen⸗ 
heit zu dem Gefege der Form) unmittelbar das Des 
gehrungsvermögen zu bewegen und zu erfbäts 
tern wer mögen, und zun aͤchſt aufidiefe Wirkung bes 
rechner find. Dadurch unterſcheidet fich die Sprache dev 
Berediamkeit, als eine felbitftändige aͤſthetiſche Form, 
genau von ber Sprade der Poeſie und Pröfa CH 73: — 
Rh ⸗S. 7). ⸗Denn wenn die Sprache der Poeſie, 
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die, gleichfalls „ganz anger, aͤſthetiſchen Geſetzen ſteht, ‚duch 
ihre Form, zunaͤchſt auf Phantaſie und Gefühl wirkt, weil 


ſie ſelbſt unmittelbar aus der Bewegung und Ruͤhrung des 
Gefuͤhlsvermogens entſpringt; ſo iſt es die Aufgabe an die 
Sprache der Prof a, den Berftand zu Überzeugen und au 
belehren, da fie unmittelbar und ledigch aus Borkellungen 
hervorgeht. Die Darftelung in der Spraͤche der Bes 
redſamkeit iſt daher weſentlich von beiden verfcieden, 
und ſteht gleichſam in der Mitte zwiſchen beiden. Sie will 
weder ausſchließend das Gefuͤhl anſprechen und rühren, wie 
die Poeſie, noch unmittelbar dem Verſtande Begriffe und 
Erkenntniſſe zuführen, „wie die Profaz fie verſinnlicht viels 
mehr die Zufiände des menſchlichen Begehrungsvermoͤgens, 
gebt aus dem hohen Leben der angeregten Triebe und Bes 
‚ftrebungen hervor, und iſt vetmoͤgend, ähnliche Beſtrebun⸗ 
gen, mit denen jedesmal Geſuͤhle vergeſellſchaftet find, im 
Andern anzuregen. Oer Redner bat alſo die Aufgabe zu 
loͤſen: durch die aͤſthetiſche Form ſeiner Darſtellung zunaͤchſt 
auf den Willen und, nur vermittelſt des Willens ruͤckwaͤrts 
auf das Gefühl und den Verſtand (wegen der Verwandſchaft 
aller drei geiftigen Vermögen ) zu wirken, unmittelbar aber 
durqh ‚die vermittelſt deu, aͤſthetiſchen Farm: angeregten Triebe 
Handlungen zu veranlafen, die dem REM * 
des Redners —— ſind. 


AT tilune Ge ats T.: x rd 
Kr | nr men .n 
er ——— — Rhrtorit und aberrie 
728. —W Fe Gurii 


Di, Opudr ber. — ſebt gteichfem in Nein 
ge: zoifpen der Oyrache der Proſa und der Poeſie; aber 
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nür in einer nach ihrem: ganzen Umfange — nicht blos durch 
Dichter und Philoſophen, ſondern auch durch Redner — 
ausgebildeten Sprache har fie. e in vollig im ſich abge⸗ 
ſchlo ſſe nes und von jenen beiden Sphaͤren genau getrenn⸗ 
tes Gebiet, — Sie naͤhert ſich allerdings der Profa dadurch, 
daß ſie weder Rhythmus noch Merrum in "ihre ſtyliſtiſche 
Dacſtellung aufnehmen kann; aber ſie unterſcheidet ſich auch 
weſentlich ‚von derſelben/ und ihre Produete tragen das Ges 
präge aͤſthetiſcher Formen, weil dieſe Producte nur-durdy eine 
höhere: Bewegung: Annerhalb der menſchlichen Beſttebungen 
entftehen können. *Die Sprache der Beredſamkeit naͤhert fi) 
feriee der Sprache‘ der: Poefie dadurch, daß in ihr der Aus—⸗ 
druck lebendiger, Gefühle enthalten ift; aber fie unterſcheidet 
ſich weientlih von der Poeſte, weil durch fie nicht bloße 
Gefühle, fondern die Gefühle nur wegen ihres Zufams 
menhange mit angeregten Beſtrebungen und. 
Trieben dargefieht werden? Die Geuhle enthalten in der 
rhetoriſchen Sprache nicht den einzigen und den: vorherrſcheu⸗ 
den Tom, ſie begleiten vielmehr nur die Beſtrebungen und 
Triebe, die nach ihrer Fuͤlle und BIRNEN in der — 
— — wen. ar tea en: 
. \ 

. De Redner. iſt dader —— unde dem 2 
ter völlig / verſchieden; die. Stimmung, in der er ſpricht und 
die er durch die Sprache verfinnlicht, iſt ein von der Stims 
mung des Profdifers und Dichters ganz verſchledener Züftand. 
Es: muß alſo auch das Medium der aͤußern Darftelung dieſes 
innern Zuſtandes einen ihm ganz eigenthuͤulichen Charakter tra⸗ 
gen, und / dieſes Medium der Darſtellung/ die Sprache der 
Beredſamteit, wird: um fe vollfommmer und vollendeter feyn, 
ie vielſeitiger und chatmoniſcher der Geiſt nach den rihm ein⸗ 
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wohnenden drei: Vermögen: ausgebildet ; und je kultivlrter be⸗ 
reits die Sprache, iſt, in welcher er den Ausdruck der in 
Ihm ‚angeregten Zuſtaͤnde aufbewahrt und niedergelegt Nur 
daraus, daß die Sprache der Beredſamkeit die reichſte Mans 
nigfaltigkeit der ſtyliſtiſchen Darftellung, : die vielfeitigfte Ges 
wandtheit im Gebrauche der aͤſthetiſchen Formen, und das ſicher⸗ 
fe Feſthalten der, Mittellinie: zwiſchen Profa und Dichtkunſt 
verlangt, aͤßt ſich der Mangel an vollendeten Klaſſikern in 
der Sprache der Beredſamkeit erklaͤrenz ſo wie dieſer Man⸗ 
gel wieder die Urſache enthaͤlt, daß weder die Theorie der 
Beredſamkeit bis itzt vollendet, noch auch die Sprache der 
VBeredſamteit, nach Ihren weſentlichen Momenten und voͤllig 
entſcheidenden Kriterien, genau von der « der Proſa 
und es getrennt werden Ffonnte, 


We ber erebfamteit ift tige 
etwas anders, als eine fogenannte. Theorie des 
Styls. Die erfle enthaͤlt Die ſyſtematiſche Entwickelung 
der Art und Weiſe, wie die Indem gebildeten und; harmo⸗ 
niſchen Geiſte augeregten Zuſtaͤnde des Begehrungsvermoͤgens 
durch Sprache aͤſthetiſch vollendet dargeſtellt werden tonnen; 
die zweite aber enthält die Geſetze, unter welchen der Auss 
deu der der Seele votſchwebenden Vorſtellungen und Begrif⸗ 
— * Dun der — Ren verbunden wird. 

— — —E— 4 —E Ab, | 
in der Seele entwickelnz deſto ſtaͤrker und — 
wird auch die Sprache der Beredfamkeit dahin rauſchen. Je 
mehr aber, bei einem gebildeten Geiſte, dieſe Beſtrebungen 
und Triebe allmaͤhlig ins Glelchgewicht treten; . deſto vollen⸗ 
beten wird auch eidie rhetoriſche Darſtellung · als aͤſthetiſche 
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Form von dem Ketiner wahrgenommen twerden, der in ige 


den Miederfhein eines hohen und reifen Geiſtes erblickt. — 
Nur dieſe lebensvolle Sprache der Beredſamkeit fteht uns 
mittelbar unter Afthetifchen Geſetzen; bei der Sprache der 
Proſa findet eine entferntere Beziehung auf diefe Geſetze ftatt, 
deshalb kann auch die Theorie des profaifKhen 
Stoyls nicht in die Rhetorik aufgenommen wers 
den, ſobald man nicht den Charakter beider verfennt, und 
ihre Grengen willkuͤhrlich in einander laufen läßt, Nur das, 
was Beſtrebungen und - Triebe ausdräcdt, und, als der fe 
bendise’ Ausdruck derfelben, durch die vollendete aͤſthetiſche 
Form wieder Beſtrebungen und Triebe bei Andern anregen 
off; gehoͤrt in das Geblet der Rhetorik und wird, in 
feinet Wollendung, ein Wert der fhonen Kunfl. Die 


Zwitter geſchoͤpfe aber, weldye weder reine Profa find, noeh 


andy das hohere rhetoriſche Leben athmen, — von 
ie gar —.. — 

Es iſt alſo ——9 die — Der Rede als 
integrirenden Theil der Theorie des Style, und zwar als 
Unterteil des didactiſchen Styls zu behandeln; aber. gleich 
fehlerhaft ift es, in die Rhetorik die ganze Theorie des Ger 
ſchaͤftsſtyls, Briefſtyls, des Hiftorifhen und bidactifchen 


Sthyls zu ziehen: Denn was derh Charakter nad) völlig von 


einander verſchieden iſt, datf mach der: Theorie nicht, nach eis 
nem fehlerhaften Princip, mit einander vermifche werden, 
Alles älſo, mo blos dee Verſtand ſpricht, oder mo er 
wenigſtens in der Datfteflung vorherrſcht Cdenn eine vol 


lige Ausfchliegung der Mitwirkung der beiden übrigen geiftie 


Hein Vermögen bei der uͤberwiegenden Aeußerung und Wirk, 
ſamkeit des einen Vermoͤgens iſt nicht denkbar), gehört” zur 
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| sale des proſaiſchen Styls, deſſen naͤchſter Zweck 
Verſtaͤndigung, Belehrung und Uederzeugung bleibht, obgleich 
die Darſtellung, ſchon nad) einem nicht abzuweiſenden Der 
duͤrfniſſe des Verſtandes, zur Einheit der Form verbun⸗ 
deu werden muß, in deren Vollendung ſich die Klaſſiter 
in der Profa. ankündigen, -Alles-aber, was den ‚unmits 
telboren und einen. Ausdruck der menſchlichen Beftrebungen 
enthält, gehört zur Sprache der Beredſamkeit, ſteht unter 
aͤſthetiſchen Geſetzen, und findet ſeine letzte Begruͤndung in 
ben Principien der Rhetorik. Deshalb gehoͤren auch die 
Figuren und Tropen, ‚in denen die Sphaͤre der bildli⸗ 
hen und. uneigentlichen Bezeichnung ( Am Gegenſatze gegen 
bie nicht bildliche und reinproſaiſche Bezeichnung) enthalten 
iſt, der Poelie und Rhetorik gheich maͤ Sig an, und wer⸗ 
den deshalb faͤlſchlich rhetoriſche Figuren. genaunt, gleich⸗ 
ſam als ob ſie blos die Sprache der Beredſamkeit eigenthuͤmlich 
und von der dichtetiſchen Darſtellung ausgeſchloſſen wären, 
Auf beide Vermögen, auf das Gefuͤhls⸗ und. Begehrungss 
vermögen, wirkt dieſe bildliche Darſtellung unauſhaltbar, ſo⸗ 
bald nur die bildliche Darſtellung ein Produet der ſelbſtthaͤ⸗ 
tigen Phantaſie und reiner Naturton der Innern Zuftände 
iſt, nicht aller muͤhſam gefucht und erkuͤnſtelt wird 


Da aber, die Sprache ber Beredſamkeit zunaͤchſt ber 
ftimmt iſt, Deftrebungen, die im: innern Weſen des Mens 
fhen angeregt ſind, darzuitellen und ähnliche Zuftände bei 
Andern zu veranlaſſen; fo laͤßt es ſich leicht erklären, wie 
die rhetotiſche Darſtellung, ſobald ihr unedle und heftige 
Triebe und Affeete in der Seele des Redners zum Grunde 
liegen, ausarten, umd ebenfalls die wilde Glut ſtuͤrmiſcher 
Leidenfhaften anfachen kann; aber an ſich ſallt der Rhe⸗ 
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zorik, die- Ihren Grund in der urſpruͤnglichen Geſetz⸗ 
mäßigteit des menfhliden Geiftes und in der 
freien und ebenmaͤßigen Eutwidelung des Begehrungsvermoͤ⸗ 
gens hat, ‚der. Vorwurf, daß fie nnedle Leidenfchaften aufzus 
segen und. die Semücher der Menfchen zu. taͤuſchen ſuche, 
. eben. fa wenig zur Laſt, als der Mahlerei, wenn, durch 
den, Mißbrauch der letztern Kunſt, wilde Begierden durch 
wolluͤſtige Bilder veranlaßt werden, (Es iſt Mißbrauch der 
Sorache ber. Beredſamkeit, wenn fie unceine Triebe ans 
facht; ihre, Wirkſamkeit iſt blos auf die höhere Bewe⸗ 
gung und das. freiefte Leben der menſchlichen Beftrebungen 
überhampt,,herschnet,. und dieſe zeigt fie in der. Hand des 
ſittlichedlen, ausgebildeten und der Sprache vollig mächtigen 
Redners. 
| A ‚cn beinahe unerklaͤrbare Weiſe ‚haben felhft die vor⸗ 
auͤglichſten Kompendien der Rhetorik — z. B. die von 
— Maaß und Eſchenburg — die Theorie des hiſtori⸗ 
ſchen, didqetiſchen und epiſtoliſchen Styls in die Rheto⸗ 
rik gezogen... wg denn jedes Zeitungsblatt, jeder noch fo 
trockene Kathedervortrag. und jeder. Familienbrief als ein 
— Kunſtwexk behandelt werden müßte. — Sehr wahr 
hatte ſich ‚(hon.Bottfhed-— deſſen richtiger Blick in 
Be der Theorie zu oft: wegen. feiner Geſchmackloſigkeit in 
e* der Praxis verfannt wird. — in f. ausführls: Res 
dekunſt (ate Aufl. ©, 87) darüber erklaͤrt: „Mits 
‚ter fliegen wir: auch von dem Namen eines Redners 
‚alle ‚bloße Styliften, aus, die zwar in dogmatifcher .” His 
ſtoriſcher und, epiſtoliſcher Gchreibart: ſehr geſchickt ihre 
Gedauken zu entwerfen willen; aber demungeach⸗ 
‚tet: keines vom den. Srüden in ihrer Ges 
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walt baben, welche wir zur Beredfamkeit 
fordern.“ — Uater den Teutſchen iſt die Theorie 
der Beredſamkeit vielleicht: deshalb noch” ſo unvollendet, 
und die Rhetorik überhaupt zu ſehr vernachlaͤſſigt, weil 
es der Nation im Ganzen an großen Rednern fehlt, 
und die wenigen, welche dieſen Namen in Angemeſſen⸗ 


heit’ zu den in den vorſtehenden Paragraphen anfgefteie " 


ten Prineipien Im eminenten Sinne‘ verdienen (. B 
Reinhard), doch zunaͤchſt auf die Kanzelberedſamkeit 


beſchraͤnkt ſind, fo wie wir keinen pro fa nen Redner 


haben, deſſen Producte den Reinhatdſchen Mutirreden 
in der geiſtlichen PORN: an die —E genellt wer⸗ 
den koͤnnen. 


Und doch ße 14 nur dann erſt eine umſchließen⸗ 


dere Theorie der Beredſamkeit erwarten, wenn dieſes 


Gebiet aͤſthetiſcher Formen vielſeitig und reihhaltig ans 
gebaut feyn mird; denn überall folge Sie Theorie der 
vorausgeellten Praris, und unfee Poetik würde nicht 
fo befriedigend dargeftellt werden können, ſwenn nicht 


für alle einzelne Gattungen und Untergattungen derfels 


ben aͤſthetiſche Meiſterſtuͤcke vorhanden wären. — Ue⸗ 
brigens gehört dem verewigten Heydenreich Lin dem 


-kürzgef. Handwörterbüuhe Th. ı, ©. 143 ff.) . 


das Verdienft, den Begriff der Beredſamkeit ‚genauer 


aufgefaßt zu Haben, als feine Vorgänger (4.8. Sul⸗ 


zer wa) — Kant (Kritik der Urtheils— 


kraft S. 405) Hält die Beredſamkeit für die Kunſt, 


„ein Geſchaͤft des Verſtandes als ein freies Spiel der 
Einbildungskraft zu betrelben,“ ſetzt aber die Beredſam⸗ 


keit (S. 215) zu tief unter die Poefle, and iſt übers 


nr. 
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haupt zu hart in feinem Urtheile über die Rhetorik. — 
Driginel und fruchtbar iſt der Abſchnitt: von der 
Deredfamkeit als einer menſchlichen Kunſt, 
An Herders :Kalligone, Th. 2, S. 98 — 
Writ Wärme erkläre ſich Pörfchke für die Beredſam⸗ 
— keit in ſ. Ged. Über die Phil, des Schhnem 
7 1, S. 25 fe — Warum ih mit Maaß inf. 
.: Abb. über die Degriffe von Profa und Rhe— 
torit (in den Naher. zu Sulzers Theorie ꝛc. 
- Tu 5, St. 1, S. 229 ff.) nicht ganz einverfianden 
„Bin ,f erhellt aus meiner aufgeftellsen Theorie. — No 
weiter weiche ih von Adelung (über den Styl, 
Th. 2, ©. 163 ff.) ab, der die. Beredſamkeit für „die 
Fertigkeit erflärt, Andere auf eine wirkfame Art zu 
überreden.“ — Mehr befriedigen Se ©. Sauers 
Unterfuhungen über den Antheil der Ein, 
bildungskraft an den Werken der. Dicht» und 
Redekunſt, Penig 1803, die sößtenielis 
und Sailer. folgen. 


[2 


- ” 121 
Eigenf@alten des — 


1) Her Redner muß einen hohen Grad intelleetueller 
Kultur und wielfeitige und reichhaltige Kenntniße 
“ans den mannigfaltigſten Theilen des menſchlichen Willens bes 
figen, wenn er die verfhiedenartigften Gegenfiände, die er 
behandeln und den Gemuͤthern feiner Zuhörer. näher bringen 
will, mit Geift and Kiaft umſchließen fol. — Die Ar⸗ 
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muth des Geiſtes kann bel Ali übrigen: — EN 
dad a. erfeßt werden. 1: 


> 


9 | art * 
2) Der Redner darf nicht blos — ſeyn; 
muß die Menſchen überhaupt, Und zunäaͤchſt den 
beſtimmten Kreis von’ Zuhbrern Finnen; zu? wel⸗ 
chem er ſpricht. Nimmt er nicht “anf die Borkenntniffe, Des 
duͤrſniſſe, Neigungen, Richtungen, Hoffnungen und Er 
wartungen diefes beflimmten Cirkels Ruͤckſicht; fo mäß er 
burchaus feines Zweckes verfehlen.  - Er’ folf nicht blos auf | 
einige Augenblicke überreden ; “er ſoll einen bleibenden Eins 
druck auf ihren Willen bewitken, “ und die Spuüren feines 
rafevollen Einfluffes-follen ſich in ihrem Leben und in ihren 
Handlungen zeigen, — Loͤgik und empiriſche Pſychologie koͤn⸗ 
fen zu’ dieſer Wirkſamkeit auf die Menſchen nuͤt die thebre⸗ 
tiſche Grundlage in dem Geiſte des‘ Rednets enthalten. 


5) Der Redner muß nach feiner Rechtſchaffenhelt 
‚und nach der Guͤte feines Charakters in dem Kreiſe 
feiner Zuhörer bekannt und geachtet feyn. Es muß über ihn 
bie allgemeine Weberzeugung herrſchen, daß er die Kraft der 
Deredfamfeit nie zu einem unedlen Zivede mißbrauche, fons 
dern nur das empfehle, wovon fein ganzes Weſen durchs - 
drungen ift, und’ was er als das om und Wirkſamſte ans 
erkennt. | | | 

4) Der Rebirer muß’ in ſoweit Philoſoph (in, um 
die mannigfaltigen Verpättnife der Ideen ſchatf zu faſſen⸗ 
richtig zu combiniren und zu folgern, große Ideengaͤnge mit 
Leichtigkeit zu überfehen und mir Sicherheit zu zeichnen, übers 
haupt feine Ideen vbklig deutlich, verftändlic und 
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im natuͤr lichen Zuſammenhange unter ſich mitzuthel 
ten; er fol naͤmlich Immer für feine aufgeft-Hren Gtuͤnde 
und Beweiſe den Verſtand feiner Zubdrer auf feiner Seite 
baden. — Er muß abet auch im Stände fehn, feine Ar 
ſicht der zu behandelnden Gegenſtaͤnde mit Originalität 
darzuſtellen, welches er nr dann vermag, wenn er ſich 
derſelben voͤllig bemaͤchtigt und dieſelben nad) feiner: Individu⸗ 
alitaͤt zu einer neuen, ihm eigent huͤmllchen Form Anis 


geprägt hat. Zugleich muß er, dutch den Verſtand den 


Weg zu dem Willen feiner Zuhoͤrer finden, und deshalb 
muß feine Phantafie, wie die Phantaſie des Dichters 
kultivirt, diſelplinirt, reich und frucht bar genug 
ſeyn, den dargeſtellten Gegenſtand dem innern Sinne ſo na⸗ 
he zu bringen, daß: die Phantaſie des Zuhorers, ergriffen 
und belebt: von dem Wortrage des Redners, ſich ein vollſtaͤn⸗ 
diges Bild von dem dargeflellten Gegenſtande entwerſe, elhe 
lichtvolle Anſchauung von demſelben⸗ auffaſſe, und der 
Wille durch dieſes Bild bewegt, erſchüttert und zum 
Handeln angeregt werde. — Will ſich der Redner dieſes Er⸗ 
ſolges verſichern; fo muß feine Phantaſie ſelbſt in hohem 
Stade tultisterifeon, - Die Glut ihrer Darſtellungen muß 
der: Redner zu mildern, und frei uͤber die ihm einwohnende 
hohe Kraft der Phantaſie zu gebieten vermögen ; fie muß 
unter der Difciplin der Vernunft fliehen, und darf 
nichts verſiunlichen, wovor bie Vernunft errörhen ‘oder 
was die gereifte Vernunft: tadeln und verwerfen muß. Wie 
darf aber nicht eine blos dienende Krafe unter den 
geiftigen Vermögen des Redners ſeyn; fie muß vielmehr 
gleihmägig «mie der Vernunft‘ wirken, weil fie als bies 
ende «Kraft unmoͤglich dem Willen des Zuhoͤrers Lebendigkeit, 
Entſchloſſenheit und Beharrlichkeit zu geben vermag; ben 
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dies bewirkt fie blos als eine Kraft, die der Vernunft co» 
ordinirt if, — Nice alfo in dem Schwalle raufchender 
Tone, nicht in dem Gchellengeläute bunter Phrafen und 
Floskeln, nicht in der Haͤufung der, Epithetin, nicht in 
ber Dunkelheit ſtark koloritter Bilder und gewaltſam gruppit⸗ 
ter: Gegenſtaͤnde beſteht die Kraſt der. Phantaſie des wahren 
Redners, ſondern in. einer der Vernunft gleichmäßi⸗ 
sen und harmoniſchen Wirkſamkeit, in einem freien 
Spiele mit reihen Bildern, die weder geſucht noch uͤberla⸗ 
ben Mind, die vielmehr aus der natürlichen Thaͤtigkelt der 
Phantaſie hervorgehen und über das, Ganze. der Darftellung 
ein hohes, kraͤftiges Leben: verbreiten, — Mit dieſer Wirkfams 
keit der £ultivirten und diſeiplinirten Dhantafie ſteht denn auch 
die Anwendung des Witzigen, Ruͤhrenden, Ethabenen, Pa—⸗ 
thotiſchen und aller zur Schoͤnheit der Form gehörenden fiys 
liſtiſchen Eigenſchaften in genaueſter Verbindung; denn, ſich 
ſelbſt unbewußt, wie. und wo ſie dapon Gebrauch macht, 
wird eine, reiche und diſeiplinitte Phantaſie uͤher den ganzem 
Umfang dieſer ſtyliſtiſchen Eigenſchaften gebieten, und das 
rhetoriſche Kunſtwerk wird als aͤſt het iſche Totalit aͤt lin 
dem freien Erguſſe der redneriſchen Dietlon zum Daſeyn gez 
langen, und, als ſo lche s, ſich der entſchiedenſten Bang 
“ bie Gemuͤther der Zuhoͤrer verfichern Penn 


5) Mit der — genannten Eigenſchaft * die rn 
lige Bemaͤchtigung der Sprade, in welcher dem 
Redner fein Kunftproduct vollendet, in der semaueften Vers 
bindung, Die tiefſte Kenntniß aller Eigenthuͤmlichkeiten eis 
‚ ner Sprache; das mächtige Ergreifen ihres Geiſtes; die 
hoͤchſte Gewandtheit in dem Gebrauche ihrer Formen; die 
volligfte Reinheit der. Diction in dem innigften Vereine mis: 
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der Schoͤnheit der ſtyliſtiſchen Darſtellunß muͤſſen das aͤſthe⸗ 
tiſche Product des Redners bezeichnen. & "maß, wie der 
Proſaiker, vollig logiſch und grammatiſch Eorrect denken, 
fhreiben und ſprechen; er darf Feine ſogenannte Kleinigkeit 
in der Interpunction, in dem beften Dialecte der Sprache, 
in welcher er’ fehreibt und Spricht, vernachläffigen; er muß 
vielmehr in dieſer Hinſicht die ſtrengſten Forderungen des 
Graͤmmatikers und Logikers befriedigen. Er muß aber auch 
in der Sphäre des aͤſthetiſch Schoͤnen, die uͤber den Umkreis 
dee Wirkſamkeit des Proſalkers hinaunsliegt, fo einheimiſch 
feyn, daß die Sprache blos das Medium wird, Die ſchoͤne 
Form zu vollenden und nad anßen darzuſtellen, de, bei 

dem Bewußtwerden des hohen Dranges, fich Andern mit⸗ 
zutheilen, vor feinem innern Sinne bereits’ als Äfbeifäe 

le ſtehet. 


6) Doch mürde das vellendeteſte rhetoriſche Kunſtpro⸗ 
duet feine Wirkung verfehlen, wenn 'es * ih’ der 
äußern Darftellung als eine "vollendete Schöne Form 
erſchiene. Dazu gehört nicht allein ein völlig trenes Ges 
daͤchtniß und eine unerfchätterlihe Freimuͤthigkeit, 
natuͤrliche Unbefanigenheit und unaffeetirte Herzhaf— 
tigkeit; fordern auch ein natuͤrlich altes Organ und 
die manntafaftigfte Uebung umd vielfeitigfte Ausbildung 
deſſelben für die mündliche Darfkeilung (davon In: der 
Declamation), und nicht minder die angemeffenfte Hals 
tung des Körpers und der zweckmaͤßigſte Gebrauch der 
einzelnen Theile deffelben (davon in der Mimik). 


Nur‘ aus der beinahe alfgemeinen und unverzeihlichen 
Vernachlaͤſſigung drs guten muͤndlichen Vortrags nnd 
ul, Ä | P 
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des richtigen Ausdruds- im - Schreiben : und Sprechen 
‚während. der Periode der Erziehung: laͤßt es ſich erklaͤ⸗ 
ven, warum in Deutſchlaud kaum auf hundert öͤſſentli⸗ 
che Redner auf Kathedern und Kanzeln ein einziger ge⸗ 
rechnet werden. kann, welcher theils der Sprache vol⸗ 
ig mächtig iſt, fheils frei und ſicher uͤber die der Be⸗ 
redſamkeit eigenthuͤmlichen Formen gebietet, theils bag 
richtig Gedachte und ſchoͤn Geſchriebene declamatne 
riſch und mimiſch, mit Beſonnenheit und ſteter 
Ruͤckſicht auf die aͤſthetiſchen Geſetze ſuͤr den mündlichen 
Ausdruck, gut darſtellt. — Hauptſehler dabei find: 
daß man in Teutſchland ſo wenig auf richtige Ausſpra⸗ 
che, auf das Beobachten der Interpunctlon und auf 
die angemeſſene Betonung der accentuirten Sylben und 
Woͤrter haͤlt; daß man in gelehrten Schulen ein arm⸗ 
ſeliges Peroriren fuͤr Uebungen in der Rhetorik und 
Declamation hält, und daß man die Redner des Als 
terthbums und unfers Zeitalters neben; den Profaifern 
und -Dichtern viel zu fehr vernachlaͤſſigt —. Ohne. das 
Studium Elaffifher Redner bilder -fih Feine: Beredſam⸗ 
keit, und wenn auch das Talent dazu in dem Juͤng⸗ 
linge ſchlummern ſollte; vielmehr wird ehem dieſes Tas 
lent, wenn es ſpaͤterhin erwacht, ſich nur zu oft in af⸗ 
fectirten und exceutriſchen Darſtellungen gefallen, weil 
man die Entwickelung und den ſorgfaͤltigen Anhau deſ—⸗ 
ſelben vernachlaͤſſigte. Dann ſoll nur zu oft eine muͤh⸗ 
ſam zuſammengekettete Reihe von poetiſchen Floskeln 
die Stelle der Sprache: der. Beredſamkeit, und ein wil⸗ 
des Schreien die Stelle der rhetoriſchen Kraft, ſo tele 
das Zerpochen des -Kanzelpultes, das Verdrehen der Aus 
gen und das wilde Arbeiten mit: beiden, Händen die 





— Rebekunft. 207 


Stelle der Declamation und Mimik vertreten; gleich⸗ 
fam als ob nur jede andere Fertiafeit in fchönen Küns 
ften (3. B. in dee Mufit und Mahlerei) vieljährige 
und tägliche Uebung erforderte, die wahre Beredfamkeit 
und die reine rhetoriſche Darftellung aber fich von ſelbſt 
fänden ! | 


Selten wird ein großer Dichter zugleih ein großer 
Nedner, noch ſeltner aber der Kiaffiker in der Proſa zus 
gleich Kiaffiter in der Sprache der Beredſamkeit feyn. 
Am fiherfien wird in reifern Sahren des Lebens, 
wenn die hohe Glut der Phantafie gemildere ift, der 
frühere Dichter in den Darftellungen der Sprache 
der Deredfamfeit Elaffifch werden konnen, weil ihm von 
der Poefie die Lebendigkeit des Gefühle bleibt, ohne 
weiche kein Product. der Beredſamkeit aͤſthetiſches In— 
terefie haben kann, das Gefühlsvermögen aber in den 
teifern Jahren des Lebens nicht mehr die prädominis 
rende Kraft des Geiſtes iſt, fondern fid, mit den Wir⸗ 
kungen des Begehrungsvermoͤgens vergeſellſchaftet. 


122. 
Eintheilung der Rhetorik, 


Alle aͤſthetiſch vollendete Produete, welche der Rhetotik ans 
gehoͤren, ſind zunaͤchſt fuͤr die muͤndliche Darſtel⸗ 
lung berechnet; deshalb theilt man die Rhetorik ein in die 
innere und außere 


p > 
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0) Die innere Rhetorik enthaͤltdie Grundſaͤtze, nach wel⸗ 


chen Äfthetifch s rhetoriſche Formen produeirt, und die vorhan⸗ 
deren beurtheilt "werden muͤſſen; oder die Modiflkatio⸗ 
nen, unter welchen das Geſetz der Form, welches dem-innigs 
ſten Zuſammenhang zwiſchen SKorreetheit. und Schönheit in 
der Einheit der Form verlangt, auf rhetoriſche Produete ans 
gewandt wird, 


b) Die äußere. Rhetorik Hingegen. beſteht in der Afthes 
tifh vollendeten. Außern. .Darftellung. der \chetorifchen 
Form, oder in der Declamation. 


‚Mit der legten fiehet die Geſtieulation in genauer 
Verbindung, die aber aus den Grundſaͤtzen einer ans 
dern. Kunſt, der Mimik, becvorgehet. 


123, 
Literatur 2 —— 


Es⸗ criſtiren mehrere —— der alten ——— von 
Aldus (Venedig, = Th. 1508 f. Fol.), Leo Allatius 
(Kom, 1641, 8.), Th Sale (Drford, 1676, 8.), 
Jo. Fr. Fiſcher (Leipz. 1773, 8.), und Joh. Gottl. 
Schneider (Altenb. 1779). Fiſcher und Schneider 
lieferten eine verbeſſerte und vermehrte Ausgabe des Werkes 
von Sale — Dleſe Sammlungen enthalten. überhaupt 
griechiſche Schriftſteller. Die vorzuͤglichſten unter dieſen 


nz wer” 


(wohin auch Platon's Nhädrus, ein Dialog, der grüße 
tenthetls tcheterifchen: Inhalts iſt, gerechner werden Fan) 


ſind: Fristeselis artis rhetoricae libri 3 (theils 
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in 6 operibus; theils beim Aldus; theils oft iſolitt ers 
ſchlenen); — Demetrius Phäler. neo forums, ed, | 
Victorius, Florenz 1762 Fol. (ſteht auch bei Aldus 
und Sale); " Dionysius Haliecarn. as: owdiosos 
erouaru, ed. Upton, Lond. 1748, 8. Deffen rum 
(fteht beim Aldus und in den Opp.; — Hermogenis 
Scripta rhetorica;‘ ed, Casp. Laurentius, Genf 
1614: — Auch Aelius- ÄAristides, Minucianss 
oder Nikagoras, Apsines, Menander, Sopater 
w. a. in den Sammlungen von Aldus und Gale. 
Dionysius Longinus me uyası Ed, Sam, Fr. 
Natb, Morus. Lips, 1769. — Teutſch, von J. 
Seorg Shloffer. Leipz. 1781. 


Aphrhonii Fgoyvurarmara, und Theonis ri xvin 
we meoyumerwuarw, ed, Dan, Heinsius. Lugd. 
16i66. — 

Die lateiniſchen. Redner ſind geſammlet von Frano. 
Pirhoeus (Paris 1599, 4. ), und A, Caperozier 
EStrasb. 1756, 4.), der eine, verbeſſerte und vermehrte 
Ausgabe d des erſten Werkes lieferte 


AM. Tull, Cicero, Sceriptairketorica (de in- 
ventione .libr, ie, — de.oratore libr, 3. — Bru- 
tus,' s, de clarisı oratoribus, = Orator,.s, da 
optimo genere dicendi, — Topica. — De parti- 
tione oratoria, — De optimo: genere oratorum! — 
und die unechten 4 Bücher ad Herennium), 

. M. Fab. Onuimcrilianus, deinstilutione.ora- 
toria- libr._2..: eds: Gesner Goͤttingen, 1738 und 
1766, 4.) und —— (Leirz. 12968) —Teutſch 
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(im Auszuge) von Heinr. aid Kon. Henke. 2 TE. 
Helmſt. 1775-1777. 

(Die lateinifchen Rhetoriker: Ratilius Diss Aquila 
Romanus, Aulius Rufinianus, Curius Fortunatus 
(oder Fortunatianus), Marius Victorinus, Sulpi. 
cius Victor, Aurel, Augustinus, Rufinus, Pri. 
scihnus, Aurel, Cassiodorus, Beda, Isidorus 
‚Hispal. u. a. flehen in den beidem oben genannten 
Sammlungen.) = 5 

Fr, Aug, Wiedeburg, praecepta rhetorica 
e libris Aristotelis, Ciceronis, Quinctiliani, De- 
ımetrii et Longini ‚collecta, disposita passimque 
suppleta. Brunsv. 1785, | | 

Io, Chr, Theoph, Ernesti, Lexicon tech- 
nologiae Graecorum rhetoricae, Lips, 
1799. | Ä 

Eiusdem Lexicon technologiae Larinorum 
rhetoricae. Lips. 1797. 

- Phil, Melanchthon, elementorum rheto- 
ricorum libri 2, Viteb. 1560, 

Gerh. Io. Vossius, commentarii rhetorici, 
s, institutionum oratoriarnm libri 6. ze 1606. 
(mibrere Ausgaben.) 

Eiusdem, de rhetoricae natura ac consti- 
tutione et antiquis rhetoribus, sophistis ac ora- 
toribus, Lugd. 1632, 

Io. Matth. Gesner, primae lineae artis oratoriae 
Ien, 1776: 

Io. Aug. Ernesti, imitia rhetorica. Lips. 1750, 
(ed, 5, 1776 — gehöoͤrt auch als Theil zu feinen ini- 
tiis doctrinae solidioris,.) 
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J. Lawson, — concerning oratory. Iond. 
1759. — Lawſon's Vorleſungen uͤber die 
Beredſamkeit, aus dem Engl, Zuͤrich 1777. 

Dav. Hume, essay of eloquence, — überfeßt im 
vierten Theile feiner vermifchten Schriften. 

G. Campbell, . philosophy of rhetoric, Lond. 1776. 
2 T. — überfeßt mit Anmerkungen und angewandt auf 
die teutfhe Sprache von Jeniſch. Berl. 1791. 

Jos. Priestley, course of lectures on oratory and 
eriticism, Lond, 1777. — überfegt von Efhens 
burg 1779 — und nad einer neucn engl. Ausgabe 
von Wackerbarth. Kerl. 1793. 

| Hugh Bleir, lectures on rhetoric and belles 
lettres. London 1783. 2 T.— überfeßt mit Ans 
merfungen und Zufägen von Schreiter. 4 Th. 
Liegnitz u. Leipz. 1785 ff. : 

J. B. Monboddo, Origin .of Language | — ae 
Haste zum Felde der Rhetorik. 


Unter den Franzofen: 


Fenelon, reflexions sur la rhetorique et sur la 
poetique, Amsterd. 1717. — Dialogues sur l'élo- 
quence en general et sur celle de la chaire; en 
particulier, Amsterd, 1718, Cüberf. Halle 1734.) 

Claude Buffier, traite a et PrageR 
d’eloquence. Paris 1728, 

Balth, Giber:, la rhetorique ou les rcegles de 
Peloquence, ‚Paris 1750, \ 
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“Fr. Ph, Gour din, principes generaux et raisonnes 
de lart oratoire, Rouen et Paris 1785. 

Ed, Maller, principes pour la lecture des ora- 

3% t&urs, Par. 1753, 3 Th: bCiſt zugleich Anweiſung 
zur Redekunſt ſelbſt) — ſchlecht uͤberſetzt. Hamb. 

1,3 "1767, s ; 


Unter den Stalfenern: 


Sav. Bertimelli, Saggio sull’ eloquenza — | im 
achten heile feiner opere, (Vened, 1732,) 
Dom. Michelazzi, istitazionı dell’ arte oratoria | 
esposte in. forma di dizionario, Florenz, 2 Th. 
1783 ff. 


Unter ben Spantern: 


Ant. de Capmanni, | hlosofa da eloquencia, 

‚„ Madrid 1777. . 

Greg. Mayans y Siscar, retorica, 2 Th. Va- 
lencia 1786, (N. A.) 


Unter den Teutſchen: 
Die Altefte Anweiſung it wahrfcheinfich folgende: 


Hie hebt an der Formalari, darin begriffen 
find allerhand Brief auch rhetorick mic frag 
vnd antwurt gegeben ic Strasb. 1485, ; 

3. Riederer, Spiegel der waren Rheto— 

ritk mit iren Gliedern, eluger Neden, KHandbriefen und 

Formen X. Freiburg im Breisgau 1493. 


Medefunfs: 255% 
IJ. R. Sattler, teutfhe. Rhetorik. DBafel ’ 


1600, 
C. Weiſe, oratoriſches Syſtem, ſamt feinem 
Kaͤpitel von politiſchen Reden. Leipz. 1707. 


J. Hübner, Eurze Tragen aus ber Orato⸗ 
tie. Reip. 1702... — Deffen Einleitung zur 
Dratorie, 3 Th. Hamb. 1728. 


(Der Geſchmock in den Anweiſungen zur Rhetorik war 
bis auf Gottſcheds Zeiten, den einzigen Fabri— 
etus ausgenommen, der ſie nach den Grundſaͤtzen der 
Wolfiſchen Schule behandelte, ſehr verſchoben, ſo 
viel auch Schriften dieſer Art erſchienen, von Boſe 
(pſeudonym: Talander), Hunold (pſeudonym: 
Menantes), Gleichen, Weidling, Schroͤter, 

Schulz, Uhſe, Hamilton, Weiſenborn, 
Lande, Muͤller, Fiſchbeck, Martini, Hall⸗ 
Sauer, Meukirch, Peucer, Dommerich, Map, 
Gottſchling, Druͤmel, Schellhafer, Schatz 
u. —X AV | | PL. 

J. A. Fabricius, Oratorie, oder Anlels 
tung zur Beredſamkeit. Leipz. 1724, — Die 
zweite beſſere Ausgabe unter dem Titel: philoſo— 
phiſche Redekunſt, ober auf die Gründe 
der Meltweisheit gebauete Anweifung jur 
Wöhlredenheit. Leipz. 173%. — . Auch ſchrieb er 
Leipz. 1748 N bet. we Beredſam⸗ 
keit. 


Eine neue beſſere Bahn in Hinſicht RR die: Theorie brach 
Gottſched in folgendem Werke, obgleih die von ihm 
ſelbſt gearbeiteren Beiſpiele eiegd find: 


234 Theorie ‚ber ſchonen Kuͤnſte. 


J. Chſtoh. Gottſched, Grundriß einer vers 
nünftigen Redekunſt. Hannov. 1729. Dann: 
aus fuüͤhrliche Redekunſt nah Anleitung der 
alten Griechen und Roͤmer, wie auch ber 
neuen Ausländer; 2 Th, Leipz. 1736, 1739. 
1743, — Akademiſche Redekunſt im Sabre 
1759. ,— Borübungen der Beredfamfeit zum 
Gebrauche der ——— und gelehrten Schulen. kpz. 
1725. 

8. EB Wiedeburg, Einleitung zur teuts 
fhen Wohlredenheit und DBeredfamteit. 
Jena 1748. | 
€. 3. Baumeifter, Anfangsgründe der Redes 
kunſt in Euren Sägen, Görlig 1749 (in mehren 

Auflagen bis 1781), 


9 Bernd. Baſedow, akademiſches dehrbaa 
proſaiſcher und poetiſcher Wohlredenheit. 
Kopenh. 17585. 


— » » 


Satıh. Mänıcr, algemeine Redekunft Jena 
1760. 

Joh. Pet. Miller, Anweiſung zur Wohlre— 
denheit nah den auserleſenſten Muſtern Eteutſcher 
und) franzoͤſiſcher Redner. Leipzig 1767. (N. A. 
1776.) | 

Ant, Fr. Buͤſching, Grundriß |der Bereds 
famfeit. Bel. 1771. - 


Tr. Aug. KRinderling, Grundfäge der Bes 
redfamfeit, 2 Th. Magdeb. 1771. 

Grundſaͤtze der Beredſamkeit, — in Chriſt. Gtfe. 

Schüg Lehrb. zur Bildung des Verſtandes 
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und des Geſchmacks. (Haletlı778), , Th. 


2, 
S. ı7 ff. —— ——— mL AR 


4.89 Maaß, rundriß ber allgemeinen“ 
und befowdern reinen Rhetorik. Kalle 1798. 


Chöhft fhägbar — nur daß die Theorie des profaifhen _ 


Styls aufgenommen iſt) 

PD. Engelhard, kleine practifche Rheto⸗ 
vit für Schulen. Leipzig ı801, (Auszug aus 
Maaf.) 

Die Rhetorik — iſolirt in Eſchenburg's 
Entw. einer Theorie und Literatur der ſchöoͤ— 
nen NRedefünfte, 3zte Aufl, (Berl, 18095) ©. 
317 ff. — und in Eberhardes Aefihierik, 
Th. 3, S. 256 ff. und Th. 4, Sf 

G. ©. Fülleborn, Rhetorik. Bresl. 1802 
(Grundriß für Schulen — zum Theil nach den For: 
men der alten Rhetoriken). 

Helfrecht, Eurze Anleitung zur ee 


Hof 1802, _ 2 far a Bhf (803. VER 


Bei allen Vorzuͤgen der Aeſthetik von Bouter— 
weck geſtehe ich doch, daß feine Anſicht einer Kunſt 
einfeitigee und verjeblter bei ihm ift, als die der Rhe⸗ 
terit, Tu 2. ©. 295 ff. 

Vergl. Geſchichte der fhonen> Nedefünfte der 
Teutſchen, in Eichhorn's Literargeſchichte 
(Goͤtting. 1799. Th, 1, ©. sı4 ff. 

Joh. Chriſt. Brigleb, vom Unterſchiede der 
Beredſamkeit der Alten und Neuern. Göt— 
tingen 1767. 


Georg Dav. Koͤler, Versleihung der alten 


und neuen Redekunſt. Lemgo 1785, 
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Die unmittelbare Amvelfung zur geiſtlichen Bered⸗ 
famkeit gehöre in die Homiletik. Diefe Wilfens 
ſchaft, die, den aͤſthetiſchen Principien und übers 
‚haupt der Theorie nah, ein Untertheil der 
Rhetorik If, konnte nicht eher von dem aͤltern 
Schutte gereinigt und philoſophiſch entwickelt: werden, 
als bis die Rhetorik ſelbſt feiter Begründer war, 


Die vorzuͤglichſten Anwelfungen zur Kanzelberedſam⸗ 
| keit find: 


Sig. Zac Baumgarten, Anwelfung zum 
erbaufihen Dredigen, N. A. Närnb, 1770, 


J. Fr. Teller. die Kunſt zu predigen. Leipz. 

1770. u - 

BG. ©. Steinbart, Anweifung zur Amts— 
beredfamfeit chriſtlicher Lehrer, Zuͤllichau 
19. — N. A. 173% — 

K. Fr. Bahrdt, Rhetorik für geiſtliche Red— 
ner, 2te Aufl. v. Buͤchling. Halle 1798. | 

, 3 © Marezoll, über die Beftimmung des 

Kanzelredners. Leipz. 1793. ; | 
&$ Wilh. Schmid, Anleitung zum populäs 
ren Kanzelvortrage, 3 Th N. A. 1795, Sena. 
(der dritte Theil enthält eine Geſchichte der Kos 
wiletik) 
Sen Schuderoff, Verfuch einer Ex tif der 
Homiletik. Gotha 1797. 
Chaſtph. Fr. Ammon, Anleitung zur Kan—⸗ 
zelberedſamkeit. Götting. 1799. 
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FEB, Dhym, bin ruſh. keitiſche⸗ Lehr⸗ 
buch der Homiletik. Halle 1800. | 

J. O. Thieß, Anleitung jur ——— 
keit. 2Th. Altena 1801, 

Se, Aus. Heiner, Tittmann, ——— der. 
Homiletik. Brest, 1804. 


124. N 
Thema der Kede.. 


Die Rede, als das unmittelbare Product des Sprache der 
Beredſamfeit, enthält die, nach dem Geſetze der Form bear— 
| beitete, und zunaͤchſt für die mündliche Darftellung berechnete 
Ausführung eineg Thema, deffen Wahl fehon den wah⸗ 
ren Redner beurkundet. Der Redner muß naͤmlich einen 


. Gegenſtand abhandeln, deſſen Wichtigkeit entweder an ſich 


bereits in der Ankündigung deſſelben entſchieden iſt, oder deſ⸗ 
ſen Wichtigkelt von dem Redner durch die Art der Behand⸗ 
lung und Ausfuͤhtung hinlaͤnglich belegt wird. — Das 
Thema muß ſo einfach als moͤglich ſeyn, und darf keine 

Bilder, als ſolche, enthalten — Is freier das innere 
geiftige Leben, je hoher die productive Kraft des Nedners 
wirtt; deſto welter und origineller werden die Begriffe 
ſehn, die er darſtellt, und deſto erſchoͤpfender wird ihre Be⸗ | 
handlung erſcheinen, fo daß in der gatzen Reihe der zu el⸗ 
nem loglſchen Zaſammenhange gehoͤrenden Begriffe kein ein⸗ 
zelnes Glied fehlt, oder am der unrechten Stelle ſtehet.“ 
Die Pruͤfung dieſes Werhäftniffes der” einzelnen Saͤte 
in einem rhetoriſchen Ganzen zu fih. ſelbſt und gu 
dem Ganzen geſchieht nah den Gefenen "der Logik, 
weil nur nach den Principien diefer formellen Wiſſenſchaft 


- 
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die Korrectheit eines rhetotiſchen Products beurtheilt 
werden kann. Dagegen beruft die Schönheit deſſelben 
auf feiner Totalität!, als eines Aftherifch » vollendeten Kunſt⸗ 
werfes, inach welcher es als ein frei producirtes organis 
(des Ganze erſcheint. | | 


125. 
Technik der Rede. 


Zur tehnifhen Oekonomie (zur logiſch richtigen 
Dispofition) einer Rede gehören folgende Punete: 


a) Der Eingang. Er foll auf die Ankündigung des 

Thema vorbereiten, und duch feinen Inhalt die Auf 
merkſamkeit in dem Grade anregen, daß der Redner des In⸗ 
tereſſe ſeiner Zuhoͤrer an dem Gegenſtande und an der Aus⸗ 
führung deſſelben im Voraus verſichert iſt. (Cicero ſagt 
de invent. lib. I, 0. 15: Exordiun est oratio, anı. 
mum auditoris idonee comparans ad reliquam dictio- 
nem.) Deshalb muß der Eingang in einer natürlichen und 
ungeziwungenen Verbindung mit ber Dede feld ftehen, und 
niht als ein fremdartiger Theil derſelben erſcheinen; er 
darf nichts aus der Dede ſelbſt anticipiren, auch darf er 
nicht zu lang feyn, weil er fonft, flate die Zuhörer aufs 
merkſam zu machen, fie ermüden würde, Am beflen wird 
er von dem. Medner erft nach Vollendung der Node aus 
. gearbeitet, — nm einzelnen feltenenen Fällen bedarf die 
Rede gar keines Einganges. 


b) Die Propoſition. Bie enthält die Aufftellung 
des durch den Eingang vorbereiteten Thema's, mit allgemeis 
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mer Angabe der Art der Behandlung und Durchfuͤhrung deſ⸗ 
felben.. Die Eiteheilung des Hauptſatzes muß logiſch⸗ 
richtig und vollftändig feyn; fie muß alle Arten einer Gat⸗ 
tung, oder alle Theile eines Ganzen umſchließen; fie muß 
ferner auf eine möglichft gleichmäßige Bearbeitung der 
einzelnen Theile berechnet, und nit in zu viele Unter⸗ 
theile zerfplittere feyn, Jum nicht das Gedaͤchtniß, das an 
dem Nebe der Eintheilung einen leitenden Faden zum Feſt⸗ 
halten des Vortrages haben foll, zu uͤberladen. 


c) Die Erpofition (bei den Alten: narratio, weil 
ihre Reden beinahe durchgehends Hiftorifchen, und nicht, 
wie die meilten unfrigen, dogmatifchen Inhalts waren). 
Sie umfchließe die deutlihe und den Willen belebende Ents 
wickelung aller der Momente, welche zum Wefen des darzu⸗ 
ftellenden Gegenftandes gehören, um dadurch Ueberzeugung, 
Ruͤhrung und Verfinnlihung bei dem Zuhörer bervorzubrins 
gen. Sie muß das Ganze des Gegenftandes erfhopfen, 
fo daß er von allen Setten beleuchtet und beſtimmt durchges 
führt‘, aber nichts weniger als weitſchweifig und — be⸗ 
handelt erfcheint. 


) Die Argumentation, oder diejenige Anord⸗ 
nung in der Folge der Beweiſe, worauf bie Ueberzeugung 
des DBerflandes und bie Bewegung und Erſchuͤtterung bes 
Willens gegründet werden fol. Die überzeugenden Bes 
weiſe müffen vorausgehen, um die Vernunft des Zuhörers 
vollig befriedigt und auf feine Seite gebracht zu haben ; 
darauf koͤnnen die überredenden folgen, wo dur bie 
Lebendigkeit der Darftellung die Pharitafie aufgeregt, befchäfs 
tigt und zur DBerfinnlihung des dargeſtellten Gegenſtandes £ 
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veranlaßt wird, und dann muß durch diefe Verſinnli⸗ 
Hung der Gegenftand dem Gefübhlsvermiögen und 
dem Willen fo nahe gebracht werden, daß er gleichmäßig 
die edelften Gefühle rührt, wie er in dem Begehrungsvers 
mögen den Entfhluß zur Handlung anfacht. — 
Gewöhnlich gehen, Bei der Führung des’ Beweiſes, die 
ſchwaͤchern Gründe voraus, und die ftärfern folgen nach; 
auch koͤnnen die eritern zufammengedrängt, die letztern aber 
muͤſſen vollig umſchließend behandelt werden. Won der Ger 
wandtheit des Redners hängt es zugleich ab, die möglichen 
Einwürfe gegen feine Behauptungeh zu berüdfihtigen, und 
ſie entweder als denfbare Einmürfe zu präfen, oder fie burd) 
den’ ganzen reichhaltigen und umfchließenden Sideengang von 
ſelbſt niederzuſchlagen. Eben fo zeigt fih felne Beurs 
theilungsfrgft am ficherfien in dem Gebrauche der 
Sleihniffe und Beiſpiele, ber analogen Fälle, 
der einzelnen Hingeworfenen Sentenzen und des 
leichten Wikes, ver befonders in dem profanen Reden 
die ganze Darftellung hebt und befehl, Nur halte der Nede 
ner in diefem allem Maas und Ziel, und ſchade der Wirs 
fung deu Rede nicht eben fo durch Ueberladung, wie fie von 
der andern Seite durch Armuth bes Geiftes zum bloßen pros 
ſaiſchen Aufſatze herabſinkt. Das Schickliche, Tref— 
fende und völlig Angemeſſene finden wir In dieſer Hin⸗ 
ſicht in denen Reden, die wir als klaſſiſche Producte bewun— 
dern. In ihnen iſt fein Ueberfluß, aber auch kein Mangel; 
die Gründe find nicht bunt unter einander geworfen und vers 
miſcht; ihre Wirfung auf die Seelenkraͤfte des Zuhoͤrers iſt 
ſchon im Voraus durch die harmoniſche Thaͤtigkeit der gei— 
ſtigen Vermögen des Redners felbft beſtimmt; und bes 

rechnet. in “ Er? u 
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e) Der Schluß. Er iſt die Beendigung bes rheto⸗ 
eifhen Products, wo die ganze Kraft der fubjectiven Bewe⸗ 
gung und Erhebung aufgeboten wird, um den durch Die Rede 
herbeigeführten Eindruck ſicher zu begründen und bleibend zu 
machen. Bei ihm darf der Medner ausfchließend die Erſchuͤt⸗ 
terung des Willens und der mit den angeregten Beſtrebun⸗ 
gen vergefellihafteten Triebe beabfihtigen; in ihm muß er 
das Mild der Phantafie von dem Ganzen vollenden; denn 
ist, oder nie, iſt es möglih, Die vorher bewirkte Weberzens 
Hung der Vernunft mit dem Intereſſe der Phantafie, des 
Sefühlss und des Wegehrungsvermögens an dem dargeſtell⸗ 
ten Gegenftande in die innigſte und harmoniſchſte Verbin⸗ 
dung. zu bringen, und dadutch das ganze geiftige Wefen 
des Menfhen gleichmaͤßig zu ergreifen und zu degeis 
ſtern. | | 


Will man die Rhetorik ifolirt, und zwar mehr als 
Seienz, denn als Kunft darftellen; fo muß fie freilich 
ausführlicher entwicele werden, als es Hier ge⸗ 
ſchieht. Eingangswelſe fleht dann das Geſetz der Form, 
barauf werden unter der Korrectheit der Form 
die Bedingungen der grammatifhen und logiſchen Kors 
reetheit — der Korrectheit des Styls und der logiſch⸗ 
sichtigen Eintheilung — aufgeftellt, dann folge die 
Schoͤnheit der Form nah dem, was in der Wie 
taphyſik des Schoͤnen (Th 1) von allen Känften 
Überhaupt geſagt worden iſt, in befonderer Ans 

‚wendung auf bie Redekunſt. Dun erft folgen die 
einzelnen Gattungen der Neden, und zwar jede ders 
ſelben mit zweckmaͤßigen und fehlerhaften Veifpielen, zur 
Nachahmung und Warnung, belegt: — Auch muß die 

A, Q 
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> Seficulation ins der iſolirt dargeſtellten Rhetorik ab⸗ 
gehandelt werden. PF 


126. 
Der ————— Veriodenbau. 


Da die Äußere ſigliſtiſche Form der Rede der Proſa aͤhnli⸗ 
cher, als der Poeſie iſt; ſo muß der unterſcheidende 
Charakter des. proſaiſchen und rhetorifchen Ausdrucks in 
fiytiftifcher Hinſicht einzig in dem Perlodenbaue ſinnlich ers 
kannt. werden fonnen, und diefer Periodenbau ift wieder das 
Reſultat der fuhjeotiven ‚Stimmung zur Sprache der Bered⸗ 
famfeit (K. 120). —“ Der rhetorifche Periodenbau unters 
ſcheidet fih von dem profaifhen durch einen hoͤhern Wohl⸗ 
lang, bewirkt durch die Stellung, Aufeinanderfolge und 
Verbindung der einjelnen Worte und. eitizelnen Glieder der 
Periodens durch ein höheres Leben des Ganzen, hervotge⸗ 
bracht. durch die: ſtaͤrkere Verſinnlichung des Gegenſtandes vers 
mittelſt der productiven Phantaſie; und dutch eine hoͤhere 
Kraft, als der. nothwendigen Wirkung der vermittelſt der 
Dietlon dargeſtellten Triebe, und Beſtrebungen, welche dem 
rhetoriſchen Producte zum: Grunde liegen. Durch dieſes hoͤ⸗ 
here Leben und» durch dieſe verſtaͤrkte Kraft der Dietion ers 
hält»die Darſtellung dem rhetoxiſchen Charakter, und wird 
der. mannigfaltigen Schattirungen und Bes "reihen Kolorits 
fäbig, wodurch ſich dag rhetoriſche Product von dem Profais 
ſchen unterſcheidet. Miche alfo ein geſuchter und außerweſent⸗ 
licher Schmuck in: unpaſſenden Tropen und Epitheten berech⸗ 
tige zum hohen rhetoriſchen Leben; Geiſt mad Fülle aber, 
die mie fih ſelbſt im Ebenmaaſeſtehen, und die mit 


Aue 
2" 
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Wohllaut und Darmdhie das ganze rhetoriſche Preduet uůberſtib⸗ 
men verlundigen den "sehabuien Beraf zum Redner, und führen 
in einer ‚fie die. thetotiſche Darſfellung vouig ausgebildeten 
—— den. Redner jur SEN. Blur, ” 


.n [2 
⸗ 8* F SIE 


Kein Redner der rege Marian hacben weft Ps 
tiodenbau meht in feiner Gewalt als der ehrtoirdige 
‚Reinhard in feinen Predigten, Anes if in feiner 
Darſtellung Ein „großer und lebendiger Erguß der ho⸗ 
ben: Klafficität feines Geifles; Mag alſo ang Ens 

gels rhetoriſche Diction,’ in Hinſicht anf Glaͤtte und 
Milde, und Schi ller’s rhetoriſcher Ausdruck, in Hins 
ſicht auf die Kuͤhnheit der Zelchnung uhd af das hohe 
Kolorit der Darfteilung , originell bleiden; „fe iſt doch 
Reinhard, in Hinſicht auf, die, Iebenöfae Kraft der 
ee uf; die. hohe Sleichmäßigteit, ‚im ‚Snnern 
der Darſtellung / und, auf den deenteichthum der der 

nn DAR wen Form zum Grunde liegt, dm Gans 
den noch von feinen Teutſchen uͤbertroffen worden wenn 
‚1 ihm. glei Serufatem, Zorte⸗ fer,‘ "Mens 
„delsfohn, ‚Sturz, He oben J For 
‚fer, Fichte Gin: DB, in der Veſtimmung des Mens 
nn Shen, und im der: Beftimmung; ‚des ‚Setehrten ),. ‚Ebers 
» hard ıc din einigem dieſer Eigenſchaften mehr oder we⸗ 
niger nähert. Ein Fragment⸗ aus Reinhard's 
rest im 9." 1797, ©. sg als Veiſpiel 


F des eie Be dienen? je AN ir 
PUrLIERUEZ TE Lu 
ey tb dan ma y Mg * de 1139 


„ Sit * forafdltigem Beobachten aller, der Vortheile, 
2 welche das menſchliche Geſchlecht erringt, verbindet ſich 
bei dem denkenden Manne eine unerſchuͤtterliche Suver⸗ 
O ⸗ 
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fidt: es ſchreite wirklich fott. Es iſt wahr, oft 
treten Begebenheiten ein, oft entſteden ſo ſchreckliche ganze 
Natlonen verwuͤſtende Unordnungen, oft zeigen ſich Zelt⸗ 
edume und Jahrhunderte, mo die Bildung unfers Ger 
fehlechts nicht blos ſtille zu eben, ſondern fogar rückwärts 
zu geben, in Berfal au gerathen, und einer Wildheit, eis 
ner Ungebundenheit, einem Elende Plag zu machen ſcheint, 
deſſen Ende ſich nicht abfehen laht. Zür den Glauben, es 


müffe immer beffer werden auf Erben „find ſolche Erfolge . 
ſchwere Prüfungen. Es muß Ihm hart auffalen, wenn ee 
es mit Augen fiebt, melde Giege das Laſter über Die Zus. 
gend, die Gemalt über das Recht, und die Ruchlofi igkelt 
aber die Gortiellafeit davon trägt; wenn cr den Klein⸗ 


muth, ‚die traurige Verzweiflung gewahr wird, der ſich al 


les um ihn her überläßt. Uber ſelbſt finfen wird ie 
darum nicht! Er fiebt getroft hinweg über eine Menge 
. nabeliegender Schwierigkeiten und merkt auf den zuletzt 
"entiiebenden Gewinn. "Kann das Wohlſeyn einzelner Vol⸗ 


er oder gar einzelner Menihen in Betrachtung fommen, 
wenn von dem ganzen Geſchlechte die Rede iſt; Darf man 


alſo daraus, meil dem und jenem webe geſchiebt, ſchließen: 


eö leide das Ganze? Kann es ohne mühlame Kdmpfe und 
ohne gewaltiame Erfchätterungen abgehen, wenn mächtige 
Hinderniſſe der menſchlichen Wohlfahrt gehoben und weit 
gehende Veränderungen bewirkt werden follen; darf man 
alfo daraus, daß es Zeiten einer traurigen Umkehrung 
giebt, die Folge stehen, es werde nichts gewonnen? Kann 
das menſchliche Geſchlecht anders als allmaͤhlig und auf 
dem langfamen Wege eigner Erfahrung au feiner ‚Bohkoms 
menheit geführt, werden; darf man alfo daraus, weil es 
zuweilen Jahrhunderte lang ‚träge zu ruhen ſcheint, bewei⸗ 
fen wollen: es rucke nicht vorwarts? Zeigt die Ueberficht 
deifen, mas bisher auf Erden geicheben ik, nicht einen 
Kortichritt, der ſich ohnmoͤglich verkennen Id6t? Ik das 
Licht der Wiſſenſchaften und einer reinen Erkenntniß Gots 


tes, das vor zweitaufend Jahren und noch weiter zuruͤck 


Eh n 
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us vugue in einigen Winkeln‘ der Erde ſehr dürftig fchimmerte, 
— nicht allmahllg zu einem Glanze geworden, der. nun: einen 
occoßen Theil derſelben erfuͤlt? Haben fi die Einſichten, 
diie Vortheile, die Bequemlichkeiten, die Genuͤſſe unfers 
Gecchlechts bei alen den Stürmen, durch die es gegangen 
uiſt, nicht von Jahrhundert zu Jahrhundert vermehrt, oder 
ſich doch mehrern Völkern mitgetheilt ? IM nicht offenbar, 
dab das Alterthum kaum einige wirktich gebildete Voͤlker 
dennen ‚kann, itzt bingegen ihre. Anzahl ſchon ſehr groß 
v3. Mr — Ein ſchweres, ein überfehliches Werk iß die Ders 
Ä edlung und Beglüdung unfers Geſchlechts; mer vermags, 
dem unendlichen Urheber und Schöpfer defielben überaB zu 
folgen? Soll es aber der Glaube, daß es Immer beffer 
werden muͤſſe auf Erden, Ihm, dem Alwelfen, nicht zus 
teauen: alles, mas er anorbne, werde heilſam und gut, 
werde Fortſchritt und Anndperung sum — m. 
ſeyn? — 


127. J 
Die einzelnen edetorlſcen aotiuen. 


Du einzelnen attzeiſt/ thetoilſcen hormen ſind: | 


a) Die Anrede oder Harangue Sle ift eine Rede 
nach verjüngtem Maasſtabe. Sie ergreift, ohne weltern 
Eingang, fogleld ihren Gegenſtand, und verzeichnet ihn nie 
wenigen, aber fräftigen, und auf Phantafle, Willen und 
Phantaſie nachdruͤcklich einmwirkenden Zügen. Sle hat in den 
meiften Fällen die Abſicht, elnen augenblicklichen Eins 
druckt hervorzubtingen; deshalb charaktecifirt fie ſich durch 
Geiſt und Kraft, ohne den Gegenftand nach allen ſchulgerech⸗ 
ten Puneten einer Rede durchzufuͤhren, oder ihn in der Dars 


7373,’ 
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ſtellung erſchoͤpfen zu wollen. (z3. Bawenn ein Feldherr vor 
der Schlacht ſeine Sol daten haranguitt; ‚oder ein akademi⸗ 
ſcher Lehrer feine, Vorleſungen eröffnet; wenn ein Magiſtrat 
feine, Buͤtger zu etwas beſtimmen will; wenn ein Sefands 
ter, fein Kreditiv uüͤberglebt, oder ein  Präßdene u. TE w. in 
ein. Relllam. eintritt ꝛtc. 2. — u en en ae 


ar Die —E Rebe Sie iſt die Totalitaͤt eis 
ner vollendeten rhetotlſchen Form, deren‘ ‚Stoff‘ aus dem 
Kreife firefther und 'terigidfer Begriffe und 
Wahrheiten eutiehnt ft, Da Futliche und. religiofe 
"Wahrheiten, dag Degehrumgsvermögen . am färkften. ergreifen, 
wad ‚mit. ‚unfsgn Idealen, ſo wie mit ‚dem überfinnlichen 
Grande: alter unſerer Usberzeugungen und: Hoffnungen, und 


s mit den mannigfaltig verflochtenen Verhaͤltniſſen des wirks 


fihen Lebens in der genaueften Verbindung ftehen; fo ift 
dem Effeete der religiofen Rede ſchon dadurch fehr vorgears 
beitet, , Der veligiöfe Redner darf blos die hohe Bewegung 
feines fitlichen Lebens treu auffafen und unter einer vollens 
deten Form wiedergeben; fo kann er fich feiner Wirkung 
verfihert haften, weil er durch die edle Darſtellung feirter 
ſittlich- relinidıen Einfihten, Gefühle und Beſtrebungen auf 
die Anregung und Belebung aͤhnlicher geiſtiger Zuſtaͤnde in 
jedem motaliſchen Weſen zuverſichtlich rechnen kann. Nur 
woͤſſen alle drei geiſtige Vermögen in ihm harmoniſch eunt⸗ 
wigtelt und zur reinſten Thaͤtigkeit gelaͤutert ſeyn, weil bag, 
was bie ſittlich⸗ religidfe Kultur betrifft, das ganze Wefen 
des. Menſchen umſchließt, und ohne jene gleihmäßige Wirk—⸗ 
ſamteit der drei geiſtigen Vermögen entweder zum religidſen 
Ind ifferentiemus, oder zur Superſtition, oder zum Mynick⸗ 
mus führt, 
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Dem Inhaͤlte nach ſind die religioͤſen Reden dogma, 
tiſch, wenn ſie Glaubenswahrheiten entwickeln; miora⸗ 
fh; wenn fe ſittliche Vorſchriften aufſtellen; und ges 
miſcht, wenn fie dogmatiſche und moraliſche Wahrheiten 
combiniren, und mit der Entwickelung der ſittlich, religloͤſen 

Begtiffe ſogleich Ka füchate — aufs m vers 


— De li Angabe: der Unterſchiede —— der eigent⸗ 
lichen Predigt, der Homilie und der religlöſen Rede 
(bei Tauſen, Trauungen, Begraͤbniſſen, bei der Beichthand⸗ 
kung; bei der Abendmahlsſeler, bei Kaſualfaͤllen u. ſ. w.), 
ſo wie die beſondern Eigenſchaften dieſer Untergattungen der 
Ben Meder oo. in die — u E" 
Unter den alten hriftfichen Rednern — ſich — 
— hann Chryſoſto mus aus — Unter den urn 
bei den Britten: Stillingfleet (4 Th. Linden 
1696), Tiltotſon (ı3 Th. Lond 1757, neueſte 
Ausgabe — tenefh Zuͤrich 1760 in 8 Th.), Shers 
— lock (4 Th. Bond. 1758 f.); Clarke (10 Th. Lond. 
- 1730 — teutſch, Leipz. 1738, 10 Th), Watts 
— (28H. Bond; 1725 — teutſch, s TH Gotha 1750), 
— Sterne (7.8 — teutſch Zuͤrich 2776, 2 Th.)/ 
— Hugh Blair (.3 Th. Lond. 1777 — teutſch, 3 Th. 
ELeipzig 1790), White (1734, teutſch Halle 
en» 1786 fi) —Bei den Franzoſen: Bourdadoue 
1. (+ 1704. Paris: 1707 u. 1780, 14 Th. — teutſch, 
u. Diesden 759 ff-), Flechier (t 1710 — Sermons 
ı 3 Th. -Oraisohs .funebres — winter: diefen die beruͤhmte 
x. Tsauerrede lauf. Turenne, vonder fih in Gott» 
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ſchede Redekunſt eine veraltete Ueberſchung findet), 


Maffillon Ct ı742 — N. A. Paris 1769, .15 Th. — 
Überf. 13 Th. Dresden 1753), Fenelon (} ızı5 — 
Sermons choisies, Paris 1718), Ant. Anfelme 
(+ 1733. Paris 1731, 14 Th.), u. a. — Bon den 
Proteſtanten unter den Franzoſen: Lenfant 
(} ı728. Amsterd, 1728. — teutſch, Kalle 1742), 
Beauſobre (f 1738. Lausanne 1744. 4 Th.), 


Saurin (} 1730 — Lausanne, 12 Th. 1762. — 


teutſch, Leipz. 1737 ff. 10 Th), Erman (Berl, 
1783) ꝛc. — — Unter den Teutſchen: Luther, 
Mosheim (3 Th. Hamb. 1732 fi), Jeruſalem 
(Sammlung einiger Predigten, 2 Th.), I. Andr 
Cramer (zwei Sammlungen, . eine von 10 Bänden, 
Kopend. 1755, eine von 12 Bänden, Leipj. 1763), 


— Münter (7 Th.) 3 Ab Schleget (3 Th), 


Spalding (mehrere Sammlungen), Reſewitz 
(2 Sommlungen), Zollikofer (Predigten 3 Th. 


‚Leipzig 1769. 1771, — Betrachtungen über das Uebel 


In der Welt, Leipz. 1777. — Ueber die Würde des 


Menſchen, 2 Th. — Warnung vor herrſchenden Feh⸗ 


lem ꝛc. — Nachgelaſſene Predigten, 9 Tb.) — 
Reinhard (Predigten, = Th. 1786 und 1793. — 
Beiträge zur Schärfung des fittlichen Gefühle, Leipz. 
1799. — Ueber die. Vorfehung, Leipzig ı805. — 
Sämmtlihe Predigten feit 1795, jebes Jahr 2 Bände; 


von 1795 - 1797 ein Band Predigten und ein Band 


Entwürfe; von 1798 - 1805 bie volftändisen Pre⸗ 
digten, jeder Jahrgang in 3 Bänden) = 3. G. Ro⸗ 


ſenmuͤller (mehrere Sammlungen), — Löffler 


(mehrere Sammlungen), Ribbeck (erſt 4: Th, 


dann 6 Th,, Magazin 8 Th.), Sturm (3 Jahrg. 
Predigtentw.), Sintenis (mebrere Sammlungen), 
Lavarer (vermifchte Predigten, 1773. — . Feftpres 
digten 2774 — einzelne Predigten, z. B. bei der Vers 
siftung des Nachtmahlweines); Herder (Homilien 
2 Th. inf. fammel: Schriften), Henke (⸗ Th.), Kin⸗ 
bervater (mehrere Sammlungen), Wedag: (mehr 
tete Sammlungen), Marezo ll’ (m, Sammi,)/"Ams 
mon Em. Sammi:),- Sonntag. (m, Samml.), 
Schuderof (m. Samml.), Steinert: (a Th.), 
Schleyermacher (m. Samml.), Hufnagel (em 
zelne Predigten), Hader (Abendmahlsreden z| Th,, 
Predigtentwuͤrfe, 3 Th), Tifrher — — 
Predigtentwuͤrfe 4 Th) u. a. 


Das Gebet, als unmittelbare Anrede an Gott, kann 
ifolirt, - als ein ſelbſtſtaͤndiges Ganze von rellglbſen 
Geſinnungen, aber auch als integrirender Theil 
der religibſen Reden angeſehen werden, Es iſt Ausdruck 
der innern Ruͤhrung und Erſchuͤtterung des Gefuͤhls, 
welche uns unwillkuͤhrlich und unaufhalthar bei der Verge⸗ 
genwaͤrtigung ‚eines ſittlichen und teligiofen Gegenſtandes 
ergreift; ‚ein ſreler Erguß des Gefuͤhls, der um fo wahrer und 
natürlicher: iſt, je weniger jene Ruͤhrung durch Kunſt vorbe⸗ 
reitet oder herbeigezogen wird. Der aͤſthetiſchen Form 
nach gehört das Gebet, als Ausdruck einer individuellen 
Stimmung, zum Monolo ge — "Als Theil der rell⸗ 
gioͤſen Rede wird das Gebet am Anfange derfel: 
ben nur ſelten von "Wirkung ſeyn, weil man da auf 
bie. höhere Bewegung des Gefuͤhlsvermoͤgens, In Hinſicht 
auf den darzuſtellenden Gegenſtand, noch nicht rechnen 
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» Bann; wohl. aber gehört es am den Schluß, mio der 
Medner, nachdem er: die Vernunft "überzeugt und den 
u Willen belebt hat ,. die Geſammtheit des bet feis 
— nem Zuhdrerm duch die ganze: chetorifche Darſtellung 
angeregten Gefühle in ein feierliches, Eräfriges und 
kurzes Gebet zuſammendraͤngt, und wo Daffelbe “die ſub⸗ 
jective Stimmung des Gefuͤhlsvermoͤgens bezeichnett, an 
welcher «aber keine ſinnliche Begierde, ſondern bios die 
bheilige Glut der Sittlichkelt und der — An⸗ 
— * u | a —— 


| 2. Die. ** Rede. Sie m die Totatich, einer 
vollendeten thetorifhen Fotm, deren: Stoff aus dem Kreiſe 
des Hffentlihen undebärgemlihennLebens. entichnt 
iſt. — Im der erftern Hinſicht find der. Gang der .offentlis 
qhen Angelegenheiten, der ae tive Antheil der Buͤtger eines 
Staates an dem Beſtehen, Fottſchreiten und: feſtern Begruͤn⸗ 
den der vaterlaͤndiſchen Konſtitution, die: genaueſte Kunde der 
poſitiven Geſetze und Rechte, ſo mie des Verhaͤltniſſes des 
Vaterlandes gegen. das Ausland, und der ungetheilte, ſichere 
Blick auf alles, was: innerhalb des Otganismus des. Staates 
die einzelnen Theile, deſſelben genauer mit einander: verbin⸗ 
den, die Herrſchaft des Rechts ſicher ſtellen, den: Partheien⸗ 
kampf niederſchlagen und die allgemeine: Wohlfahrt in allen 
Theiten der Staatsverwaltung erhöhen kann, die großen Ge⸗ 
genſtaͤnde der profanen Rede, bie zunaͤchſt in Republiken, 
zum Theil aber auch in befchränften Monarchieen 
angebanet wird. — Das republikaniſche Grlechenland 
und Kom, hat die größten Muſter in derſelben aufzuweiſen: 
und. wenn gleich" der Parthelgeiſt und- die Privatleidenfchaft 
von der einen, und die Schmeichelsi der Hoͤflinge von der 
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. andern Seite pliele dieſer Reden eingegeben. Haben, fa fehlt 
es doch auch nicht an ſolchen, im: weichen ſich ein reiner und 
warmer Patriotiemus, win, hohes ‚Natipnalgefühl, „eins ficher 
. res politifches Urtheil ausſpricht, und. die als bleibende Be⸗ 
lege für den aufgefiellten hoͤhern politifchen ——— die⸗ 
WERE — werden. koͤnnen. 
n. an 96 

gu den, offen Reden ———— die. — 
Grün Cankiagenden und verrheidigenden ), theiis die eigentli⸗ 
chen Staats⸗Reden Lvon den Fuͤtſten bei feierlichen Ge⸗ 
legenheiten, von Miniſtern «und. hohen Staatsbeamten, von 
Geſandten, von Parlawmentsgliedern und. Mitgliedern der eins 
zelnen Staarstollegien und Teibunale ac. gehalten; die. Lands 
— de Er, 


iu 


- 


"Unter den, — zeichneten f ih honptſüchlch Anti⸗ 
F phom, (15 Reden), Andocides (4 Reden), De— 
— „mofhenes (61 Reden und die Prooͤmien zu 65 Re⸗ 
„im den), Aeſchines (3 Reden), Lyſias (34 Reden), 
Iſokrates (21 Reden), Dinarchus (3 Reden) 
‚und Antiſthenes als politiſche Redner aus. Vergl. 
Plutarchs Lebensbefchreibungen zehn, griechiſcher Red⸗ 
—— ner 3 Cicerd, Brutus, s,. de claris:eratorihus, und 

‚Vies- des, anciens Orateurs.grecs, avec des relle- 
xions sux leur Eloquenge, »2 Th, Paris 1752. — 
u: Unter den Römern: Chcero (59 Reden), Quin⸗ 
... etilian:C145 Declamationes), — Von den Frans 
>, zofen, feit Ludwigs 14, Zeiten, ‚haben fih mehrere in 

dev gerichtlichen Beredſamkeit und in der Revolus 
tion mehrere: als bedeutende politiſche R eduer (Mira⸗ 
bean, Sieyes ze.) ausgezechnet. In den neueſten 


— 
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Zeiten einige Redner im Senate (Françoie von 


Neufchateau ꝛc.) und im Tribunate (Carnot) ıc.). — 
Unter den Dritten: Pite, Bor, met Sberi⸗ 
| — zeessne — a. 


Zu den — Neben gehören‘ ii die: altdemts 


[hen Reden, die Schulreden, bie Lobreden 
Celoges), die Strohkranzreden u. fl w. Ihre 
Tendenz wird durch den näcfilfegenden Zweck derfelben 
beſtimmt. — Unter den afademifhen Reden zeich 
net fich die Antrittsrede Schillers: was heißt und 


zu welchem Ende ſtudiert man Ilniverfalgefchichte ꝛtc. - 


u — Gute Schulreden finden fih von F. Ser 


die, Degen, Gurlitt, Liebertähn, Nies 
meyer, Delbräd, Roͤtger, Göring, Starke 
u. 0. Die Reden der Schüler und Abiturienten 
önnen nur als Probeverfuche und Styluͤbungen angefes 
ben werden. — Lobredner: Demoſthenes, Gor⸗ 


gias, Iſokrates, Lyſias, Libanius, Themis 


ſtius; Plintus ber jüngere (Panegyrious in Tra- 
janurı Imperatorem); :Panegyrici veteres, 


ed. Iaeger, 2% Mürnb. 1778 fe — Unter den 


Franzoſen befonders ‘die Lobreden der franzöfis 


fhen Akademiker und Boffuers und Flehiers 
Trauerreden. — J. Zac, Engel, Lobrede auf den 
Köntg (Friedrich 2.), im vierten Theile ſ. Schrif⸗ 
tn. — 8 Bild Ramler, Gebaͤchtnißrede auf 
B. Rode, Berl. 1798. — Mic. Fuß, Löbrede auf 
Euler. Baſ. 1798. — Strohkranzrede in Traubs 
ſchen's verm. Schriften, Chemnig 1771. — 
Versi. Sulzer's Theorie sc Th 3, ©. 232 ff. 
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Lateinifhe Reden von den Neuern: Seali⸗ 
ger (711553 — Orat. bei feinen Briefen — Lugd, 
1600)5 Melancht hon (}:1560 — Declamatio- 
nes 7 Th); Muretus (1 1585 — 23 Orat. 
Vened. 1583); Brifhlin (Orationes, Argent, 
1598); Juſtus Lipfius (8 Orat. Frf, 1608); — - 
. Morbof’(Orat. Hamb, 1698); Gesner (Opus- 
eula ‘etc, 3 Th. 1743 ff.) — 


Die Ch rie iſt eigentlich eine kuͤrzere Rede. Die alteſte 
Art der Chrieen nennt inan, nad) ihrem Erfinder Aph⸗ 
thonius, die aphthonianiſchen. Sie beſtehen aus acht 
Theilen: Laus autoris, Paraphrasis, Aetiologia, 
Comparatum, Exemplum, Contrarium, Testimo- - 

‘- nium, Conclusio, Bei dieſer Art von Reden muß 

nothwendig das Thema jedesmal der Ausfpruc eines 
berühmten Mannes ſeyn; überhaupt findet in der 

Beſtlmmung aller diefer Erforderniffe zue Rede viel 
Will kuͤhr flat, Schon Ältere Redner fühlten dies, 
und befchränften die Zahl der zur Chrie erforderlichen 
Momente, In neuen Zeiten dürfte der geläuterte Bes 
ſchmack felbft auf geleh-ten Schulen fo weit fortgeruͤckt 
ſeyn, daB man den Pedantismus aphthonianuiſcher 
Chrieen nur felten finden möchte — Wenigſtens wird 
duch ſolche Eyereitia Fein ‚Redner gebilder, und zu 
guten Styluͤbungen bietet die Logik und die Aeſthetik an ſich 

ſchon die Principien, in Hinſicht * — und 
Schönheit ber Form, day, E 


’ 
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ie Decismption Ger Bär) 


— Diclamation ik, als Kunſt, die Fettiskeit, ſtyli⸗ 
ſtiſche Producte finnltich vollkommen muͤndlich 
darzuſtellen; als Wiſſenſchaft aber der Inbegriff 
der Regeln, wie man dieſe Fertigkeit erlangen 
kann. Jede Fertigkeit ſetzt Uehnng, und zwar vielſeitige 
Uebung voraus, mithin auch die Declamation. Sie iſt eine 
Fertigkeit in der muͤndlichen Darſtellung, und verlangt 
daher die moͤglichſt hoͤchſte Bewandtheit und Ausbils 
dung der Sprachfaͤhigkeit (der Zunge). Da ſie ſty⸗ 
liſtiſche Producte ſinnlich vollkommen darſtellen ſoll; 
ſo muß ſie die äußere Datſtellung zu einem Ganzen er⸗ 
heben, deſſen aͤſthetiſcher Charakter von muf kkalifhen Prins 
cipien ‚abhängt, in wiefern die Theorie der Behandlung der 
menfchlichen Stimme einen Theil der Muſik ausmacht, Sol⸗ 
fen aber dur) die Declamarion bie ſtyliſtiſchen Producte ſinn⸗ 
lic, volllommen erſcheinen; ſo muͤſſen ſie auch nach den Ge⸗ 
fegen „des Woplklanges bearbeitet ſeyn. 


} 


no 12% * | * 

Der Woͤblttans. en 
— iſt an ſich Muſik; denn ſie * aus Wren, 
nur daß die Werte der Sprache artkkullrte ‚Töne, die 
mufifalifchen Laute aber reine Töne der Empfindung 


find, Hier liege denn auch der Grund der nahen Verwandts 
ſchaft der Poefie und Muſik. In der Poefie find die ange 
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regten fubjectiven : Gefühle: die: unmittelbare Baſis der 
Darftellung, und diefen ſtehen mit den reinen. Tönen der 
. Empfindung, : „wie fie die Muſik ausdruͤckt, in näherer Vers 
bindung, als die Darftellung von Begriffen, welches das 
charafterififche.: Merkmal der Profa iſt. Deshalb‘ fteher 
Auch die Sprache der Betedſamkeit, welche die. fubjectiven 
Beſtrebungen nach ihrer Vergeſellſchaſtung mit analogen Ges 
fühlen zeichnet, mit der Mufik in einem: naͤhern Zuſammen⸗ 
bange, als die Profa. Ueberhaupt grenzt die Sphäre der 
Phantaſie näher an die Sphäre des Gefuͤhls, als an bie 
Sphäre des Verftandes; denn die reiche Bilderſprache der 
Phantaſie ift Muſik in Worten, Ausdruck des Innern Lebens 
im: Gefühle, eines’ Lebens, das fich ſelbſt im Wedium der 
Sprache nicht verfennen läßt. 


Beruht nun der muſikaliſche Wohlklang auf der 
Harmouie der unartikulirten Toͤne; fo muß der des 
clamatorifhe Wohlklang in der Harmonie der artikus 
lirten Tone befichen, Se muſi kaliſcher daher ein Volk iſt; 
deſto groͤßer werden die Forderungen deſſelben an feine Stys 
liften in Hinficht auf den Wohlklang ſeyn; und je fruͤher der 
Sinn fuͤr Muſik bei ihm geweckt wurde, deſto muſikaliſcher 
werden auch die Woͤrter ſeiner Sprache erfcheinen. 


Odb nun gleich in einer exiſtirenden Sprache ber — 
dene Vorrath von Wöoͤrtern, wenn dieſe an ſich ‚wenig. mufis 
kaliſch gebildet ſeyn ſollten, "nad: den-Prineipien des Wohbe 
Hangs nicht. umgefchaffen werden Farin; ſo kann doch der 
Styliſt, in Hinſicht aufdie Verbindung und Vers 
theilumg der. einzelnen Wörter im den Perioden, 
und. auf die Folge und den degenfeitigen Zuſammenhang der 
einzelnen Perioden: im den groͤßern ſiyliſtiſchen Ganzen den 
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Geſetzen des Wohlklanges folgen, Dieſe Ruͤckſicht wird ſich 
aber uͤberhaupt bei denen Voͤlkern am meiſten zeigen, welche 
eine o»ffenthiche Beredſamkeit Haben, da dieſe, ohne 
VBerechnung des Vortrages für die declamatorifche Darſtellung, 
unmoͤglich fich ihrer. Wirkung auf die menſchlichen Gemuͤther 
verfihern kann. Bei diefen Völkern wird denn auch felbfl 
der Periodendau in der Profa durch die höhere Reife der 
Sprache der Beredſamkeit gewinnen. 


Vergleichen wir in dieſer Hinſicht die abendländifchen Voͤl⸗ 
ker ber neuern Zeit mit den Griechen und Römern; fo 
verlieren wir viel bei der Parallele mit diefen. Die 
Sprache der Griechen und Römer bildete fih durch die 
Redner, welche die Berfafiung derfelben erzog, nd wels 
be durch die Macht der Weredfamkeit die Meinung - 
und die Herzen dee Menge feffelten. Nur England 
— und eine Zeitlang das republikaniſche Frank: 
reich — haben in unfern Tagen die Beredſamkeit bes 
fordert. Bei den Teurfchen iſt fie ausfchließend auf 
die geiftliche Beredſamkeit eingefhränft, und für die 
Kultivirung diefer wird in unfern höhern Erzichungsans 
falten fo wenig gethan, daß es beinahe ein Wunder iſt, 
daß noch fo viele gute und erträgliche Prediger eriftiren. 
Denn bis nicht der künftige Prediger frühzeitig im 
geutfhen Style geübte und durch wöchentliche Des 
elamationsäbungen zum geläuterten Geſchmacke in 
der Darftellung gebracht wird, muß es allezeit dem Zus 
falle überlafien bleiben, ob der im Lateinifchen und Gries 
chiſchen, fo wie in ber Dogmatik und Kirchengeichichte 
forgfältig geprüfte und wohlbeitandene Kandidat feine 
Zahoͤret von der Raypel herab mis fremden Ideen und 


— 
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in dem ſchlaͤftigſten Tone, oder mit der widrig exaltitten Des 
slamatlon, oder mit den Reſultaten feiner eignen geiftigen 
Krafı und nach den Geſetzen einer richtigen Declamarion uns 
terhaͤlt. — Wir, die wir fo viel Werth auf die Alten (es 
gen, wollen wir denn nicht auch die Mittel, wodurch ſich 
ihre, Redner bildeten, in unſte Lehranſtalten aufachmen ? 


130, 


Sortfesung. 


Der Wohlklang ift an zwei Bedingungen gebunden, an den 
Klang und an den Numerus. 


* 


1) Der Klang beruht theils auf den einzelnen Sylben 
und Woͤrtern; theils auf ihrer DEELLUNS, in dem — 
ſchen Ganzen. — 


ob nun gleich der Styliſt, und folglich auch der Red⸗ 
ner nicht im Stande iſt, die Woͤrter ſelbſt, welche einmal in 
der Sprache vorhanden ſind, zu veraͤndern; ſo ſteht ihm 
doch nicht ſelten die Wahl der Woͤrter frei. Hier ſoll er 
nun ‚dasjenige Wort waͤhlen, das an ſich ſchon wohlklingend 
it, und die Eigenſchaft des Wohlklunges auch nicht in ſei⸗ 
ner Verbindung ‚mit andern Wörtern verliert. Hauptſaͤchlich 
muß er darauf fehen, daß der declamatoriſche Accent (ber 
zur Bezeichnung. des Hauptwortes in einem: &age dient) 
nicht. auf Wörter zu ſtehen komme, welchen der Wohlflang 
fehlet: Dies iſt aber bei Wörtern der Fall, ‚die. von har⸗ 
ter und ſchwerer Ausfprache find, 
IL . 
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Die Härte iſt alſo das erſte, was gegen den Wohl⸗ 
lang ftreitet. Sie rührt, in wiefern fie die einzelnen Töne 
betrifft, gemwöhnlic von der Häufung der Confonanten in 
den Wörtern ber, befonders derer, welche fchiver auszufpres 
chen find, Da nun die Melodte der Ausfprade von der 
Menge der Vokale abhängig iſt; fo muß bei dem Wohle 
flange hauptſaͤchlich darauf gefehen werden, daß die Vokale 
und Eonfonanten in den gewählten Wörtern in einem richtie 
gen Verhaͤltniſſe ſtehen. Es dürfen alfo, wo möglih, die 
Eonfonanten überhaupt nicht gehäuft werden, befons 
ders aber darf ein und derfelbe Eonjonant nicht zu oft 
hinter einander folgen. ben fo wird der Wohiflang unters 
brochen duch die zu häufige Stellung einfvulbiger Wör⸗ 
ter nad eimander, deren Ausfprahe mit Schwierigkeiten. 
| verbunden iſt, durch die Hinmweglaffung ber Votale 
entweder in der Mitte, oder am Ende der Wörter, und durch 
Zaſammenziehungen der Sylden, wenn auch gleich die ges 
meine Ausfprahe darauf binführen ſollte. Die Härte 
wird aber duch durch viele zufammengefegte Wörter 
hefprdert, die für die Ausſprache mie Schwierigkeiten vers 
bunden find, - 


Gegen den Wohlklang fireitet ferner der Sleichflang, 
wo mehrere nahe auf einander folgende Wörter, ohne daß es 
der fiyliftij.he Zufammenhang verlange, einerlei Klang has 
den. Diefer Gleichklang finder ſowohl in der nahen Folge - 
einzelner. Buchftaden und Sylben, als ganzer Wörter ſtatt. 
In der legtern Hinſicht zeigt er fih, wenn zu viele Woͤr⸗ 

tee von gleicher Sylbenlänge aufs einander felgen; 
oder wenn mehrere Wörter diefelben Endſylben haben; 
soer wenn diefelben Wörter oft hinter -einander ‚gebraucht 
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werden; oder au, wenn in der Proſa durch Nachlaͤſſigkelt 
zufällige Neime in nahe fichenden Wörtern entfliehen, 


Segen den Wohlklang verſtoͤßt aber auch die Eintd⸗ 
nigkeit (Monotonie), wenn die Wörter einand:r ſowohl 
in der Länge, als in drm Sylbenmaaſe zu ſehr aͤhnlich find, 
"Dies iſt aber der ? Fall, wenn mehrere vielfylbige Wars 
ter cf einander foigen; wenn man diefelde Conjuns 
etion (3. B. und, alfo, aud) befiändig wiederholt, 
und wenn man einerlei Form in der Periodirung 
beffändig gebraucht, — 


Daß übrigens der Klang der Wörter nicht, wie bei ber 
Mufit, blos von dem Schalte abhängt, fondern auch 
von dem Sinne derfelben unterftükt, "und durch denfelben 
mandıes Mifverhältniß dis erften gehoben wird, verſteht ſich 
von ſelbſt. | | 


2) Der Numerus,. der fehr verſchieden iſt vom 
Rhythmus in der Poeſie, iſt der Wohlklang, ſobald er auf 
ganze Satze und Perioden ausgedehnt wird. Gr bes 
ruht dann auf dem Ebenmans aller einzelnen Theile einer 
Rede fiir die declamatorifhe Darfiellung Das 
Hin gebiet denn diedenige Stellung und Bertheilung der 
einzelnen Glieder und Theile einer Nede, mach welcher dies 
felbe, im Hinficht auf das Ebenmaas aller ihrer Abſchnitte, 
für das Ohr ein wohlklingendes Ganze bildet. Beſonders 
muß in den Perioden der Numerus forgfältig für die 


Schlußworte berechnet werden, 


R⸗ 
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Inwiefern duch den Namerus der aͤſthetiſche Pe 
riodenbanu berründer wird; in fofern ſtehet er dem 
grammatifhen und logifchen gegenüber. Denn es 
können die einzelnen Wörter und Glieder einer Rede ſehr 
tihtig nah dem Syntaxe und nad der Logik auf einander 
folgen, und doch kann das Ganze nicht wohlklingend feyn. 
So wenig nun au die grammatifhe und logiſche 
Richtigkeit dem Numerus aufgeopfert werben darf; fo 
gewiß bat es doc) der geſchickte Redner in den meiften Faͤl⸗ 
len. in feinee Gewalt, den aͤſthetiſchen Periodendau mit 
den grammatiſchen und logifcheu in Verbindung zu bringen. 


Der Numerus betrifft aber nicht allein den Wohlklang _ 
in den einzelnen Perioden; er muß auch auf dem Eben⸗ 
maafe in der Verbindung und dem Zujammenhange aller 
der Perioden beruhen, welde das Ganze einer Rede 
ausmachen, ‚Dem Redner konnte die Einrichtung eines volls 
fommenen Tonftückes *) zum beften Beiſpiele einer Rede dies 
nen, um ihr fowohl in einzelnen Theilen, als im Ganzen‘ 
einen guten Numerus zu geben. Das ganze Tonſtuͤck bes 
fteht aus wenig Haupttbeilen, oder Hauptabfiehnitten, die in 
Anfehung der Länge ein autes Verhaͤltniß unter fich haben. 
Sieden Haupttheil befteht aus -etlihen Abſchnitten, deren els 
nige mehr, andere weniger Takte begreifen, ebenfalls in aus 
ten Verhältniffen der Länge oder Groͤßz; die Abſchnitte bes 
ſtehen aus Eleinen Einfchnitten, bald von zwei, bald von drei 
und vier Takten. Diefes dient zum Mufter des Ebenmaanfes, 
Dann berrfhe im Ganzen ein Hauptton, der 





* 


Sulzers Theorie x. Th 3, ©, 534. 
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gleich vom Anfange dem Gehöre eingeprägt 
wird. Jeder Haupttheil bat wieder feinen beſondern Ton, 
der aber gegen den Hauptton nicht zu ſtark abſtechen muß; 
in kleinern Abſchnitten gehet auch dieſer, aber nur auf kurze 
Zeit, in andere Toͤne, davon die, welche ſich vom Haupttone 
am meiſten entfernen, nur kurz und vorübergehend vorfoms 
men, fo.daf bei dicfer Mannigfaltigkeit der Töne der Haupts 
ton doch immer herrſchend bleibt. — ‚Man hat über den 
Numerus nirgends mehr raffiniert, -» als in der Muſik. 
Darum würde: dem Kedner die genaue Kennts 
niß. der. beftien Einrihtung eines Tonftäds bie 
Beobachtung deffelben ſehr erleichteru.“ 


Hauptſaͤchlich muß man aber den proſaiſchen Numerus 
von dem poetiſchen Rhythmus unterfhelden, der uns 
ter ähnlichen Verhältniffen in den folgenden Zeilen (es müs 
gen Reime, oder Merameter, oder: Jamben ⁊c. ſeyn) wieder 
kommt, finte daß beim Numerus eine beftändige Abwechslung 
zwiſchen langen! und kurzen Wörtern, und zwifchen den eins 
zelnen Theilen einer Periode Herefchen muß. — 


131 ' 
Bedingungen-der guten Derlamation, 


Zur Deelamation,d. h. "zum ſinnlich vollkommenen muͤnd⸗ 
lichen Ausdrucke des rhetoriſchen Products, gehört zunaͤch ſt 
eine Darſtellung, welhe dem Inhalte der Rede, d. —— 
dem Charakter des ganzen ſtyliſtiſchen Pro— 
duets, "vollig angemeffen if 
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Die gute Declamation verlangt daher zuerſt ein vielſeitl⸗ 
ges und gefhmetdiges Organ, und einen Umfang 
der Stimme, durch meiden man im Stande dit, hohe 
und tiefe, ſtarke und ſchwache, fanfte und rauhe, fefte und 
ſchwankende Tone hervorzubringen, So gewiß num ;diefes 
gluͤckliche Organ an fi ein Geſchenk der Natur iſt; ſo ge⸗ 
wiß kann doch auch durch ſorgfaͤltige Anſtrengung, durch Ue⸗ 
bung und Gewoͤhnung, ein an ſich unbiegſames, rauhes und 
fehlerhaftes Organ allmaͤhlig verbeſſert und veredelt wers 
den. Doch felbit das gluͤcklichſte Organ würde nicht für 
die deelamatorifhe Darftellung taugen, wenn nicht eine uns 
unterbrochene und zweckmaäßige Uebung und 
Bildung deſſelben die natuͤrlichen Anlagen unterſtuͤtzte. 
Zu dieſer Uebung und Bildung des Organs gehoͤret aber 
eine laute, deutliche und reine Ausſprache, wo 
man "die einzelnen Buchſtaben (beſonders die Vokale) Syl⸗ 
ben nd Woͤrter genau unterſcheiden kann, wo nichts vers 
ſchluckt, nichts duch die Ausſprache verdunkelt wird, fondern 
jedes Wort, genau von allen übrigen unterfchieden, dennoch 
in feiner fiptittiichen Geltung und Bedeutung: beſtimmt era 
fcheint, fo daß weder eine zu große Eilfertigkeit und Haftigs 
kit, noch eine zu gedehnte Langſamkeit den Eindruck des 
Giynzen unterdruͤckt. Mur diefes laute, deutliche und reine 
Ausſptechen befordert die Verftändlichkeit und das Auffaffen 
des Siunes. — Aber eben ſo wichtig iſt für dieſes leßtere 
eine natuͤrliche Deelamation, die alles Gezwungene, Af⸗ 
f etirte and Uebertriebene von ſich entferne, und ſich genau 
an den Gegenſtand anſchmiegt, der dargeftellt werden foll, — 
Dazu muß die Belebung des Vortrages kommen, wo man 
die Tone der Stimme ſo abwechſeln laͤßt, und den Accent 
jedesma: nah dem Sinne der Ride fo legt, daß bei-dein Zus 


! 
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‚Hörer das Intereſſe für die Darfiellung nicht nur geweckt, 
- fondern bis ans Ende derſelben ungetheilt erhalten wird. — 
An alle: diefe Etgenfchaften der Darftellung ſchließt fich der 
gefühlvolle Vortrag an, der durch die Stimme die ins 
siere Thellnahns des: Darftelenden an dem Gegenftande erra⸗ 
then läßt, und. um ſo unmiderfiehlicher auf die Zubörer 
wirkt, je weniger “ein Anſtrich von. erkünfteltem Gefühle, 
oder von Affectation und Webertreibung ſich in ‚denfelben 
miſcht!⸗ 


In Hinſicht auf den darzuſtellenden Stoff ſelbſt aber 
muß der Deelamator die angemeſſene Form zu finden wiſſen. 
So wie In der Muft für die Darftellung eines Gegenſtan⸗ 
bes immer nur eine gewiſſe Tonart ausfchließend fid 
eignet, wo durch das Transponiren In eine andere der Effect 
ſelbſt größtenthelis verloren geht, und wieder für die Darfiels 
fung nur. eine gewiſſe Tactart (Menfur) pafiend iſt; fo 
ift es auch in der Declamation, Die große Kunft des Des 
clamaters befteht in der Sicherheit, mit. welcher er den 
ſchicklichſten Ton für die Darfiellung findet, dieſen, als 
Hauer und Grundton, beitehält, und ihn in der, der 
Mufit in den Vlerteln, Achteln ꝛc. nachgebildeten, Schattis : 
rung und Kolorirung der einzelnen Saͤtze, Wörter und Syl⸗ 
ben, nach einer langfamern oder geſchwindern Bewegung, mit 
allen in den einzelnen Theilen bes darzuftellenden Stoffes 
begründeten Ausweihungen der Stimme aus. dem 
Srundtone, gleichſam mufifatifh durchführt. Don diefem 
Grundtone muß die ganze Melodie für die Darftellung auss 
geben, und das Zeitmaas für die Darftellung, die ges 
fhywindere oder langfamere Bewegung der Stimme in der 
Folge der Worte und, Säge auf einander, muß vollig dem 


f 
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Gegenftande der Darſtellung angemeſſen ſeyn. Eben ſo, wie 
in der Muſik, Piano und Forte wechſeln, muß auch die 


Stimme des Declamators in der Darftellung nüaneiren, und 


die Stärte und Schwähe richtig und abwechfelnd vertheis 
len. Daran fließt fi die Betonung € %Accentuation ), 
oder das richtige Legen und Halten des Accents at, 1mor 
von das mufitalifhe Leben. und die freiere Bewegung 
der declamatorifchen Darftellung abhängt, Jedes Wort bat 
nämlid eine Sylbe, melde als die wichtigfte den Ton ers 
hält, Dies ift der Wortaccene. Hoher aber ſteht der 
beelamatorifche Accent, der in jedem fiyliftifhen Zufams 
menbange (in jeder Periode) zuerft dae Hauptwort, unb 
dann Die wichtigern Nebenwoͤrter aushebt, um das erftere 


durch die Betonung. befonders,. und bie andern vermittelt 


des Accents verhältuigmägig zu bezeichnen. Dadurch 
wird in der Declamation dafjelde bewirkt, mas in. der Mah⸗ 
ferei die Vertheilung won Lichte und Schatten hervotbringt. 


At es nun ſchon mit Schwierigkeiten verbunden, das 
jedesmal in der Seele unmittelbar vorhandene Ges 
fühl durch diejenigen Nebetone darzuftellen, welche demfelben 
- am angemeffenften find, da fo oft Erziehung und Gewohn⸗ 
heit entweder gewiſſe Febler der Sprachorgane nicht ablegen, 
nöer ſogar gewiſſe feblerhafte Manieren für den Vortrag 
(4. D. einen fingenden Fon; das Verſchlucken gewiffer Syl⸗ 
ben; das Schnelle Sinken der Stimme gegen den Schluß deu 
P rioden 20.) annehmen laſſen; ſo muß es noch ſchwieriger 
ſeyn, ſich für den Vortrag eines rhetoriſchen Products, defs 
fen Charakter eine in ung ist nicht vorhandene Stimmung 
und Empfihdung ausſpricht, in diejenige Stimmung zu vers 


fegen, welche demfelben anpaßt. Freilich enthaͤlt jedes date 


v 


* 
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zuſtellende Produet den Ausdruck der Vorſtellungen und Ge⸗ 
fuͤhle einer menſchlichen Seele; aber wer vermag es, ſogleich 
ſich in. die ganze Umgebung der Verhaͤltniſſe zu verſetzen, 
durchsawelche jener Ausorud im rhetoriſchen Produete verans 
laßt wurde. : Allerdings iſt es entweder, die Sprache: der Ue⸗ 
berzeugung, oder des Gefuͤhls, oder der Leidenfchaften, welche 
in. dem barzuftellenden Producte enthalten iſtz aber wie 
ſchwer iſt es, einem andern Weſen nachzuempfinden, oder 
ſelbſt wieder den Grundton, der in der Seele beim Nieder⸗ 
ſchreiben angeregt war, anzufachen, und ſo in der Darſtel⸗ 
lung durch Redetoͤne eben den Ausdruck zu treffen, welcher 
der: einzig. paſſende für dieſes Product iſt! Und dennoch iſt 
es nur dieſe Belebung des todten Buchſtabens, wodlirch 
Geiſt, Kraft und Haltung in die declamatoriſche Darſtellung 
kommt. 


(Daß man: in der Anwendung der Theorie der Muſik auf 
die Decfamation nicht zu weit gehen muͤſſe, verftehe 
ſich faſt von ſelbſt; denn allerdings ift die Tonleiter 
der- Declamation von ber. muſikaliſchen verfchies 

den, obgleich. derfetben analog. Sehr richtig fage We⸗ 
dag (in dem- kurzgef. Handwörterb. über die 
fhönen Künfte, Leipz. 1794, Tb. 1, ©. 249 ff. 
unter dem Artikel; Charakter) von der erflern; 
„Sie hat meder einen fo weiten Umfang, noch ers 
laubt fie auch ein fo plögliches Ueberfpringen aus einem 
mufifalifhen Tone in den andern, wie z. DB, das Sins 
gen. Ihre Töne grenzen ungemein nahe und unmerklich 
an einander, und unterfcheiden fich mehr durch die Ges 
gend ‚des Mundes und der Zunge, durch den Punct 
der Kehle, wo man anſchlaͤgt, als durch den höhern 
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oder niedrigern Ton, wotauf es iin Gefange ankommt.“ 
— Eine Scala der Declamation bat Schos 
her in der Abhandlung aufgeftellt: Soll die Rede 
auf immer ein dunkler Gefang biabben? 
Leipz. 1791. Er behauptet, daß in den fünf Bocalen, 
und war in folgender Ordnung derfelben: u, 0, e, a, i, 
die Tonleiter der menfchlihen Sprachf.inime enthalten fey. 
v. Kempelen, In dem Mebanismus der 
menfhl. Sprache, beheuptet daffelbe, nur läßt er 
die Vocale anders auf einander folgen, u, 0, a, e,i; — 
Lobel (kurzgef. Handworterb. Ih, ı, ©. 294 ff. 
unter dem Artikel: Declamation) erinnert fehr 
wahr, daß fi, vermittelſt einer ſolchen Scala, ı) für 
das Ceriet, oder die Negionen der menfhlichen Sprech⸗ 
ftimme, innerhalb welcher ſich diefelbe während der Rede 
halten muß; 2) für die Natur der verſchiedenen Glies 
der einer Periode, welche bald einen unvollkommenen, 
bald einen halbvollkommnen, bald einen vollkommnen 
Sinn enthalten; 3) für die Sradationen, der wahre 
Ausdruck mie Sicherheit und Gewißheit finden laſſe. — 
Fr. Rambach, inf. Fragmenten über Declas 
mation folgt ebenfalls den Schocherſchen Grundſaͤ⸗ 
gen.) J— 


132. 
Fortſetzung. 
Wenn es das Hauptprineiv der Declamation bleibt, daßı 


fie mic dem in dem ſtyliſtiſchen Prodnete dargeftellten Ge⸗ 
genſtande fo viel als möglich uͤhereinſtimmen muͤſſe; ſo ſetzt 


& 
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fie eine forgfältige Kenntniß der ſtyliſtiſchen Stoffe voraus, 
um für jeden derſelben den rechten Ton zu treffen, Anders 
muß naͤmlich eine Fabel, anders eine Ode, anders eine Pre⸗ 
tige 2c; declamirt werden, In jeder Hinficht muß aber durch 
die. Declamat on der. Eindruck des datzuftellenden Gegenftans 
des nicht vermindert, ſondern erhöher werden. Deshalb muß | 
man das zu declamirende Fragment vorher forgfältig leſen 
und findiren, um theils zu wiffen, welche Modulation der 
Stimme demſelben em anpaffendften fey, theils aber auch die 
Haltung des Ganzen, und die Vertheitung von Licht und 
Schatten im Voraus genau zu berechnen, und die Paufen; 
fo wie dus Steigen und Sinken der Stimme darnach gehörig 
zu vertheilen. — Hauptſaͤchlich muß. man ſich vor Verirrun⸗ 
gen in der deelamatoriſchen Mahlerei dewahren. Es giebt 
olierdiugs eine Nachahmung Hö:barer Odjecte durch die 
Stimme, melde nicht felten von Wirkung iſt; allein fie 
bat ihre Grenzen:niht nur innerhalb der Bedingungen 
des. Darftelldaten ſelbſt, fondern auch innerhalb der. Bedins 
gungen der Würde und: des Anftandes, welche von feiner bes 
elamatorifhen. Darftellung getrennt werden dürfen. Das 
Hauptgefes für alle maleriſche Deelamation ift al Nas 
tuͤrlichkeit, und mit ibe fleht das freie Leben und 
Wirken innerhalb der beſtimmt artondirten Sphäre der des 
elamatorifhen Darftellung in der genauefien Verbindung. — 


Hauptfählic aber muß der Declamater den Unterfhied 
beräüctfihtigen, ob er in feiner eignen, oder in einer 
fremden Perfon aufteit. In dem legtern Falle ift 
ee Schaufpieker, er ſtehe auf der Bühne, oder nicht, und 


er muß den fiemden Charakter mit der größten Wahrheit, 


Stärke und Lebhaftigkeit zeichnen. In dem erjtern Falle, 
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wenn. er in feiner eignen Perſon auftritt, find es entweder 
auch feine eignen Gedanken, welche er einer Verſammlung 
mittheilt, dann iſt er Redner; oder es ſind fremde, 
welche er derſelben gleichſam erzählt, um fie damit zu unters 
halten, dann iſt er Vorleſer. — Bo fehr der Schaus 
fpieler bemuͤht ſeyn muß, feine .Perföntichkeit zu 
verläugnen; fo ſehr muß fih hingegen der Redner 
beſtreben, fie überall rein und von allem Fremdartigen abges 
fondert zu erhalten. Das Uebrige Hänge: von ber Befchaffens 
heit der Zuhörer und von der Befchaff.nheit und dem Zivecke 
der Rede ab.. Da aber. jeder Redner als Dann von Bils 
dung und Geſchmack, und mit einem gewifien Grade von 
Achtung gegen feine Zuhörer auftritt; fo darf er fich ſelbſt 
den Ausbruͤchen feiner eignen Leidenfhaft nur in fo fern 
überlaffen, in wiefern fi diefelben mit feinem eignen Chas 
rakter vertragen. Der Vorleſer endlih muß fih ſchon 
beswegen, weil er. fich nicht der vollen Geberdenſprache bedies 
nen kann, mehr auf Skizzirung der Gefühle einſchraͤnken, 
als vollfommene Darftellungen derſelben liefern, obwohl der 
Grad der Lebhaftigkeit feines Ausdrudes im Allgemels 
nen nicht beftimmt werden kann, da er ganz von indivlduel⸗ 
len ER abhängt. 
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5.9. Lindemann, Aecentuatlonsfyftem der 

teutfhen Sprache. Hannov. 1797. 


Klopſtock, über Sprahe und Dichtkunſt. 
Hamb. 177% f 
98. v. Gerftenberg, ob die Accentua— 
tion der Ausfprahe vom Sylbenmaaſe abs 
hängen fünne? im Genius der Zeit, 1795 

8.6, S. 177 fi. 

R. G. Loöbel, Anleitung zur Bildung des 
muͤndlichen Vortrages fuͤr geiſtliche und 
welsiihe Redner, Seipy 1793. 
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Bon Löbel find auch in dem kurzgef. Handwörters 
buche über die fh. Rünfte die Artikel: Affect 
(Th. 1, ©. 23 ff); Ausdrud(Tnı, ©. 86 fl.); 
Derlamation (Th. ı, ©. 294 f.)5;s Accent 
(TH 1, © 10 ff.) — von Wedag der Artikel: 
Charafter in der Declamation (Rh. ı, ©, 
248 fir)» . 

J. C. F. Rellſtab, Verſuch über die Vereis 
nigung der muſikaliſchen und oratoriſchen 
Deeclhamation. BVerl. 1736. 


H. G B. Franke, über Declamation, 2 Theile. 

Göͤtting. 1789 u. 1794. iſt etwas zu weitſdweifig. 

C. G. Schocher, Soll die Rede auf immer 
ein dunkler Geſang bleiben, oder funnen 
ihre Arten, Gänge und Beugungen nit 
anſchaulich gemadt, und nah Art der Tons 
kunſt gezeihner werden? Leip. 1791, 

Bon der Declamation, in C. F. Bahrdt's 
Rhetorik für geiſtliche Redner Care Aufl. 
v. J. D. Buͤchling) S. 222 ff. — u. Stein—⸗ 
bart's Anleitung zur Kanzelberedſamkeit 
S. 156 ff. Zuͤllich 1779. | 

(H. H. Cludius) Grundriß der körperlichen 
Beredſamkeit, Für Liebhaber der ſchoͤnen Künfte, 
Redner und Schaufpieler; Hamb. 1792. 

J. G. D. Schmiedtgen, Berfuh über bie 
Euphonie, oder den Wohllaut auf der Kans 
zel. Leipz. 1794. | ' 

S © Bfannenderg, über redneriſche 
Action, mit Beiſpielen. Leipz. 1796. 
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Fr. Rambach, Fragmente über Declama— 
tion, 2 Stüde, Berl. 1800 ff, 

D. F. Bielfeld, über die Declamation 
als Wiffenfhafr, mit Beifpielen, oder pfocholos 
gifhe Entwickelung der Laute und Töne, mebft ihrer 
practifhen Aumendung. Hamb. 1807. 

€. R(oſe) Kritik der aͤußerlichen Beredfams 

Leit, mit Beifpielen belegt. Elberfeld 1800. - | 
Pureberl, über den mündlihen Vortrag 
des Nedners, Salzb. 1802. 

G. F. Ballborn, Ueber Declamation in mes 
dicinifher und diäterifher Hinſicht. Hannov. 

402. | 
Sprache, als reiner Ton und Näherung zur 
Muſik betrachtet, in Bernhardi's Sprads 
lehre, Th. 2, ©, 243 ff., ein fehe wichtiger Abs 

ſchnitt. | | 
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— — — — 





3) Tonkunf. 





134. 


Weſen der Tonkunſt. 


Das Weſen der Tonkunſt befteht in der verſinnlich— 
ten und veredelten Darjtellung des jedem ins 
‚nern Gefühle eigenthuͤmlichen Tones oder lauts 
werdenden Ausdrudes. jedes unſrer Geſuͤhle hat fels 
nen eigenthämfichen Ton, durd den es fih ankündiget und 
äußert. Das Thier, dem bloß die Empfindung, nicht aber 
das Gefühlsvermögen zu Theil wurde, drüdt, mit Ausnahme 
mehrerer Gefangvögel, deren Tone fih der Modularion der 
Menfchenfiimme nähern, feine Empfindung roh und unveredelt 
duch Laute aus; der Menſch aber vermag der Darſtellung 
derfelden Anmuth, Reinheit, Ebenmaas und Vollendung zu 
geben. — Soll alſo die Tonkunſt ihrem Weſen angemeſſen 
ſeyn und ihren Zweck erfüllen; fo muß fie ein Wiederhall 
des im Gefühle angeregten Tones, fie muß ein treuer Auss 
druck der innern Zuftände des Gefühlsvermögens, und der 
Folge, des Wechfels, der Verbindung und des Sneinanderflies 


Tonkunſt. | | Pre | 


ens der menſchlichen Gefühle ſeyn. Jede aͤußere Duft 
muß erſt Muſik in, unferm Innern feyn, 


135. 
Tonfunf, ats SKunf ber Zeit. —* 


— die Tne im Raume gebildet werden, — 
die Luft, die ſie erzeugt, ſich im Raume ausdehnt; ſo gehoͤrt 
doch die Tonkunſt ausſchließend zu den Kuͤnſten der Zeit, 
da die Toͤne nicht neben einander, ſondern nach einander 
ſinnlich erſcheinen und wahrgenommen werden, indem ſie bald 
länger, bald kuͤrzer dauern, bald mit einander wechſeln, bald 
ſich veraͤndern und verſchwinden, ohne daß den Tonen Ges 
ftatt und Ortsveränderung beigelegt werden fan. Ihre Er⸗ 
ſcheinung iſt nicht Eorperlih, fondern unfichtbars das Bes 
harrliche kann durch fie nur vermittelt der Miederhohlung - 
des Aehnlichen und Gleichen dargeftellt werden, denn ihr 
Charakter beruht auf einem unaufhaltbaren Wechſel' des Ente 
- ii Bunepmens, Abnehmens und nie 


3 136...» Be 
- Verwandtſchaft der — und ——— 


is allen Künften find fich feine: näher’ verwandt, als 

Muſik und Poeſie. Beide ſtammen unmittelbar aus 

dem Gefühlsvermögen; beide ſtellen die Zuſtaͤnde deſſelben 

dar; beide ſprechen unmittelbar das Gefühl an. - Ihre Vers 

ſchiedenheit hänge «mur davon ab,:: daß die Muſik an ſich 

duch unartikulirte (d. i. buch Fein. Sprachorgan. gebrochene 
U, ' & 
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und Hegfiederte, “fordern bios durch Lem Klang‘ Eennbare), 
die Poefie duch arrikwutitte:. Tine darſtellt, außer wenn 
in der Geſangkunſt Mufit und Poeſie zu einer Totalwirs 
kung zufammentreffen. 


Wegen jenes Urfprunges-beider Kuͤnſte im Gefühle, und 
wegen ihres gemeinfamen Mediums der Darftellung, brins 
gen: fie and) in dem Menſchen analoge Wirkungen hervor, 
Dann aber, wenn die Muſik Leidenfhaften zeichnet und 
ſchildert, ‚nähert fie fih den Wirfungen der Sprache der Des 
redſamkeit, weil-fie dann nicht unmittelbar und rein das ins 
were Gefuͤhl wieder giebt, -fondern- ein Gefühl, das. durch 
erregte, Triebe und Leidenfchaften. in Bewegung geſetzt iſt, 
und ſich mit den verwandten Zuftänden des: Beſtrebungsver⸗ 
moͤgens vergeſellſchoſtet. 


157. 


| sen als — Aberdaupt, 


Nicht die Tone und Laute, als fothe, A nd sin; denm der 
einzelne Ton und Laut kann höoͤchſtens einen finnlidhen 
Netz in den Organen, aber fein Intereſſe der geiſtigen 
Vermögen, : kein reines Wohlgefallen an denfelben, keine Er⸗ 
fhütterung und Höhere Bewegung des Gefühls hervorbrin⸗ 
yon. Die Schoͤnheit der Werke der Tonfunft hänge alſo 
winzig: von der: produetiven "Kraft: des Künftlers in / der Bes 
“ iminung: der Aufeinanderfolge, des Wechſels und der Vers 
bindung der Tone ab, durch welche ein freies Spiel des 
Phamtaſie, und eine tiefe Bewegung und Ers 
ſchütterung des Gefühls, glelchzeitig mis dem wohls 
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ehuenden ſinnlichen Reize in ben Sf, hervorge⸗ 
bracht wird, 


138. 
Melodie und. Harmonie, 


Die Melodie deſteht In dem von dem Tonkänftfer fre 
dargeftellten Verhaͤltniſſe der Aufötuenderfelge der 
Töne des in ihm angeregten Gefuͤhls. Je eigenthuͤmlicher 
ihm, alſo der Grundton feines Geſuͤhls iſt; defto meht Neu⸗ 
heit und Originalitat wird die Melodie, der Nachhall det 
innetu Bewegung und Stimmung, an ſich tragen, denn der 
Gang und Fluß der Melsdie muß der Folge der einzelnen 
Zuſtaͤnde im menſchlichen Gefuͤhlsvermoͤgen entſprechen. Des⸗ 
halb konnen auch die Uebergaͤnge in der Melodie nur felten 
gewaltſam feyn, da die menfhlihen Gefühle an ſich unmerk⸗ 
lich in einander übergehen und verſchmelzen, und hir, bei 
einer hoͤhern Erfchätterung von außen oder von innen, mit 
ſtaͤrkerer Macht in einander greifen, indem die entferntern ſich 
ſogleich, ohne den Eintritt der vermittelnden Gefuͤhle, beruͤh⸗ 
ven, Das Hauptgefuͤhl in der Seele des Tonkuͤnſtlers giebt 
bas Thema der Melodie an, um weldes fih, in auswei— 
enden Richtungen, die verwandten Gefühle, datgeſtellt in 
analogen Modulationen, bewegen, Mut durd) die beftledi⸗ 
gende Darftellung des ganzen Kreifes bet mit dem Hauptge⸗ 
| ibıe. verwandten Gefühle wird die. Melodie vollendet, 


2 Die Harmonie, mi Gegenſatze ber Melodie, bejelds 

set die gleichzeitige Vereinigung Verfchledener 

Tone, und bie mit dem Eiufie det Melodie fortſchrei⸗ 
S⸗ 
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tende Solge diefer Vereinigung nach den unveräns 
derlichen, in der Natur und in den Verhättniffet der Ehne 
ſelbſt begruͤndeten, Regeln ihrer Verbindung zum Gleich⸗ 
gewichte unter ſich ſelbſt und zur Vollendung des 
muſikaliſchen Ganzen als einer aͤſthetiſchen Einheit. 
Durch die Harmonie werden alſo die iſolirten Folgen der 
einzelnen begleitenden Töne, Stimmen und Juſtrumente, mit 
der hervorgehobenen Srundmelodie, dem Hauptthema der 
darzuftellenden Gefühle, ansgeglichen und im einen ſolchen 
Zuſammenhang gebracht, daß die Grundmelodfe nicht nur 
nicht verdunkelt, ſondern nach ihrer Verwandtſchaft mit ana⸗ 
logen Gefuͤhlen und nach ihrer ganzen Umgebung in han 
Sphaͤre der Toͤne aſthetifch vollendet datgeſtelt wird. 


> s 


139. 
Mufitatiider Rhotbmus und mufitattiäes. 
| Zeitmaas. | 


Di Dartellung der Melodle sefälefe' nad einem wufle 
kaliſchen Rhythmus, dem Prineip des muſikaliſchen 
Zeitmaaſes, durch welches die Abtheilung der Melodie 
in laͤngere oder kuͤrzere Aoſchnitte, und das Berhäfenig dieſer 
Theile unter fich ſelbſt zu einem rhythmiſchen Ganzen bes: 
flimme wird. Das Zeitmaas feldft Hänge von dem lang» 
famen oder gefhwinden Fortfchreiten der durch die 
Melodie darzuftellenden Gefühle ab; denn die mufikafifche 
Dezeihnung der, Gefühle nach Tacten, halben Tacten, U iers 
‚ein, Achteln, durchgehenden Poren, Paufen u. f. w. ents 
fpringe an fih aus dem Verhältniffe der darzuftellenden ſub⸗ 
ven Gefühle zu fich felbft, fo wie die Wahl des geras 


ben. oder ungeraden — und der aus ihnen RN 
gehenden befondern Tactarten (3,3, 5) nicht gleichguͤl⸗ 
tig, fondern von den Barzuftellenden Gefühlen abhängig iſt. 
Ernſt, Feſtigkeit, Ruhe und Pathos liegt im geraden 
Tacte; Lebhaftigkelt, Leichtigkeit, Frohſi inn, zugleich aber 
auch der Drang. der Leidenfcaften fpricht zu uns im unges 
raden Tacte (4), und fo wie alle andere Tactarten 
Untzrgartungen biefer beiden Hauptgattungen find; fo fchattis 
ten ſich auch die menſchlichen Gefuͤhle in denſelben nach 
vielfach; verſchiedenen Modifikatlonen. In der Dar⸗ 
ſtellung eines muſi kaliſchen Products muß daher die von | 
dem Tonkünfkler angegebene Menf ur, als das Princip 
ber Demwegung, angenommen und feſtgehalten werden, 
wenn anders das mufitalifche Product im Geiſte des Kom⸗ 
poniſten dargeſtellt werden foll. — © wie naͤmlich in der 
Sprache — dem Inbegriffe der artikulirten Tone — das 
Verbaͤltniß der langen und kutzen Sylben und Wörter gegen 
einander genau beobachtet, und für die ganze Darftelung eine 
beftimmte Menfur ‚angenommen und durchgeführt werden 
muß, wenn das ſtyliſtiſche Ganze declamatoriſch dargeſtellt 
werden ſoll ſo kann auch jedes muſikaliſche Product nur 
duch) das richtige Treffen und Fefihalten des vorgefchriebenen 
Tempo und der aus demfelben entfpringenden Eintheis 
lung des Ganzen in Tacte aͤſthetiſch vollender ers 
ſchelnen. | un. 


. Dar dehnt mus iſt freilich an a” nur mesanifä; 
aber er wirkt ſchon dadurch viel, daß er das Medium iſt, 
den Muth, zu befenern und den Schijtt zu beſluͤgeln, 
34 . B. bei der riegeriſchen Trommel, bei dem ‚eintöne 
ou IS Tambourin sum ‚Lanze u. ſ. w. Zaletzt führer der 


“a 


Pr 
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ganze Michan smus des Rhythmus auf die elafachſten 
Momente der Zeiteintheilung — v und v —, auf ein 
Sinken und ein Steigen zuruͤck, in welchen die ers 
ften Elemente aller zufammengefegten und größern Tacte 
in der Mufit, aller Tanzſchritte und aller profos 
diſchen Spibenfüße gleichmäßig begründet find. 
Das, was diefe Momente des Rhythmuc mir unfern 
Gefühlen in Verbindung bringt, iſt, da, 
nach der Eintheilung aller unfter Gefühle in ſtarke 

und ſchwache (oder in feurige und fanfte), det 
fteigende Ryhythmus den erftern, der fintende aber 
den zweiten entfpribe, und in der Darftellung diefer 
Sefühle feftgehalten werden muß, — Da nun aus 
der mannigfaltigen Mifhung der einfachen Zeicfols 
gen fehr; viele zufammengefekte Rhythmen hervorges 
ben, die Insgefanıme nah der DVerfchiedenheit ihrer 
Groͤße und ihrer Beſchaffenheit fehr verfchiedenattige 
Sharaftere Haben; fo findet dabei eine Wahl ftatt, die 
dur nichts, als durch ihre Uebereinftimmung mit dem 
Gefühle, | deffen Ausdruc in dem ſchoͤnen Ganzen herr» 
ſchen foll, gerechtfertigt werden kann. (Vetgl. Eber: 
hards Aeſthetik, Th. 3. ©, 73.) J 


So mie es rhetoriſche Figuren giebt, fo giebt es auch mufifas 


life Figuren, durd) melde die mufifalifche Berfinns 
lichung der Gefühle erhöht und verftärke wird; nur dürs 
fen dieſe muſikaliſchen Figuren eben fo wenig gehäuft 
und übertrieben werden, wie die rhetorifchen In der 


. Sprade ber Porfie und Beredſamkeit. Zu ih—⸗ 


nen gehoͤren der Vorſchlag, der Mortend, der 


Tribhler, der Doppelfhlag, die Tadenz und 
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Sermate. — Näher wird; der Ausdrud und Vor⸗ 
trag eines mufitalifchen Stückes durd) das € refcen» 
do (<<), Horte, Fortiſſimo, Decrefcendo 
(>), Piano, Pianiffimo, duch das Dimis 
nuendo, Kalando (ollmaͤhlige Verftärfung des Tos 
nes), Mortando (das Dahinfierben des Tones), 
Lkigato er Verbinden der Tone), Staccato (abs 
geſtoßene oder punetirte Tone), Pizzicato (nur bei 
einigen Jaſtrumenten), Dolce, Amorofo, Zus 
rioſo :c, beffimme Bon ihnen hänge das Kolorit 
des Vorttages ad, — Die Menſur hat in dem Peefto 
und Adagio ihre beiden Extremen. Die Lebhaitigkeit 
erhöht fih allmaͤhlig von ‚dem ernften und feierlichen 
Gange des Adagio zum Largo, zum Andante, 
und fieigt in dem Allegro bisı zum Prefto. Das 
Larghetto, Andantino und Ällegrerto find nur 
die Mittels und Seitenlinien jener angegebenen 
Hanptmenfuren, — 


140. 
Charakter der Töne. 


E⸗ iſt nicht gleichguͤltig, welchen Ton man als Grund⸗ 
ton für ein muſikaliſches Product waͤhlt; denn ſchon ohne 
die von ihm möglichen Ausweihungen in andere verwandte 
Tone har jeder Ton an fih einen beftünmten Charakter, 
der uns ummitteldar anfpriht, wenn wir denfelben hören, 
So eignen fih irn Ganzen die Töne mit Kreuzen im ber 
Borzeihnung zum  Ausdiude froher, lebhafter. und 
ftarker Gefühle, die Tone: mit kein der Vorzeihnung 
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aber zum Ausdrucke ſanfter, ruͤhrender unbd melan⸗ 
choliſcher Gefuͤhle. 


Es ſtehe hier eine ſehr wahre, nur bisweilen etwas zu 
pretiös ausgeſprochene, Charakteriſtik der Tine aus 
Schubart's Aeſthetik der Tonkunſt S. 377 ff. 


C dur; ſein Charakter iſt: Unſchutd, Einfalt, 

Maivetaͤt, Kinderſprache ꝛc. 

 Amoll, ftomme Weiblichkeit und Weichheit des Cha⸗ 
takters. R 

F dur, Gefäfligfeit und Ruhe, 

D moll, ſchwermuͤthige Weiblichkeit, die Spleen und 
Dünfte bruͤtet. u | 

B dur, Beitere Liebe, gutes Gewiſſen, Hoffnung, Hins 
fehnen nach einer beffern Welt. 

6 moll, Mißvergnügen, Unbehaglichkeit, Zuͤrnen über 
einen verungläckten Plan; mißmuthiges Magen am 
Gebiß; mit einem Worte, Groll und Unluſt. 

ES dur, der Ton dert MHebef® der Andacht, des traufis 
hen Geſpraͤchs mit Gott; durch feine drei B, bie 
heilige Trias ausdruͤckend. | 

C moll, Liebeserklaͤrung, und zugleich Klage der uns 
gluͤcklichen Liste, — Jedes Schmachten, Gehnen, 
Seufzen der liebetrunkenen Seele liegt in dieſem 
Tone. a ae F | 

As dur, der Graͤberton. Tod, Grab, Verwefung, Ges 
richt, Ewigkeit Liegen im feinem Umfange. 
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F moll, tiefe Schwermuth, Leichenklage, Jammerge⸗ 
aͤchz, und grabverlangende Sehnſucht. 


Des dur. Ein ſchielender Ton, ausartend in Leid und 
Wonne. Lachen kann er nicht, aber. laͤcheln; heulen 

kann er nicht, aber wenigſtens das Weinen grimaſſiren. — 
Man kann ſonach nur ſeltene Charaktere und Empfin⸗ 
dungen in dieſen Ton verlegen. 


B moll. ! Ein Soenderling, mehrentheils in das Gewand 
der Nacht gekleidet. Er iſt etwas muͤrriſch, und 
nimmt hoͤchſt ſelten eine gefaͤllige Miene an. Mo—⸗ 
querieen gegen Gott und die Welts« Mißvergnügen 
mit ſich und allem 5 Vorbereitung zum Gelbftmord — 
Hallen in dieſem Tone; | 


Ges dur Triumph in der Schwierigkeit, freies Aufathe 
inen: sanf: überfkiegenen - Huͤgeln; Nachklang einer 
Seele, dies ſtark geringen uno endlich. gefiege; hat — 
(legt in: allen» Applicaturen- dieſes Tons, 


Es molla Empfindungen der Bangigkelt des allertiefften 
Seelenbrangsso der hinbruͤtenden Verzweiflung; der 
ſchwaͤrzeſten Schmermuth, der duͤſterſten Seelenverfafs 
ſung. Jede Angſt, jedes Zagen des ſchaudernden 
Herzens‚athmet aus dem graͤßlichen Es. moll. 
Wenn Geſpenſter ſprechen koͤnnten; ſo ſpraͤchen fie 
ohngefahr aus. dieſem Tone, 


Hoedur, Stark gefrbt wilde Leidenfchaften anfündend, 
aus den grellſten Farben zuſammengeſetzt. Zorn, 
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Wuth, Eiferſucht, Raferei, Berziveifelung, und je⸗ 
der Jaſt des Herzens liegt in feinen Gebiete. 
J 
Gis moll, Grieegram, geyreßtes Herz bis zum Erſti⸗ 
cken; Zammerklage, die im Doppelkreuze Hinfeut;t; 
ſchwerer Kampf, mir einem Worte, alles, was muͤh⸗ 
ſam durchringt, iſt dieſes Tones Farbe. 


E dur. Lautes Aufjauchzen, lachende Freude, und noch 
nicht ganzer, voller Genuß liegt in E dur, 


Cis moll, Bußflage, trauliche Unterredung mit 
Gott; dem Freundes und der Geſpielin des Les 
bens: Seuſzer der unbefriedigten Freundſchaft und 
Liebe liegen in feinem Umkrelſe k 


A dur, Diefer Ton enthält Erklärungen umfhulbiger 
Liebe, Zufriedenheit über feinen Zuſtand; Hoffnung 
des Wiederfehens beim Scyeiden des Geliebten; jur 
gendliche Heiterkeit und Gottesvertrauen. 


Fis moll.: Ein finfterer Toner gerrt! an der Leidens 
fhaft, wie der beißige Hund am Gewande. Groll 
und Mißvergnuͤgen ift feine Sprache. Es feheint 
ihm ordentlich in feiner Lage nicht wohl zu feyn, das 
her fehmachter er immer nach der Ruhe von A dur, 

oder nach der triumphirenden Sellakelt von D dur 

bin, ! 


D dur, De Ton den Triumphes, des Halleluja's, des 
Kriegsgeſchrei's, des Siegsjubels.: Daher fest man 
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die einfadenden Symphonleen, die Märfhe, Feſttags⸗ 
geſaͤnge, und Aa Be Chöre in dieſen 
Ton. 


H moll, Iſt gleichſam der Ton der Geduld, der ſtillen 
Erwartung ſeines Schickſals, und der Ergebung in 
die goͤttliche Fuͤnung. Darum iſt feine Klage fo 
ſanft, ohne jemals in beleidigendes Murren oder 
Wimmern auszubrechen. Die Applicatur dieſes Tons 
iſt in allen Inſtrumenten ziemlich ſchwer; deshalb 
findet man auch ſo wenige Stuͤcke, welche ausdruͤd⸗ 
lich in ſelbigem geſetzt ſind. 


S dur. Alles Laͤndliche, Idyllen⸗ und Eklogenmaͤßige, 
jede ruhige und befriedigte Leidenſchaft, jeder zaͤttliche 
Dank für aufrichtige Freundſchaft und treue Liebe; — 
mit einem Worte, jede fanfte und ruhige Bewegung 
des Herzens laͤßt ſich trefflich in diefem Tone auss 
drücden, Schade, daß er wegen feiner anfcheinenden 
Leichtigkeit fo fehr vernahläffige wird, Man bedenkt 
nicht, das es im eigentlichen Werftande feinen ſchwe⸗ 
zen und leichten Ton giebt, Vom Tonſetzer allein 
haͤngen dieſe ſcheinbaren —— und Leichtig⸗ 
keiten ab. | | - 


© Emoll, Nalve, weibliche, unſchuldige Liebeserklärung, 
Klage ohne Murten; Seufzer, von wenigen Thränen bes 
gleitet; nahe Hoffnung der reinften in C dur ſich auflös 
fenden Seligkeit fpriht diefer Ton, Da er von Natur 
nur Fine Farbe hatz fo konnte man ihn mit einem 
Mädchen vergleichen, weiß gefleider, mit einer roſe⸗ 


PS 
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rothen Schleife am Buſen. Bon biefem Tone tritt 
man mit unausſprechlicher Anmuth wieder in dem 
Grundton C dur zurück, wo Herz und Ohr die volls - 
fommenfte Befriedigung finden. 


Der mufitalifhe Ausdruck durch alle Töne iſt fo 903 
nau beſtimmt, wie ber poetiihe Ausdruck, - So wenig 


je das Gefuͤhl, welches Matthiſon in ſeinem Ely⸗ 
fium und in feiner Elegie, in den Ruinen eines 
alten Bergſchloſſes geſchrieben, aushauchte, mit 
dem identiſch ſeyn kann, das ung in Bürgers Erzähs 
lung: Der Kaifer und der Abe, anfpricht; fo mes 
nig koͤnnen auch die Gefühle, mit welchen Mozart 


-- fein.unfterbliches Requiem ſchrieb, und die, mit wel⸗ 
hen.er: Ein Mädchen oder Weibchen wuͤnſcht 


Dopageno fi, darftellte, in Eins zufammenfließen. 
Deshalb blieben fih auch große Tonkünftlee in ber 


Ausführung des Örundtones ‚für ihre Tonftüce 


gleih, da die Fülle und Kraft ihrer Phantafie fie vor 
Armuth und Dürftigkeic in der Darftellung fihert, und 


ſie vor den Angjigriffen der Eomponirenden Schaͤcher bes 
wahrt, die dur das Bijarre und Geſuchte den ‚Abgang 


des echien muſikaliſchen Geiftes zu verbergen: fuchen, 


Daher wirken aud eben durch jene gensalifhe Hals 


tung des Grundtones des darzuftellenden Gefühle bie 


großen Tonkuͤnſtler fo eutſchieden auf das Geſuͤhl ihrer 


Zuhoͤrer. 


or 


a Tonfunft. en eg 
— 14. 


—J— Selete für die aſthetiſche — 
in der Muſik. | 


Ye untergeordnete Eigenſchaften der Korrecthzit und 
der Schönheit,‘ durch deren Zuſammentreffen in einem 
poetiſchen oder rhetoriſchen Produete der aͤſthetiſche Charakter 
beſſelben vollendet wird, find auch in den einzelnen muſi— 


kaliſchen Produckten zur äſthetiſchen Vollendung derfels 


ben anumgaͤnglich nöthig. So wie das Große, Erhabene, 
Ruͤhrende,“ Pathetiſche, Anmuthige, Laͤcherliche, Komiſche 
w.'f. w. dutch Sprache dargeſtellt werden kann; fo’ kann 
es auch durch die Töne der Muſik verfinnlicht werden‘, und 
daſſelbe Geſetz der Form, nad welchem wir die Volls 
enduug eines pistifihen’ und thetorifchen Products beurthei⸗ 
len; eniſcheidet auch über den aͤſthetiſchen Werth eines muſi—⸗ 
kaliſchen Werkes! Daraus ergeben ſich folgende allgemeine 
Gefetze für die äftherifche Bolentung eines mus 
fitalifhen Products: | 


1) Kerr vollendet tft daejenige mufikalifche Product, 
“In welchem das angeregte Gefühl theils unter dem ihm eis 
— genthuͤmlichen Tone, theils nach allen aus dieſem Tone 
möoͤglichen Ausweichungen und Schattirungen, 


um damit‘ bie dem angeregten Gefühle verwandten Ges 


fuͤhle im Ausdrucke zu bezeichnen, und nad der diefen 
Gefuͤhlen mögligen Sean und Durchführung 
i RN 


2) Aeſthetiſch vollendet iſt ein muſikaliſches Produet, wo 
die Darſtellung des ihm zum Grunde liegenden Gefuͤhls 
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das Reſultat der productiven Phantaſie iſt, weils 
che das hohe und innige Leben des Gefühlsvermögens. in 


einer —— Totalitaͤt auszupraͤgen und zu vollenden 


vermag. 


3) Nicht alſo Nachahmung der Natur und ihrer Toͤne; 


ſondern einzig die Darſtellung und Verſinnlichung des 
in dem Gefuͤhlsvermoͤgen angeregten Gefuͤhls in einer 
demſelben völlig entſprechenden, und durch die innigſte 
Verbindung der Melodie und Harmonie in 
der Succeffion der Töne bis zur Vollendung fortger 


führten, muſikaliſch/ äftheriihen Form iſt das Weſen und 


der Charakter der Tonkunft. 


4) Dadurch. wird — der Zwec der auf 


das ficherfte beftimmt, der Fein anderer feyn fann, als dies 
felden Gefühle, weldhe in dem mufifalifhen Pros 
ducte dargeſtellt find, im dem. Gemuͤthe der Zuhoͤrer an⸗ 
zuregen und zu beleben. 


5) Nur das if alſo in der Muſik ſchoͤn, wae die dar⸗ 


zuſtellenden Gefühle natuͤrlich, wahr und aͤſthetiſch 
vollendet erſcheinen laͤßt. Alles Unnatuͤrliche, Ueber⸗ 
triebene, Karte und Rauhe, unaufgeloͤſete Diffos 


nanjzen, will kuͤhrliche Sprünge aus einer Tonart 


in die andere, affectirte und uͤberladene Verzierungen, 
Verſtoße gegen Tact und Menſur Überhaupt, Unreinheit 
in den Tönen, und alles, was die Seele in einen völs 
ig leidentlichen Zuitand verfegt und ihre Selbftthäs 
tigfeit toͤdtet, iſt in der Muſik Häplich und zuräds 
ſtoßend. 
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6) Me Töne und Melodieen erregen ohne begleitende 

2 Worte blos dunkle Vorſtellungen in der. Seele, 

— Muri.dte mit den Touſtuͤcken verbundene Poefie vollens . 

"+ "pet das ÄAftherifhe: Intereſſe der "Seele an: der Mufit, 

—und darin liegt. deti pfocholeaifdye Grund der boden 
Kraft und Wirkung: des Gefängesi 


7): Die. Afthetifch- vollendeten: muſikaliſchen Probucte werden 
auf Menfhen am meiſten wirken, die auf einer hohen 
Situfe der! Kultureſtehen; doc. fett“ diefe «Kultur 
durdaus eine reihe natuͤrliche Nusftattung des’ Ges 
fühlsvermögens und eine harmoniſche Ausbils 
dung deffelben voraus, weil Menfchen mit fals 
tem Gefühle ungleich weniger Empfänglichkeie für die 
Meize dee Mufit haben, als Menſchen, die reine und 
forgfältig entwidelte Gefühle in fib bewahren, Darts 
aus; laͤht ſich auch erklaren, warum die Muſik oft auf 
rohe Kinder; der Natur mit ‚größerer Stärke wirft, als 
auf Menſchen, die. bei: dem, geglätteften äußern Sitten 
die: natürliche. Anlage ihres: Gefühls unterdrüdten und 
verdunkelten. — Unverkennbar aber ifi. der Zufams 
menhang der Muſik mit der moralifien Ans 
lage im Menſchen und befonders mit dem ſittli⸗ 
wen. Gefühle, als- des edelſten und Höchften in der 
menfhlihen Natur. 


8) Die Muſik, Inwiefern fie Leidenſchaften mahlet 
und erwecket, entfpringt ans Gefühlen, «die mit. ange 
regten Beftrebungen. und. Tiieben in der genaueſten Vers 
bintung ſtehen. (Dahin gehört befonders die drama⸗ 
tifhe und Kriegsmuſik.) 
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9) Es glebt muſikaliſche Producte, die blos dem Kenner 
der Muſik gefällen, weil fie nicht ſowohl Gefühle, 
ſondern Ideen darſtellen und ausführen (z. B. 
Fugen ꝛc.). So gering au ihr. äftherifher. Werth 
iſt; fo beurkunden fie doch die Stärke des muſikaliſchen 
Genies, ſelbſt Ideen, -vermittelft. der productiven 
Kraft der Phantafie, unter einer nach den Geſetzen 
der Harmonie vollendeten‘ muſikaliſchen Form darzu⸗ 
nftellen, 1. welche aber nur durch die, Eigenfchaft der 
2. pollendrten@inheir:der DIR unter wre 
a1, - — ia 


142, 
eiteratut der Tonkunſt. 


D Muſik gehöre zu denen Künften, die im Alterthume 
ungleich unvollkommner angebauet wurden, als in 
neuern Zeiten. Denn ob ſich gleich mehrere ältere Schrift⸗ 
ſteller mit der Theorie dieſer Kunſt beſchaͤftigten; ſo weicht 
doch das neuere Syſtem ſehr weit von dem der Alten ab, 
und die Praxis in diefer Kunft hat fich fo außerordentlich 
erweitert, daß ſich, neben unzaͤhlichen Dil ettanten in ders 
ſelben, auch die trefflichſten Virtuoſen, ſowohl im —— 
als auf Inſtrumenten, gebildet haben. 


Antiquae musicae autores septem, — graece et lat, 
ed. M Meibom. 2 T. 4. Amstel. 1652 (enthält 
des Aristoxenns doemoeuy sorxuuv s. elemento- 
rum harmonicorum libri.3.—_ Ewclidis introd. 
harmonica — Alypii introd, musica — Ari- 


sthdis Quinssiliani;libri,3 de musich, m.Bac- 


ı.  chig Mmtred. ‚artis .musicag, Gau dæn tà iãutrod. 


harmıonica, — Nicomachi Geragena libri 3 


manual, harmonici. 


. Plutarchus, dialogus.de, musica, — in den.opp. 
Claud. Prolemaeuſs, elementorum harmonicorum 


libri, 3.,, gr...et lat .ed..Eoh, Wallis... Oxford 
1682. 4.. ‚ Angehängte .ift: „de veterum, harmonia 
ad hodiernam comparata. 


Lucianus, Karınonides, ;s. encom, mus, —, in. den 


1. 
'e£ 


rOPP%;, . >: 3 23 A r { ‚ee Ar 


a! Augustinus, de mpsiga Yhrk 6, .— in, ‚d,,opp. 
+ Boörhius,, de. musica libri 5, — in d.:0ppr 


Cassiodorus, inslitutiones musicae, — in ben 


opp · id —V 2 


Beilaͤufig —— der. Mufk: a heiten; Poly⸗ 


— 


| 


Eurr 
4 


bat Folgendes Bet gefammler:" i 


bi 


bius, Athenaus, Pallyr, Vitruvius, Mas 
er obins Wr... Bergl, ‚Darüber Forkehs-allg. Ai 
der Mufit,, S. 44, Er u G. H. Mal 
Beweis, daß der Neuern Uetheile über die, Tonkunft dee 
Alten „nie entſcheidend ſeyn kopnen. Regensb. 1264 


Die vorzuglichſten Sqriftdteler aus dem wigfeinger 


‚lori eure om 

Mart, Gerberr, ‚scriptores. — de — 
‚SACFA potissimum,, 3,T. A TB Sk. Blasii., ( ents 
dhalt den (pam, Biſchoſf fi idor (Ar 636), ‚den; franz. 
- Mond Ayrelianus, | den Mind Utdaid, den Abe 
Regino, Guido von Adeno, ‚Abt Berno, 


„Wilhelm Aht von Hitlau⸗ Bones von Sr“ 
u. a.) lol ent nd 


IL. | x 


6 Theorie der ſchoͤnen Künfte, 

zn Lurker) 'enchinitin müsices. ‘ Viteb: 1538, 
Candy; Im zten Th, Tate a der — — 
Ausgabe.)  °° 

Henr. Lorit, Glereanus, de he divisione 
"ac dehnitiöne, ſoll ſchon 1516 4. gedruckt ſeyn; ers 
2 een zu af 1545 4. —  Dödechordon, lib, 3, 
“Bas, 1547: ° Die‘ Tendenz des Werkes ift, die bamals 
noch ſchwankende ehe von den zwölf Tonarten feftzus 
fegen, 

» Marie’ Mersenne, Harınonicorum Hbr, ı2: Lutet. 
1655. N. A. 1652. — Men bearbeitet und vermehrt 
"franzofifd:- Harmonie universelle, contenant la 
Theörie et la a de la — Par. en f. 
ET: F 

ch. Burtler, Principles of Musik in Singing and. 
’ Setting, with the two fold use 'thereof, ecclesia- 

2 stical and civil, "Bond. 1636. su 

Ath: Kiriher, musürgia universalis, "sive Ars ma- 
'gna Corsoni et” "Disscni, im 10 ib. digesta, — 
"Rom, 1650, fol, ⸗ —* | 

Alck.' Malcolm, a trkatise of music; 'speculative, 
ræaetical and historical, Edinb, 1771. 8. 

 Hones, a treatile on the art, of music, — 

Lond, 1785. fol, | “ 

— Tarrint Trattato di‘ Musica "secondo la 

vera schenza dell’ 'armonia,  Pidua 1754.42 — 

Der prindipn deil’ arkhonia, 1767. iq ve: 

 Teralbo Timare, element” general "della Mu- | 

nn 2 ven 179g, 106 2C,49 au. — 

app ro Uda, müsea' universal 6) principios univv. 
de la mus. Madrid 1717. fol, (4 
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Asid. de Castagnoda y Parees, theorica söhre 
‚7 „Jos primeros  elementos de la musica. Ladix 
13* 1786. 4. 
A. Ph. Rameau, nouveau systeme de Musique, 
: Par..1726, . | 
_ — — . Demonstration du prineipe de 
— 'harmonie, 1750, | 
Pier. Esteve, nouv, dekonuverte du principe de 
Pharmonie. avec. un exum, de la demonstr, etc, 
de Rameau, Par, 1751, u 
— le Rond d’ Altmbers, diemens” de mus, theor, 
ei prat, suivan! les prineipes de Rameau, N 4, 
Par. 1762." Cüsef von Maͤrpulg, Reiz, 1757.) 
..Jo% Jer. de la Lande, principes_ de la seiehce, de 
I Pharmnonte et de l'art musicaſe bar. 17514 | 


„Grer), essai sur la nusiqus. ‚Pat, 1789. 


——— elömentajres de anusigbe, arretds par les 
membret du ‚eonservatoire. 7. — Par, 1800; 
Medal, ‚Cherubint, Gofſet u a And Mitar⸗ 
beiter.) 

12 Bild, Marpurg, Anfangsgrände „det 
theoretlſchen Muſit. Leipz. 1757. 4. — Hands 

—dach bei dem Generalbaffe und der Kompo⸗ 

litton. 3 Th. Betl. 1762. NA. — Abhands 

lung von der Fuge, nach den Grundfaͤtzen und 

Exempeln der Beften teutſchen und ‚ausländifchen Meiſter 

entworfen. Neueſte Ausgabe. Leibz. 1806 

En Con, Albrecht, gründliche ‚Einleitung 
in die Anfangsiepeen bet, Tonfunfl Langen⸗ 
ſalza 176.4 : 

% a 
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‚SI Phit. Kirnberger, Kunſt des — 
Satzes“ in der Muſik 4. 2 Th. Berl. 1774 fl. 
I ((MA)— Die wahren Grundfaͤtze zum Se 
brauche der Harmonie, — Berl. 1773: 4 
Grundſaͤtze des Seneralbaffes als erſte Li⸗ 
nmien zur Kompoſittone Berl. 1781, 4 


Joh. Nic, Forkel, uͤber die Theorie der Mus 
fit,  infofern fie Liebhabern und Kennern derſelben 
nothwendig und nuͤtzlich iſt. Gotting. 1777. 4. 

G. Joſ. Vogler, Tonwifſenſchaft und Tpus 

ſetzkunſt. Mannh. 1776. 
Kari Ludw. Junker, über Sonkunf, + Bern 
1277. 
"0 Fr. TIL FTIR Elementarsuß der 
Tonkunſt. a 2. Speyer 1782 und 1790, 
Heint, Rob, Verfuch einer Anleitung zut 
Kompoſition. 3 Th. Leipz. 1782 ff. ° 
Chriſt. Ludw. Bachmann, Entwurf au, Borles 
— ſungen uͤber die Theorie der Muſit. Erlams. 
1785. 4. 
J— Ernſt With. Wolf, muſikalifcher unterricht 
om Ron; von den Tonleitern he "Dresden 
71788. So. 
„30 Georg Albrechtsberger, gruͤndliche 
und ‚volfändige Anweifung sur Kompofis 
tion, nedft einem Anhange von der Belhafs 
fenpeit und Anwendung aller ist aͤblichen 
muſikaliſchen Inſtraͤmente. Leip. 1790. 

D. G. Türk, kurze Auwelfung an Seherals | 

baffe. Halle 1791. 
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Zuſtin Heine Knecht, gemeinnuͤtziges Eles 
mentarwerk der Harmonie und des Gene— 
ralbaſſes. ı Th. Augsb. 1792. 

- 5 © Dorneis, Briefe über die Theorie der 

Tonkunſtund Kompoſition. Halle 1797. 

- Sp. Joſ. Klein, Lehrbuch der. theoretiſchen 

vn and practifhen Muſik. TH. . Gera 1800. 

— Gtli. Poremann, leichtes Lehrbuch ber 
Harmonie, Kompoſition und des Generals 

Ä —“ Darmſt. 1799. (N. A.) —NMeueſte 

— und wichtigſte Entdeckungen in der Harmo⸗ 
nie, Melodie und dem on Kontras 
punete. Darmſt. 17994 

Ebrig Fr. Dan Schubart, — zu einer 
Aeſthetik der Tonkunſt, Death v. Ludw. 
. Schubart.: Wien 1806. ar 

Außer den übrigen aͤſthetiſchen Werken, wo der 

— kunſt Beben den übrigen Kuͤnſten gedacht wird, vergl. 

Steinbarts Grundbegriffe. zur Phil. über, 

2 den Geſchmack, ıfe Abtheil. S. 141-236, de 
ausſfuͤhrlich, meiſtens nach den Cim Geiſte der Ders 
finer Schule -gearbeitsten): Artifeln in Sul— 
zers Theorie davon handelt. — Kine gröftentheils 
vollftändige Literatur der Mufit in Sulzers 
Theorie. Th.z, ©. 439 f. und die von Bluͤm⸗ 
ne bearbeiteten muſikaliſchen Artikel im kurzgefaß⸗ 

ten Handmwörterbuge: X 


Zur Geſchichte der Muſik gehören: 


“Seth Calvisius, de initio et, progressu Musices, 
bei ſ. Praelect,:.mmsic, Lips, 1600. 
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-. Pierre Bonner, Histoire de:la müsique.et de ses 
effets depuis son origine — — Paris 
1715. F 3 

Oliv, Legipontius, de musica: einsque proprie- 

| tatibus, origine, progressu, cultoribus et studio 

>: {an f. Dissert, philologico-bibliogr, Norimb, 1747. 
p: 283 seqq.: (Er Handelt von der Muſik bei den 
Hebraͤern, Griechen und Roͤmern.) Ä 

Er Bild Marpurg, kritifhe Einleitung 

"4m die Gefhichte und Lehrfäge der alten und 

— neuen Mufit, Berl, Ki (zunaͤchſt mit Ruͤckſicht 
auf die Griechen. 

Jo. Nic. Forkel, atdemind Beſcichte der 

— Muſik — 2 Th. 'Pelpiig 1788 ff. (ein klaſſiſches 
Werk, in welchem die Schriften der Alten und Neuern 
arbötentheils nach ihrem Supalte und man charakte⸗ 
re) 

Chriſt. Kalkbrenner, kurzer Korg der 
Geſchichte der Tonkunſt. Berl, 1792, 

- Eine große Anzahl mufitalifher Zeitfhriften bat 

Sulzer, Th 3, S. 476 fi. Unter den neueften 
zeichnet fih die muſikaliſche un (Lein. bei 
Breitkopf) aus. | 


Muſikaliſche derita: 


Jo. Gifr. Daltder, ale: und neue mufifas 
lifhe Bibliethek, oder mufikalifhes - Les 
xikon. Ftkf. 1728, Ar N, A. 1732. Leipz. 

Jo. Jaoq. Roussegu, Dictionaire de Mu: 
sique Par, 1767, 4. —Amstelod. 1768. 2 Aufl. 


‚ 
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Muſikaliſches Handwoͤrterbuch. Weimar 17865 

G. Fr. Wolf, kurzgefaßtes müſikaliſches Les 
xikon. Kalle 1787. 1792, N. A. | 
Ernft Ludw: Gerber, pipne tin Bögfärst. 
ſches Lerikon der Tonfünftler 2 Th. Leipz. 
1 — TR, 

Heint. Chrſtyh. Koh, muſikaliſches Lerikon, 
welches die theotetiſche und practiſche — eneyklo⸗ 
paͤdiſch bearbeitet, alle alte und neue Kunſtwoͤrter erklärt 
und .die alten und neuen Inſtrumente rag ent⸗ 
Hält, = Th, Frankf. am M. 1802 —2 


Außerdem: - era 
J. J. Engel, über die muſikaliſche Mah— 
lerei. Berl. 1780. (auch — vierten Tpeile A 
ſaͤmmtl. Ochriſten.) | 
= Stfr. v.Herber, 7 ——— — — 
kunſt eine größere Wirkung gewähre?, incf. 
zerſtr. Blaͤtt. Th. 1, ©. 134 ff. er 
(Wolfg. Heribert v. Dalberg) Blide eines 
Tonkänftlers in. die, Mufik der ‚Seifter 
Mannh. 1787. — 
Ray. Bendawvid, über bie Tonkunſt, in ſ. 
Beitr. zur Krit. des Geſchm. S. 161 fi. 
Chriſt. Fr. Michaelis, über den Geiſt der 
Tonkunſt, mit Ruͤckſicht auf Kants Kritik der Afthes 
tifchen Urtheilskraft. Leipy. 1795, — been über 
‚die Aftherifhe Natur der zul, — in der 
Eunomia, 1801, Maͤrz. | 
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F Bv. Dalberg, Fantafieen’aus dem Reis 
de der; Tine. Be 1806. 
Nach im a * ema * ſch en — —— 
ig — 311; ‚die: Muſik: 


Ren. Carresius, compendium musices, Amst, 
—— *—— 

"Galilei, disc, e demonstr, matematiche — in ſ. 
opere, Th. 2. / 

P, Gassendi, manuductio ad theoriam musie, 
in ſ. opp. Th. 5. 

Leonh, Euler, Trentamen novae theoriae musicae, 
Petersb, 1739. (ed. 3.) i | 

Rob. Smith, philosophy of musical domain 1748, — 
Nachtrag‘ 1760, 

Ernft For. Fr. Chladni, Entdeckungen Äber 
die Theorie des Klanges. Leipzig 1787. — 
Akuſtek, 1802. 

Vogler, Data zur — Pr der a 
we 1801, "&t; 313 ; 


N " ' 
Zur Literargefhiäte der Mufit: 


Sac. Ablung, Anleitung zur mufifalifhen 
Selnperpekt RU v. Hiller. Leipz 1783. 
J. G. J. Breit kopf, Verzeichniß muſikali— 
— Buͤcher, ſowohl zur Kar ng — 

gie. Leipz. 1780. 
Sn Sig Gruber, — * bie; Mufit 
Nümd, 1783, — Beiträge dazu. 2 Str .u785: ff. 
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30. Nic. Forkel, allgemeine Literatur der 
Muſik. Leipzig 1792. (das "Hauptwerk in dieſem 
Felde. ) era 


— 


* 


143. 
Der Komponiſt und Virtuoſe. 


Wenn das Weſen der Muſik in der verſinnlichten Darſtellung 
ſubjectiver Gefühle durch Töne beſteht; fo muß nothwendig 
der Komponift ein tiefes und inniges Gefühl, als Grund⸗ 
bedingung der mufikalifchen Darftellung , und eine fruchtbare 
und reihe Phantaſie befisen, um durch fie ein Tonges 
mälde oder ein Ganzes von mufifalifhen Gedans 
fen bilden zw können. Nur dadurch wird fein Beruf zum 
Künftler beurfunder; denn ohne Driginalität in ‚der 
Producirung der Afthetifchen Form, und ohne Kraft, dieſe 
Form zur Totalitaͤt zu erheben, bleibt das mufikalifche 
Kunſtwerk unvollendet. » Der Komponift muß aber auch zus 
gleih den Generalbag, oder den Inbegriff der Regeln 
für die Korreetheit der Form verftehen, der blos: duch Stu— 
dinm und vielfeitige Uebung erlernt werden fann, Denn 
obgleich durch die völlige" Angemefienheit eines Tonſtuͤckes zu 
den Negeln der mufitalifhen Grammatik nichts für 
den aͤſthetiſchen Werth deffelben gefchieht; fo kann doch auch 
ein Tonftüd, in welchem ſich Verſtoße gegen die Grammatik 
finden, keinesweges auf Vollendung der Form Anfpruch mas 
chen , fo wenig wie in einem poetifchen und rhetorifchen Pros 
duete durch einzelne Schönheiten der Mangel an Korrectheit 
aufgewogen wird. Der Komponift muß daher das vollftäns 
dige Tonſyſtem (Cden Zufammenhang des Vorrathes aller 
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in der Muſik vorhandenen Toͤne), die in demſelben enthalte⸗ 
nen verſchiedenen Klang geſchlechter, und die aus dem⸗ 
ſelben gebildeten Tonarten und Tonleitern, die In— 
tervallen, und die Verſchiedenheit der Intervallen nach ihs 


rem Wohl⸗ oder Lebellaut (die Confonanzen und Difs 


fonanzen) fennen; er muß fih die Kenntniß der hars 
moniſchen Dreiklänge mit ihren Umkehrungen, die Kenntniß 
der diffonirenden Stammakkorde mit ihren Umkehrungen „ bie 
Kenntniß der richtigen Fortbewegung der Syntervallen bei der 
Verbindung der Akkorde, und die Verbindung und Abwechſe⸗ 
fung der Akkorde (oder des Kontrapunctes) erworben 
haben; er muß die muflkalifchen Figuren, den mufikalifchen 
Rhythmus, die verfhiedenen Tactarten, den Umfang ber 
Tone eines jeden Sinftruments und der vier Arten der 
menſchlichen Stimme (des Diftants, Alte, Tenors und Bas 
ſes), die Akuſtik, das Verhaͤltniß der befaiteten Inſtru⸗ 
mente zu den blaſenden, und der Inſtrumente uͤberhaupt zu 
den Singſtimmen, |fo wie die muſikaliſche Orthographie 
verftehen, wenn anders fein Wert tehnifhe Vollendung 
haben fol, Den ganzen. Reichthum diefer theoretifchen 
Kenntniſſe, ohne melde es Keine muflkalifhe Korrectheit 
giebt, muß dann ber Komponift mit der geiftvoll erfundenen 
Melodie verbinden, und fo ein Ganzes ‚aufftellen, in deſſen 
\ Form Korrectheit und Schönheit aufs innigfte verfhmolzen 
find, | Zi | 


Verfchieden davon iſt der Virtuoſe, oder der pras 
erifhe Tonkänftler, der im Stande iſt, ein Tonſtuͤck 
auf irgend einem Inſtrumente, nach den Eigenthuͤmlichkeiten 
des Inſtruments und. nad dem äfthetifchen Charakter des 
Tonſtuͤcks als ein ſchoͤnes Ganzes. durch feinen Vortrag 
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und Ausdruck darzuſtellen. Er iſt Kuͤnſtler, inwiefern er 
dem Komponiſten nachempfindet, und das, was dieſer in den 
Momenten der Begeiſterung niederfchrieb, rein, wahr und 
äftherifch vollender wiedergiebt. In techniſcher Hinſicht vers 
fongt der gute Vortrag, daß der Sänger feine Stimme, der 
Spieler fein Inſtrument ganz in feiner Gewalt habe, die 


Toͤne rein intonire, fertig Noten leſe, richtig Tact halte, und 


alle Tone und Schattirungen, welche durch Noten und ans 
dere Mufikzeichen angedeutet werben, befonders aber die mus 
fifalifchen Commata, Cola und Punete, mit Leichtigkeit und 
Sicherheit ausdruͤcken und darftellen kͤnne. Dieſer ermorbes 
nen Fertigkeit ungeachtet iſt es doch nöthig, daß der Vir⸗ 
tuofe das Tonſtuͤck, das er darftellen. will, vorher forgfältig 


einftudiere, weil das Singen und Spielen vom Blatte 


eben fo den. guten Vortrag verhindert, wie das Declamiren 
eines poetifchen ober rhetoriſchen Products ohne vorherige ges 
naue Bekanntſchaft mit dem Charakter und den Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten defielden nicht gelingen kann. Daß der Virtuoſe 
zugleich, in feinem Anftande, in feiner Stellung, koͤr⸗ 
perlichen Haltung und Bekleidung den Wohlſtand nicht 


verletze, und duch feine Affectation nicht lächerlich werde, 


iſt eine Negel, die man befonders angehenden Künftlern nahe 
legen muß; auch verflatte man diefen nicht, den Sinn des 
Komponiften duch Schnörkel und willkuͤhrliche Verzierungen 
zu verunftalten, weil durch ſolche Meberladungen der Charak—⸗ 
ter des beften Tonſtuͤcks entfielle und verdunfelt wird. 
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2144 
Geſangkunſt. 


Die Kunſt des Geſanges (Melopoie) entſpringt aus der 
Vereinigung der Muſik und Poefle. Zwar gebraucht man 
bisweilen das Wort Gefang im Allgemeinen, und verji het 
darunter die Folge -der Töne, wie fie in der Melsdie ent⸗ 
halten iſt; auch fpricht man von dem Geſange der Vö— 
‚gel, in welchem blos Modulation der Stimme getroffen 
witd; aber an ſich wird der Ausdrud Geſang nur auf 
die menfhlihe. Stimme bezogen, inwiefern fie der 
Modulation der Töne articufirte Worte unter 
legt, und zwar folche, welche aus der Höhern Bewegung und 
Ruͤhrung des Gefühlsvermögens hervorgegangen ‚find, und 
alfo den poetifhen Eharafter an fih tragen. Die 
menfhlihe Stimme 'ift an fid die Urform aller muſi⸗ 
kaliſchen Darſtellung; je näher ihr die Töne: der Inſtru⸗ 
mente kommen, defto mehr wirken fie auf Gefühl und Phans 
taſie; je entfernter von ihr, deſto mehr dienen fie blos zur 
Begleitung und Unterftägung ber Melodie. 


So natürlich nun auch der Gefang feinem Urfprunge 
nach iſt, der gleichzeitig mit den erften Verſuchen im, Spres 
chen feyn dürfte; ſo bedurfte er doch eben fo der. Veredlung, 
wie die Sprahe, um auf. das Gemüch zu wirken. Der 
natürliche Ton der menfhlihen Stimme foll alfo durch 
die Kunft Euleivire und weiter entwidelt werden, Dazu 
gehört denn zunächft ein gutes Organ, d. f. ein heller, 
ftarfer und gleicher Ton der Stimme, die Biegſamkeit und 
ein möglihft weiter Umfang derfelben. Ob nun gleich diefe 
Bedingungen mehr ein Geſchenk der Matur, als eine Wire 
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fung der Kunſtbildung finds ſo koͤnnen doch die natuͤrlichen 
Anlagen durch die letztere fehr vervollkommnet und nad) ihren 
Mängeln ſehr verbefiert werden. Es gehört aber ferner zur 
Kunſtdildung der Stimme die ‚genaue Kenntniß der Noten 
und ihres verfchledenartigen Gebrauches; bie Fertigkeit, die 
Intervallen mit Sicherheit und völlig rein zu intoniren; bie 
richtige Eintheilung der Noten nach dem muſikaliſchen Rhyth⸗ 
muss; und die deutliche Ausſprache des poetiſchen Textes 
und: die richtige" Vereinigung deffelben mit allen zu dev Be⸗ 
zeichnung“ deffelden ‚gewählten Tönen, Zu diefer mechani⸗ 
fhen Bildung der Stimme muß aber au der gefühls 
volle Ausdruck und gefhmads und geiftvole Vortrag 
des Darzuftellenden hinzufommen; damit fi Leben über die 
ganze Darftellung verbreite, ‚und. die Gentalität des Sängers 
die productive Kraft des Komponiften. bei: der Verfertigung 
des Tonſtuͤcks verſinnliche. Dann wird der’ durch Kunſt ver⸗ 
edelte und ausdrucksvolle Geſang maͤchtig auf die Gemuͤther 
wirken, da zwei der edelſten Kuͤuſte in ihm ſich zu einem 
harmoniſchen Ganzen vereinigen. Nur muß freilich der 
Komponiſt dem Dichter nach zufuͤchllen verſtehen, “damit 
die muſikaliſche Umgebung dem poetiſchen Leben angemeſſen 
ſey, und nicht Text und Muſik im Widerſpruche ſtehen. 
Auch ſollte nie Win Sänger durch die bloße techniſche Voll⸗ 
kommenheit des ‚Vortrags das zu erſetzen ſuchen, was blos 
durch den gefuͤhlvollen und — Ausdruck 
des: Darzuſtellenden zw bewirken moglich * —* 


BVeiäegl. die Literatur beim Artikel — in ea 
Pr Theorie au Ih. 4, ©. 378 Me vnd Aa Artikel 
ET — 1,8 — — | 


= Rn, “ 


' 502 Theorie ber ſchoͤnen Kuͤnſte. 


Dan. Webb’s observations on the correspondence 
. between ‚poetry and music. Lond, 7 — 
von Eſchenburg, Leipz. 1771. | 
J. Mitford, observations on the — of 
poetry with music; — an deffen. essay on the 
harmony of language, 1774. 
Ans. Bayly, alliance ‘of music, poetry and ora, 
... tory.. Lond, 1789, 
. J. Rousseau, methode olsioe, certaine et facile 


a 


pour apprendre à chanter la musique, Amst. 

' Chabanon, de la musique consideree en elle.m&me 
et dans ses- rapports :avec la parole, les langues, la 
poesie. et le theätre, 2 Th. Paris 1785. (ate 
Aufl) — Nach der erſten Auflage : von 41779 übers 
ſetzt won Hiller: Leipz. 1781, u 

de. la Cepede, Aa: — de: * musique. 2 * 
s: „Par. 1786. | | Ä 
Martini, melopée — ou l'art — — re- 


duit en principe, 2 Th. .Paris- NE on 
Krauſe, von ber — — 
BEE < ! | zu . .3 


Fr. —— — jur Sims 
gekompoſition. Berl. 1758. — Anleitung yur 
Muſik und: zur — befonders. Leipj. 


rs ER: 31 AIR T ud U ; BT: BB VER 
©. Sof. B ogiet, Orimmbiikanneieng, 
Mannh. 1776. 


935, Phils- KRırnderger, ‚Anleieund zur 
Singekompoſition. Berl. 1782: a ; 

Geo. Fr. Wolf, kurzer Unterraicht in ber 
Singekunſt. Kalle 1789. 2te Aufl, 
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0.4. Hiller, Anweiſung zum muſtkaliſch⸗richtigen 
Geſange. Leipz. 1774. N. U, 1797. — Exempel⸗ 
buch der Anweiſung zum Singen, Leipz. 1774. — 
Auweiſung/ zum muſikaliſch⸗zietlichen Geſange, Leipz. 
1780. — Kurze und erleichterte Anweiſung zum Sins 
gen für Schulen in Re und Dörfern. keipꝛis 
1792. 
Singſchule von verſchiedenen Komponifen, 
Wien 1789. ° 
—— Geſang — in RN: —— — 
— — 335 ff. 


268 u. i a ’. „Hi, Pr 145. 
4  Untergattungen der Gefangstunf. 


DH Untergattungen der Geſangskunſt find die Ritsen) 
mufit, die theatraliſche Muller, und die Volts⸗ 
* m... 

2 >; Die Ktrgenmftt ſtammt ans den fernften Bit 
te. "Schon die Aegypter feierten ihre Goͤtterfeſte mit 
Mufit, nad) der Schilderung des Herodots von dem Kufs 
tus der Diana zu Bubaſtis. Beiden Hebrä ern war die 
Hufe ſeit Davtds‘Zeiten ein Beſtandthell des oͤffentlichen 
Gottesdienſtes. Von den religidſen Wechfelgeſaͤngen der vers 
ften Chriſten giebt Plinius Nachticht. Das Singen von 
Pfalmen uͤnd Hymnen führte Ambrofius, Bifchoff 
Koran, een Jahrhunderte, nach den vler Ton⸗ 
Atken der alten Griechen, ein. Papſt Gregor der Große 


wirkte, a IN die kailte weitlaͤufige Ton⸗ 
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ſchrift, indem er ſtatt der damals gebraͤuchlichen 15 verſchie⸗ 
denen Toͤne der Muſik ſieben Buchſtaben des lateiniſchen Al⸗ 
phabets annehmen und über die Sylben des Textes ſchreiben 
ließ. Auch ſtiftete er den oͤffentlichen Schulunterricht (Can⸗ 
torat ), im Geſange. Karl der Große nahm 12 paͤpſtliche 
Saͤnger mit ſich nach Fraukreich und verpflanzte dadurch den 
verbeſſerten ae Kirchengefang auf teutſchen Boden, 


Der — — der airchenmuſt muß — 
Feierlichkett und Andacht ausdrücken; denn bie, höch⸗ 
fien Angelegenheiten des menſchlichen Geſchlechts, der Glaube 
an Gott und Linfterblichkeit, die Tugend und firtlihe Vollens 
dung unfers Geiftes, die Verhältniffe, im denen wir zu Gore 
ftehen, mit allen Ergießungen „des Gefühls der Freude und 
Dankbarkeit über feine Wohlthaten, und des Gefuͤhls der 
Reue und Traurigkeit über unfere Fehler und Berirrungen, 
fo. wie die ſtohe „Erhebung des Geiſtes ‚zur. uͤberſinnlichen 
Welt, aus welcher er ſtammt, ſind die Gegenſtaͤnde der; reli⸗ 
giöoͤſen Poeſie, welche durch bie Kirchenmuſik verfi anlicht und 
in der Melodie und Harmonie der Toͤne dargeſtellt werden. 
Gegenſtaͤnde dieſer Art koͤnnen nicht anders als mit Wuͤrde, 
Erhebung und Feierlichkeit in der tigen ar 
“rn ; 


um #r n,: 4 
2z 24 here de E11 5 vi ⸗ 


1 1 Re a rc De A A 


Die —— heſilt in. zwei A in ‚die 
Choral⸗ und ‚BionsaletRufie, Re 
nr * Id Mi 


| a Der Choral iR. din eiofader. Richengefang, se 

welchem ſich die, Melodie feierlich langſam ;6los dutch melo⸗ 
diſche Haupttoͤne bewegt, Die weder mit Nebeunoten und 
muſitaliſchen Figuren ‚verziert, noch in einem genau abgemeſ⸗ 
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ſenen Zeitmaaſe vorgetragen werben, Er ftaͤmmt aus den Als 
teſten Zeiten, und wirkt, je mehr er das Gepraͤge der hoͤch⸗ 
fen Simplicitaͤt des wahrhaft teligiöfen Gefühls träge, 
unwiderſtehlich auf das Gemüch. «— Er allein trotzt allen 
Veränderungen der . Mode und dem Wechſel, des Gar 
fhmads — Bis zur Erfindung der Harmonie würde der 
Choral nur einftimmig, nach Art unfter Unifonojäke, 
ausgeführts itzt aber iſt er. ein vier ſtimmigerGeſang, 
wo die Hauptmelodie von drei andern Stimmen harmoniſch 
begleitet wird, von denen jede insbeſondere ihren eignen Ge⸗ 
ſang fortfuͤhrt. Doch gilt dies nicht von der gewoͤhnlichen 
Art des Choralſingens, wiefern die große Volksmaſſe daran 
Antheil nimme, welche nicht allein die Mittelftimmen ‘fo ſel⸗ 
ten trifft, ſondern auch die Melodie und die Batſtimme 
fetöft oft durch Schreien und Mißtoͤne verunſtaltet; nur 
von eigentlichen. Singechoͤren wird entweder vierſtimmig, vder 
mit Begleitung der Orgel, oder. auch: in den Kirchentantaten 
mit Begleitung mehrerer Inſtrumente der Chotal nach feiner 
wahren Beſtimmung dargeſtellt. — An der Kompoſition der 
Chorale ſind oft die vorzuͤglichſten Komponiſten geſcheitert, 
da ein eignes, ganz für das Felerliche und für hohe Simpli, 
eität gebilderes Gefühl dazu erfordert wird, den gehörigen“ 
Ausdruck in. eine ſolche einfache Melodie zu legen, die weder 
einen weiten. Umfang der. Töne, noch write Intervallen⸗ 
fprünge verftatter, dabei ‘aber Fülle der Harmonie in hair 
lich auf einander folgenden Akkorden verlangt, Jede Härte 
der Melodie und Harmonie muß foräfältig vermieden wer⸗ 
den, weil bei demlangſamen und feierlichen Gange der Mies 
lodie auch die gerimaften Fehler hervorſtechen. J 
Treffliche Choraͤle ruͤhren aus den Zeiten der Reformation 

und zwar von Luther ſelbſt her. — Neuere Theorer 

I. u 
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tiker haben darch gute Choralb uͤche r (z. B. das von 
Hiller) den zweckmaͤßigen Vortrag: der Choraͤle er⸗ 
leichtert, auch giebt es brave Anweiſungen zum Orgels 
ſpielen von Tuͤrk (von den wichtigſten Pflich, 
ten des Organiſten), Kittel (der ange⸗ 
hende practiſche Drganifi) ua: Der ausge⸗ 
zeichnete Kirchenkomponiſt Tag hat mehrere treffliche 
Choräle als ganze Kirchenſtuͤcke ausgeſuͤhrt. 


‚b), Die Figuralmuſik. Der figuriete Kirchengeſang 
beftand ehemals blos aus themarifch gearbeiteten vier und: 
mehrſtimmigen Tonſtuͤcken und Meotetten uͤber Hyınnen, 
Palme „und einzelne bibliſche Spruͤche. Um dieſe Art der 
Muſik feierlicher zu machen und die Stimmen. za unterſtuͤtzen 
und zu verftärfen, bediente man ſich anfangs nur einiger Blase 
inſtrumente, befonders der Pofaunen, und des Accompagnemente: 
ber Orgel, bis allmählig auch die Saiteninſtrumente und mehrere: 
Blas inſtrumente in die.newere Kirchenmuſik reripirtwurden. Auch 
fann nicht geläugnet werden, daß die Fortfchritte det Opern⸗ 
mufit auf den, vielfeitigen: Anbau der Kichenmuſik — und 
zwar oft ſehr nachtheilig — einwirkten. — Soll nun 
die Kirchenmuſik wirklich densteliginfen Kultus in aͤſtheti⸗ 
ſcher Hinſicht vervofllommmen : und erhoͤhen; ſo muß die 
Kirhenmufit zweckmaͤßig ſeyn, d.' bu fie. muß der Vereh⸗ 
rung. Gottes duch Ernſt, Feierlichkelt und Erhebung des 
Gemuͤths anpaſſen, und auf: die Geier „der kitchlichen Feſte 
und Sonntage berechnet werden, damit fie wo moͤglich ſelbſt 
mit den dffentlicen ‚religiofen Vorträgen: in : Berbindung 
ſtehe. Sie muß ferner mit ‚ber enelften Simplaiceitaͤt 
auftreten, weil alle: eigentliche Opern s und Conzertparthieen, 
alle wilde Läufer, weit gedehnte und. kuͤnſtliche Cadenzen, und 
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toneertltende, mit zrohen Schwierigkeiten kampfende, oder in 
in ihren‘ Darſtellungen gleichſam kolettlrende Inſtrumente, 
wodurch fih ein Vietuoſe nach dem’ gansen Umfange feiner 
kechniſchen Vollkommenheit zeigen will, nicht für die Kitche 
gehören. Sie kann deshalb aber Immer neu und origis 
nel ſeyn; denn warum ſollte das muſikaliſche Genie nicht 
eben fo reich" und fruchtbar in der Verfinntihung religiöfer 
Gefuͤhle, als ‘in der muſtkaliſchen Darſtellung der ſi nnlichen 
Liebe und’ ‚aller Lelden ſchaften des menſchtichen Hetzens feyn? 
Zaden muß die Kichentmufit Eh ſeyn, um nicht den relis - 
Hibfen "Kultus iu ſehr zu verlängern und die Zuhörer zu ers 
ihäden, ftatt zu beleben und "ihre Gefühle zu erhöhen. 
Seibſt nicht zu oft folle Kirchenmuſik ſeyn. — So 
felerllch und’ erhebelid ‚ach die lateini f hen Kirchenterte 
(Te Deum' laudamus — Kyrie — Credo — $.n- 
erus” — Agnus Dei) find, und fo treffllche Meifter ſich 
ah’ ihrer Kompofition verſucht baden; fo ſollten fie doch nur 
11:70 felten in taut ſchen Kirchen gehoött, oder doch mit 
unſtergelegtem teutſchen Tete dargeſtellt werben, da die gtoße 
Wienge der Zuhörer fi bei den lateiniſchen Texten nicht⸗ 
denken, "und unmbglich allein von dem Gerduſche buntlet 
he‘ gerührt werben kann, — Auch ſollte "eigentlich der 
Gute Test einer güteh Kichenmufit in den Händen eines 
jeben ee am nm ‚Kultus ſeyn 4 . 
kr, f 
X — der eeigiöfen? Mufit: eifirn die Werke von trefflichen 

Meiſtern: Fometti, Pergolefi, die "Bade, Kaffe, 
Haͤndet,“ — 2W (ſteben Worte, Schoͤ⸗ 

pfung 2c.), Graun (Tod Jeſu), Mönrart (Requiem), 
- Naumann,- Reichardt, Himmel, ‚Rolle, 50 
— miltus, Hiller, Tag, Weinfig wa" 

| U2 
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Vergl. Weber Kirhenmufit, ‚ein Aufſatz von Se 
Adam Hiller, im zaften Stüde der gemeiny 
nügigen Beitr. zu den Dresdner Anzeigen 
vom Jahre 1806, S. 29. ff. — ‚Vergl, au) 
s. 82 die Cantate. | 


2) Die theatralifhe Muſik zerfäht in die Opera 
seria, Opera buffa und. in die Pantomime, Ih⸗ 
zer mußte ſchon bei der Würdigung der Oper, als Product 
der Poefie, (5. 105-108) gedacht werden. Da die Oper 
Cderen Erfindung gegen das Ende des ıöten Jahrhunderts 
in Florenz fällt) die uͤppigſte Erfindung der productiven Phan⸗ 
tafie iſt, weil im ihr mehrere Känfte ſich zu eiher gemeine 
ſchaftlichen Wirkung vereinigen; fo. hat. in ihr, der Kompos 
nift ein ungeheures Feld vor ih. So fehr er. die Armuth 
in der Darftelung von feinen Werken entfernen muß; ſo 


ſehr follte er fih auch eines übertriebenen Luxus ent 


halten, da das diſciplinirte Genie fih in feinen edel⸗ 
ften Productionen mit einer weiſen Defonomie ans 
kuͤndiget. Es verſtehet ſich von felöR, daß der Opernkompo⸗ 
niſt mit den Geſetzen des Geſanges und der Inſtrumentir⸗ 
kunſt, mit den Geſetzen, welche die Akuſtik aufſtellt, und mit 
den Bedingungen einer vollſtaͤndigen Orcheſtermuſik genau 
bekannt ſeyn muß. 
Die Opera seria iR von Haffe, Srann, Häns 
—del, Gluck, Mozart (Titus, Idomeneus), 
Naumann (Cora, Amphion . a), Cherus 
bini, Mepul, Schweizer, Reichardt, Righini, 
Vogler u. fm 
Die Opera buffa von Hiller, Sauter, Dit 
tersdorf, Wranitzky, Neefe, Wenzel Müls 
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— ter, WELL Satmayr, Kauer, Hoffmei— 
ſter ꝛe. - | 


Die, gemifchte —— von Paifielto, Grery, 
d'Aleyrak, Salieri (Axur, Palmita), Mozart 


(Juan, Cosi fan tutte, Figaro, Zauberflöte, Entſuͤh⸗ 


zung 20.), . Winter (DOpferfeft), Weigel ( Prins 
eſſin Amalfi ), Cimarofa (matrimonio segreto), 
—Naumann, Pär, Zumfieerg, Himmel, 
Dierey ıc. | 


Arteaga, Geſchichte der italiänifhen ‚Oper, 
überf. von Forkel. 2 TH. Leipz. 1739, 


Der pantomimifche muſikaliſche Styl flehet mit Tanz 
und Mimik in unmittelbarer Verbindung. Cr foll der 
Ausleger des mimiſchen Spieles feyn, Se höher diefes 
ſteigt; deſto weiter muß ihm auch der Komponift fols 
gen. Nicht blos das Komiſche uud die alltäglichen Vers 
j haͤltniſſe des Lebens, ſelbſt das Erhabene und Schauer⸗ 
liche liegen in ſelner Sphäre, und er muß ſelbſt im 
Stande ſeyn, den Kampf großer Leidenſchaften zu ver⸗ 
ſinnlichen. Seine Melodieen muͤſſen Leichtigkeit, Ges 
wandtheit und Kraft verbinden. — Die Tan zmuſitk 
muß völlig dem Charakter des aͤſthetiſchen Ganzen einer 
Menuet, Angloife, Polonoife, Allemande 
u. fe m. angemeffen ſeyn, und der Rhythmus des Tas 

zes durch den Rhythmue der Muf k verftärkt und ers 
höht werden. 


3) Zur populaͤren Muſik gehören die Volkslie⸗ 
ber, die geſellſchaftlichen Geſaͤnge u, ſ. w., des 
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ren aͤſthetiſche Vollendung von der beſtimmten Haltung und 

Durchfuͤhrung ihres Charakters und von der Berechnung ih⸗ 
rer Wirkung auf den Geſchmack der großen Menge abhaͤngt, 
dir dadurch befriedigt, aber auch gelaͤutert und vers 
edelt werden ſoll. In ihnen muß der einfache Naturs 
ton unter einer veredelten Modifikation Aftherifch dargeftelle 
wiederhallen. Sie fiehen dur ihre Terte und durch ihren 
Einfiug auf unfere Gemuͤthsſtimmung feldft mit ee: Bitts 
lichkeit in naher Verbindung. 


146. . 
ua —— 


Der Komponiſt muß den Charakter, Umfang und das Ver⸗ 
haͤltaiß jedes einzelnen Inſtruments gegen die andern genau 
kennen und berechnen, wenn er ſowohl Jaſttumentalſtuͤcke für 
ein vollſtaͤndiges Orcheſter (Simphonieen, Ouvertu⸗ 
ren, Kriegsmuſik 2%.)» als auch fpecielle Sins 
ſtrumentalſtuͤcke (Notturno, Serenaten, Concerte, 
Sonaten, Terzette, Quartette, Fantafien u.ſ. w.) 
mit Geiſt und Haltung ausfuͤhren wil. Da die bloße In⸗ 
ſtrumentaimuſt it von keinem Geſange begleitet wird, und alſo 
an ſich blos dunkle Gfuͤhle In dem Gemuͤthe anregen fann; 
fo muß der Komponift duch die Neupeit, durch den Reich⸗ 
thum, durch die Schattitung und Abwechs lung der Töne das 
ergänien, was in jener Hinſi cht vermißt wird. Nie darf 
er den Charakter des ganzen Tontäds den Soloparthieen 
aufopiern, welche “auf das Spiel der Virtuofen berechnet 
finds auch Hier muß das Detail in das Ganze eingreifen 
und als weſentlicher Beftandtbeil deſſelben erſcheinen. — 
Di Inſtrumentirkunſt iſt aber deshalb fo fhwer, weil 


Tonkunft, 311 


durch kein Inſtrument — beſonders nicht duch die blaſen⸗ 
den — der Hauptgedanke verdunkelt, die Vertheilung des 
Lichtes und Schattens unterbrochen, und die verwandten 
Gefuͤhle in ihrer gegenſeitigen Annaͤherung ſo wenig, wie die 
innern Verhaͤltniſſe der zugleich tönenden Stimmen geſtoͤrt 
werden duͤrfen. 


— iſt die Rolle der aecompagnirenden 
Stimmen nicht leicht. Sie ſind da, um der Hauptſtimme 
zu dienen; es darf daher der Accompagniſt weder in der 
Sonate am Klaviere, noch in der Kirchen-, Kammer s und 
Opernmuſik Hervorftehen wollen, Auch muß er ſich afler 
Manieren und Verzierungen enthalten, weil diefe in einer 
untergeordneten Stimme notwendig die reine Darftellung 
der Melodie und das Auffaffen derfelben verhindern muͤſſen; 
ja eigentlich ſollte in Sonaten, Concerten, Terjetten ꝛc. der 
Accompagniſt vorher die Soloſtimmen genau ſtudleren, um 
das Verhaͤltniß ſeines Aecompagnements zu dem — 
derſelden im Voraus zu berechnen. 


ueber die muſikaliſchen Inſtrumente, deren Cha⸗ 
rakter und Gebrauch ſteht eine geiſtvolle Ads 
handlung in Schubarts Aeſthetik der Tonkunſt, 
©. 277 fr — Ueber die Geſchichte der Muſik 
und die vorzuͤglichſten Schulen derfelben, eben das 

ſelbſt S. 3 ff, — Literatur der u. 
talmufif, in Sulzers Sun ꝛc. Th. 2,6 
©. 679 fi. — - 


ZUR. Theorie ber fchönen Künfte, 
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nr. 147 u 
+» Charakter ber Mahlerei. 


Der Charakter der Mahlerei beſteht in eia 
ner durch Zeihnung oder duch. Farben auf 
Flaͤchen äftberifh vollendeten Form für die Ans 
ſchauung. Die Malerei iſt unmittelbar Kunft des 
Raumes; denn die Gegenftände, die in ihren Formen ers 
ſchelſen, und nach ihrem Zugleich⸗ und Nebeneinanderfepn, 
auf einer Fläche dargeſtellt, in der Form zur Totalitaͤt vers 
- bunden werden, wirken zunächft auf den Sinn des Geſichts. 

Der ſubjective Grund, daß der Mahler Kuͤnſtler ik, liegt in 
der hoben bewegung - feines Gefühle und. in dem freien 
Spiele feiner Phantaſie, die, beide vereinigt, die Totalitaäͤt 
einer aͤſthetiſchen Form hervorbringen, dieſe mag nun durch 
bloße Zeichnung, oder durch die Miſchung und das Spiel 
der Farben vollendet werden. — Die Mahlerei hat aiſo 
mit allen Kuͤnſten das gemein, daß ihre Producte nur dem 
Genie ide Daſeyn und ihre aſthetiſche Vollendung verdans 


— 
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£en konnen; . daß Gefühl und Phantafie Bei ihren Schoͤpfun⸗ 
gen im Einklange wirken muͤſſen, und daß der Mahler, als 
Künftler, nicht allein der Tehnif der Mahlerei vollig _ 
mächtig ſeyn, fondern. aud, fein. Kunftwerk, als aͤſthetiſche 
Forın, nach den Een der Schönheit aut Totalität erhes 
ben fol: 


148. 
Klaffififation der mahleriſchen Darſtellungen. 


Der Mahler kann allerdings die Stoffe, die er darſtellen 
will, theils aus der "Sphäre der Gegenwart oder der Vor 
gangenheit, theils aus -der Menfchenwelt oder aus der Nas 
tur, entiehnen; aber une duch die Ide aliſirung dieſer 
Stoffe in der Form, und duch die Vollendung der 
Form, als eines Aftyerifhen Ganzen, erreicht er den bus 
ben Hang des Kuͤnſtlers. Dieſe idealiſche Haltung 
und-Vollendung der Form wird alfo nothwendig eins 
bedungen, wenn wir die mahlerifchen Darſtellungen klaſſifiel⸗ 
* als 
1) Produete der — ent welche 
große Begebenheiten der Vergangenheit ins Andenken 
zurücgerufen, und Vorgänge, die nur Einen Mugens 
blick in der Geſchichte ausfüllten, durch die mahleriſche 
Kompofition auf die Emigkeit gebracht werden; 


8) Producte der Landſchaftsmahlerel, durch wel⸗ 
he Scenen und Gegenden der Natur verfinnlicht, 
zugleich aber. unter einer idealifhen Umgebung, deren, 
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fie in der Wirklichkeit ermangeln, dargeſtellt werden; 
- 8% Semler, Unterfuhungen über die 
Höhfte Vollkommenheit in: Werken der Lands 
fhafısmahlerei. 2 Th. Leipz. 1800.) 


3) Producte der Portraitmaplerei, deren aͤſthe⸗ 
tiſcher Gehalt, nähft der Einheit in der Form der. 
Darftellung, auf dem mit mimifcher Wahrheit und 
Kraft verfinnlihten Ausdrude der Seele oder bes Cha⸗ 
rakters des Largeftellten Individuums beruht; 


4) Producte der Thiermahlerei, in welchen bie 
Eigenthuͤmlichkeiten des thieriſchen Geſchoͤpfs duch die 
Nuͤancen der Kunft hervorgehoben und verfinnlicht wer⸗ 
den muͤſſen; 


5) Producte der allegorifhen und mythiſchen 
Mahlerei, in denen Sdeen der Vernunft, oder Sa⸗ 
gen aus dem Kindheitsalter der Völker mit Afthetifcher 

Einheit und Kraft dargeftellt werden; 


6) Producte der Karikaturmahlerei, die nad 
den Geſetzen, unter: welchen das Sathriſche und Komi⸗ 
ſche in; die Sphäre bes eu ‚gehören, beurtheilt 
werden mäflen; - 


7) Die Bienen: und Fruchtmahlerei, deren 
äftherifcher Werth auf der Illuſion beruft, die duch 
eine idealiſirte Nachbildung der organifchen Produete 
der Natur bervorgesraht wird, (Vergl. Heydens 
reichs aͤſth, Woͤrterb. Th, ı, ©. 496 ff.) | 
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; rer Pr 149. 4 > . 
Technit der Mablerel. | 


Das Geſet der Form — die Identitaͤt der Korrectheit 
und Schönheit in der Form, Go, wie es aber keine Vollens 
dung ber Sorm ohne das innigfte Verſchmelzen jener beiden 
Eigenfhaften. in, des aͤſthetiſchen Darftellung giebt; fo kbn⸗ 
nen in ber Theorie jene beiden, Eigenfchafsen — von ein⸗ 
wor entwickelt werden. 


Die Technik eines Ki ber Mahleret, oder die 
Vollkommenheit defjelben in Hinfiht auf Korrertheit, bes 
ſeht in der Zeichnung. Von ihr, die im der vollkommen 
wahren Bezeichnung ſichtbarer Gegenſtaͤnde für die Ans 
fhauung befteht, hängt die unmittelbare Ankündigung und 
Darftellung der Form ah; denn alle. Reize, durch die Bars 
2 den hervorgebracht, koͤnnen wohl das verfinnlichte Leben des 
dargeftellten Gegenſtandes erhöhen, aber die — der 
Zeichnung nicht compenſiren. | 


Zur richtigen Zeichnung gehoͤren als unnachlaßliche Be⸗ 
dingungen: die Kenntniß der Perſpeetive und der Ana⸗ 
tomie der Menſchen und Thiere- 


(Gerard van Brügge) Anweiſung zu der ells 
„gemeinen Reiß- und Zeihenkunf, Aus 'dem 
Holänd. Hamb. 1678. Leipz. 1744. 
Theoretiſche Abhandlung uͤber die Mahlerei 
und Zeichnung. Leipz. 1769. 
G. H. Werner, Erlernung ber Zeichenkunſt 
4 durch die Geometrie und Perfpective. 1764. 
« 
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Ant. Tiſchbein, Unterriht zur grändfis 
‚den Erlernung der Mahlerei, Th. 1, ss Bud, 

Ehrift. Ludw. Reinhold, Syftem der zei» 
nenden Künfte — handelt“ von der Zeichnung im 
ıftlen, sten, ısten, 19ten, — Ann a2ften, 25ſten 
und z6ften Abfchnitt, 

EHrif. Fr. Prange; Entwurf einer Akade—⸗ 
mie der zeihnenden Künfte, Kalle 1778. 

A. H. Mertens, Borlefungen Über die zeich— 
nenden Künfte, Leipz. 17835. 

4.9 Meil, Unterridt im Beignen is Kins 
der. Berl, 1789, 

av. Leop. Pauer, Grundlinken einer ſoſte⸗ 
matiſchen Encyklopädile der zeichnenden 
Künſte. Wien 1790. u 

Jod Mart. Preißler und Jo. Eberh. Ihle, 
geändlihe Zeichenkunſt nad EISIHATIIG? 
nungen. 4 Rh. Fol. Nuͤrnb. 1795. 

Neues theorerifch » practifches. Zeichenbuch, 
nebſt Anleitung zum Koloriren der Lands 
ſchaften und zur Blumen, und Paltelmapies 
rei. 8 Hefte, mit 64 Kpf. Hof, 1797 ff. + 

Horflig, Briefe uͤber die mahlerifhe Pers 
fpective, mit 32 Kpf. Leipz. 1797. 

David, Grundlinien der Zeihenkunf, ober 
Katechismus zum Gebrauche derer, die ſich den Hilden, 
den Künften widmen, überf. v.-Grohmann, 

Eine Dinge Zeichenbuͤcher hat Sutjer in — Theo⸗ 
rie ꝛ*xc. Th. 4, S. 753 ff, | 
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Shhnpett ber Mapleret, 


Za ogihat der Semäptoe ‚gehören 


i 9 die —— — die gentattfche — 


und Gruppirung aller einzelnen, Theile eines Gemaͤhldes 

zur aͤſthetiſchen Totalitaͤt deſſelben. (In der Kompoſi⸗ 

tion iſt Raphael Meiſter.) (Vergl. Hepden⸗ 
reichs — Woͤrterb. * F 561 ff.) 


j 9 Das, Demi ( Chhir-Otgpar J oder bie aſte⸗ 


tiſche Vertheilung des Lichtes, in Hinſicht auf die ſtaͤr⸗ 
kere oder ſchwaͤchere Beleuchtung der dargeſtellten Ge⸗ 

genſtaͤnde. (In dieſem iſt Correggio unuͤbertroffen.) 

(Vergl. Hepdenreicé«hs aͤſthet. ne 
Th. 2, ©. 629 ff.) 


3) Das Kolorit, oder die Anwendung der Farben 


'E 


zur nähern Bezeichnung der dargeftellten Gegenftände, 
Der. Mahler, der des Kolorits : mächtig iſt ‚ kennt die 
Charaktere einer; jeden Farbe, und ſein äftherifcher Sinn 
zeigt ſich befonders in der Anordnung -und Vertheilung 


der Farben auf, Die: einzelnen Gegenſtaͤnde. Inſoſern 


ſpricht man mie Recht von einem. firi fche n,:feäftls 
gen, jugendlichen, warmen, edlenae. Ko⸗ 
lorit. — Die Grenzen ader verſchiedenen kolorirten 


Geſtalten machen die Umriſſe oder die Contoure der 


a» 


& 


Gegenſtaͤnde aus. — Dem Kolorit muß nothwendig 
Harmonie zukommen; denn die Farben naͤhern und. 
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dieſe Annaͤherung und Entfernung der Farben muß der 
Mahler ſo genau und ſicher berechnen, daß er durch das 
Kolorit feinem Gemaͤhlde Einheit und Vollendung . in 
der Anſchauung ertheilt. — — Das mie; des Mahlers 
in Hinſicht auf das Koloritl, zeigt ſich am glänzendften 
ing der Alegorie. © Denn hier, 10° er Sftaften einer 
uůͤberlrdiſchen Welt ausdrucks voll darftellen fol, muß er 
die Farbengebung in den erſcheinenden Weſen Tähtern, 
un sehen und idealiſiren, um den Formen einen gewiſſen 
Eharakter von uͤbermenſchlicher Kraft und Vollkommen⸗ 
beit mitzutheilen. (In dem Kolorit ragt Titian 
vors allen hervor.) — (Vergl. Heydenreichs 
ah Wörterb. Th. u, Su 
a . 8 a ee ae RE 


u > ur 


. ‚ f J 
ü J Zr *X 
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Einzelne Gattungen der Mahlerei. 
sera, ır.. i 
Hüper gehfren — — 


sc sa): die —— oder die einfache Zuberei⸗ 
tung zerriebener und in. Waſſer zerlaſſener Fatben, mic einer 
ſtaͤrkern oder ſchwaͤchern Beimiſchung von Leim oder Gum⸗ 
mi (gouache). Man bringt die fo zudereiteten Farben auf 
Kordernd aller Art -an, auf Leinwand, Papier, Elfenbein ꝛtc.; 
geriähntich:: bedient. man ſich des arabiſchen ih Waſſet aufge⸗ 
töfeten: Bummi; Hat mansdie: Propprtiönen ver Farben und 
des Gummirichtigbeſtimmt; ſo legt man die Farben an, 
und impuſtirt ſie, d. Hitman breitet· ſie mit einer ges 
wiſſen Fettigkeit aus, die ihnen Körper giebt. "Die Waſſer⸗ 
mahlerel kaun ſehr ſchicklich del der Landſchaft nach der Nas 
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tur, bei Skizzen zu großen Kompofitionen, bei Theaterdeko⸗ 
rationen, Perſpeetiven ꝛc. angewandt werden. Eine beſon⸗ 
dere Art, ganz kleine Gemaͤhlde mit Waſſerfarben zu mah⸗ 
len, wird Miniatur ‚genannt, Die Freſkomahlerei 
beruht ebenfalls auf dem Gebrauche der Waſſerfarben auf 
einem frifh angelegten, noch naſſen Kalkgrunde. Der 
Mahler laͤßt naͤmlich nur fo viel von der Mauer oder 
Dede mir Kalt und Gips. bemerfen, als er in einem Tage 
vollenden kann. Die Freftomaplerei iſt fehr dauerhaft. - 


2) Die Paftelmahlerei, wo man mit trodenen, 
in kleine Stäbe (Paſtell) geformten freidenartigen Farben 
mahlt. Dieſe Art der Mahlerei haͤlt die Mitte zwiſchen 
dem bloßen Zeichnen und dem eigentlichen Mahlen mit dem 
PDinfel, Die Paftelfarben. werden wie Staub auf dem 
Grunde. aufgetragen; die Gemaͤhlde muͤſſen deshalb Hinter 
las geſetzt werden, damit ſich die Farben laͤnger halten. 


‚©. Ehrif. an practifhe ns | 
zur Paftelmiahlerei, Nuͤrnb. 1792. (N. A.) 4. 


3) Die Delmäaplerel, wo die Farben mit Del vor 
miſcht werden. Sie har ihre Wervolllommnung dem van 
Eyk im Anfange "des: funfzehnten Jahrhunderts zu verbans 
ken, und wird gewöhnlih zu allen großen&emählven auf: 
Lelnewand oder Holz gebraucht. Die Oelfarben haben, mM 
Hinſicht auf die Bearbeitung und anf. die Wirkung 
des Gemaͤhldes, Vorzüge wor den Waflerfarben; denn fie lo⸗ 
fen ſich nicht ſo Teiche! anf, koͤnnen über" einander geſetzt wer⸗ 
den, fo daß die‘ unseres durchſchimmert, und andern beim! 
Trockenwerden ‚nicht die Farbe. In Hinſicht auf die Wir“ 
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tung erhalten. die Gegenftände dadurch einen hoͤhern Glanz 
und einen mildern Schmelz; auch bewirken Die Delfarben 
eine ftärkere Scattirung durch das Jueinanderſtleßen der 
Farben, Ä 


AM. ‚Williams, on €ssay on the mechanic of oil- 
painting, Batlı. 1787. 4. — Die Literatur des. Streits 
tes über’ das Alter der Delmablerei, bei Sulzer; 

-- TH, 3, S. 571 ff. 


4) Die Wahsmaplerei (Enkauſtik). Dieſe bei 
den Alten. gewöhnliche Meahlerei hat ihren Namen von 


Adyrana (ich drenne ein), teil beider einen Art derfelben 


die Umriſſe der Figure in Elfenbein eingebrannt, und bei 
der andern entweder die mit Wachs vermifchten Farben durch 
das Feuer munter einander verfhmolzen, oder die mit Wafler 
aufaetragenen Farben durch Wachs und Fener auf den Grund 
des Gemaͤhldes firire wurden, Gemaͤhlde in diefen Mantes 
ven gemahle, hiehen: emcaustas ; Plinius und Vitruv, 
die, am meiften davon. handeln, haben doch von dem; Urs 
fprunge diefer Kunft, und von der Behandlungsart, Zubereis 
tung und -Zufmmenfelsung der MWachsfarben keine Nachricht 
hinterlaſſen. Nur eine dreifach verfchiedene Art der. Ens 
kauſtik muͤſſen wir, nad den Stellen. beim Plinius, ans 


nehmen: 2) Man. bediente ſich eines ſpitzigen eifernen In⸗ 


firments, "von ben“ Griechen cestram,:- von Iden Romern 
vriculum — oder wie Böttiger zeigt, veruculum — 
genannt, das; man-glühend machte, und dann mir demfelben 
Anfangs blos die Umriſſe ‘der Figuren. in Elfenbein brannte; 
b) oder man nahm ein beſonders zuberektetes Wachs; wels 
des vielleicht. wis unſte Paftelfarben aufgetragen, und vers 
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mittelſt eines Kohlfeuers verſchmolzen wurde; e) oder man 
trag die mit Feuer aufgeloͤſeten Wachsfarben vermittelſt eines 
Pinſels auf.: Nur bel dieſer letztern Art waren groͤßere Ge⸗ 
maͤhlde moͤglich — Man bedlieute ſich auch der Enkauſtik 
zum Anſtteichen der Mauern, Waffen, Hausgeraͤthe z& ei 
In neuern Zeiten. machte man Verſuche (beſonders Caps 
lus), dieſe Art der Mahlerei herjuſtellen; mas man abet 
gegenwärtig Enkauſtik nenne, iſt eine Mahlerei mir ge⸗ 
färbtem Wach ſe, die man auf verfchledene Weiſe — e 
ciren kann -⸗ Birrenbach in Koͤlln zeichnet ſich in“der⸗ 
— Kun / UAKIK,KARR| KAAK KH Pan Mm 


Berl Suljers Theorie ꝛc. S. 0 = 
mdepoenrenoe aͤſt h. Woͤrterb. Th a, &, 
ae Fe BE Er er ei 


5) Die Emails oder Schmelzmahlerel, die min 
der Enkauſtik nahe verwandt it, Man maplt mit glasartis 
gen, im Feuer gefchmolzenen, Farben, die auf dem Grunde eins 
gebrannt werden, dadurch auf demfelben fanft verfließen, und fehe | 
Dauerhafte, weder duch Wärme und Kälte, noch durch Feuchtigkeſt 
und Staub zu zerſtoͤrende Gemäplde geben. Det Grund dieſet 
Mahlerei muß daher feuerfeft fen, und beſteht entweder 
aus gebrannter Erde und Porcellain, odet ans Metall, wel⸗ 
ches mit einem weißen Glasgrunde uͤberzogen wird. = Die 
Alten mahlten ſchon auf Gefäße von gebranntet Erde, auch 
exiſtiren Glaspaſten; doch ruͤhtt die. eigentliche Mahlerei auf 
Glaſurgrund aus dem Anfange des ſechszehnten Jahrhuns 
derts her. 


Wang Sulitis weorl ii %. 4, e, —* m 
ce M | x 


untırı E 
6) Die Slasmahtenei. Obgleich die Alten mit. der 


Ölasmapterel: in eingebeaunten Farben nicht ganz unbekannte 
geweſen am ſeyn ſcheinen; ſo finden fid doch im neuern Zei⸗ 
ten die erſten Sputen dieſer Kunſt gegen das Ende des 
zehuten Jahrhunderts, wo man die Glasſcheiben an Kirchen 
und; andern ‚öffentlichen. Gebaͤuden mir Mahlereien verziette, 
die dem gothiſchen Style in der Baukunſt zuſegten. Die 
Farben zu dieſen Mahlereien waren mineraliſch, oder beſtan⸗ 
den aus gefaͤrbtem und feingeriebenem Glaſe; fie wurden 
entweder auf gewöͤhnliches, durchſichtiges oder weißgeſaͤrbtes, 
Glas aufgetragen und im Gchmelzofen eingebrannt.. Vers 
| muthlich entſprang dieſe Erfinduna aus dem Nebeneinander⸗ 
legen von Stůcken von gefaͤrbtem Glaſe, wie muſiviſche Ars 
beit, — Albrecht Dürer (+: 1538) hat um dieſe Kunft 
große Verdlenſte. Unter den Neuern Baumgärtner 


(t, E70) und Doufftov Jervaiſe. une — 


— Sitzr eheoti ꝛe. Th. 2. ©. 420 ff. 


em. t 
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ro) Die Mof aik, ff eine Art Mahferei mit natuͤtlich 
bunten oder gefärbten Steinen: Wer vom Mofes diefe ' 
Kuuſt ableltet, fuͤet dae Bruſtſchild Aarons als das erſte 
Produet dieſer Kunſt an. Nach andern erhlelt fie ihre Be⸗ 
neulng von den Maſentempeln, wo die BE mit ver⸗ 

ihfedtnartigen Steinen gerööhnlich gepflaftert waren. Wäre’ 
die“ lebtete Etymoiogie die tihtigeres ſo müßte man fh 
ber Terminologie: mufivifde Runft, bedienen. — 
—* durch teren Züuſammenſehutig man ein muſtvi⸗ 
ſches Gemaͤhlde hervorbringt, ſind in der Form von durchaus 
gleichſtarken Stiiten, die ſich bequem an, ‚einander fügen laſ⸗ 
ſen, und die mit einem ſteinfeſten Kitte verbunden werden. 
| | € 
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Das: Gemaͤhlde hat die haͤmliche Dicke, als die Stiſte lang 
find,:81e man däzu anwendet, ud th Feder’ Tefe iſt ven yolls- 
kommen daflelbe, mas es auf feiner Oberflaͤche ift, weshalb‘ 
ein verdorbenes muflvifches Kunftwerf nyr abgeſchliffen wer⸗ 
den darf, um wieder hergeſtellt zu werden · I" Man har m 
Rom die Gemaͤhlde der beruͤhmteſten Meiſter mie geſchmitte⸗ 
nen Stiften aus gefaͤrbtem Email nachgeahmt, die vor den 
gewöhnlichen Zerftorungen der Gemaͤhlde ſicher ſind. — Die 
Mahlerei in —— ” eine Art — Mah/⸗ 
lerei. — Jessie? u n 
u, Sulzers Thheo rie ze. Ai}, ©. I RA 
Heybenreidbd ir Mirers. ” 3, 
Wu. Er 15 | 7 Err) 
Pe 2 EP FR: TR 


SE FR ee u 1: 2 

en Eu Arabesten, — | 
—— nahe sähören theils ‘der sie; thells der 
Plaſtik an. Man verſteht darunter gewiſſe Verzierungen, 
die groͤßtentheils ans Pilanien, Strauchwerk, ſchwachen Zwei⸗ 
gen und Blumen zuſammengeſetzt, auf einen willkuͤhrlichen 
Grund 'gemahlt, oder auch in erhoöbener Arbeit ans 
gebracht find, und womit man die Abtheilungen der Waͤnde 
eines Zimmers, die Felder, oder auch die Einfaſſungen von 
verſchiedenen Geraͤthſchaften verziert. — ie haben ihren 
Namen von den Arabern, die feine Thiere und Menfchen 
abbilden durften, und daher nut Laub. und Blumen zu ihren 
Verzierungen “gebrauchen '; fonsiten. — Sie werden auch 
Srottesfen genannt,- da man In*den Zimmern der ver⸗ 

5 x 2 
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ſchuͤtteten Gebaͤude der alten Roͤmer und. in, GBewoͤlben unter 
der Erde, die man Grotten nannte, aͤhnliche BR: 
antraf, _ 


Wergl, Denhenreibs ann Bir xp. 15 
‚© 89 fi j Pr, 


‚ =; BIER |: FE ii, ee 
SHauptfchulen ber Mapleret, 


Water den Mahler des griechiſchen Alterthums ragen 
hervor: Polygnotus (ungef. 420: v. C.), Zeuxis 
(373 v. ©), Parrhaſius (des vorigen — 
und Apelles. 


Die Neuern klaſſificirt man am bequemſten nad 
Säulen Unter dem Worte Schule begreift man näms 
lich, in den bildenden Künften, eine gewiſſe Zahl von Künfts 
lern, welche ſich zunächft nach Einem Meifter geblider, und. 
ſich deſſen Manier mehr oder weniger angeeignet haben, im 
Ganzen aber an gewiſſen Eigenthämlichkeiten einander ähnlich. 
‚und verwandt find, obgleich dieſe Eigenthuͤmlichkeiten nicht 
felten gewiſſe Unvolltommenpeiten einſchließen, welche bei ei⸗ 
ner andern Schule, durch andere charakteriftifhe Merkmale, . 
wieder gehoben werden. 


1) Die florentinifhe Schule darakterifirt ſich dur 
einen böben Ausdruck von Kraft, und durch Erhabenheit im 
Style, doch arter fle nicht felten, ‚auf Koſten der Kunſt, ins 
Unnatürliche, Ueberttiebene und Unfsrmliche aus. — Ihr 


* 


Meblerei.  "güg 


Stifter war —* (geb. 1240 zu Boten): Die 
"vorzüglichften Meiſter diefer "Säule find!‘ Leonhard da 
Binei (geb. 1445, 7 1520), und a, un 

— —— t — a | 

J * Die —* Saule —— ſich durch ih 
tige Zeichnung und wahren Ausdtud) durch großen Styl und 
ſchoͤne Kompoſition. Die Antike iſt es, durch welche ſich 
dieſe Kunſer bildeten. — Ihr Stifter war Peter Pe⸗ 
„sugino (t 1524); | ihr größter Meifter: ‚Raphael (zu 
‚Mrbino 1483 geb., 15205 feine Madonna, feine Vera 
‚Härung). Unter den Neuern: Mengs ct 1779)». 


| s) Die venetianifge ‚Säule ſhleg ſich zunaͤchſt an 
die Natur an, da ihre Künftier fh ‚nicht „wie die in Nom, 
an den. trefflichen Ueberteften des Alterthums erheben konn⸗ 
ten. Ihre Eigenthuͤmlichkeit beſteht in einer reichen Anords 
nung und teizenden Behandlung des Sanjen und in, dem 
fhönften Kolorit. Doch Vernachläffigte ‚fe oft die Wahtheit 
in der Zeichnung und den Ausdrud, — Zu ihr gehören: 
entii C+ ıs01), und dir große Titian Cim Friauf 
1477 9eb., 1 1576, — — Venus in der Dresdner 
‚Gallerie; er > 5 


n aa A 
a134 Br) 7* 1 33 Zu) 2; 2 


a Sy Die ko m bardiſche Schule — ſich durch An⸗ 
minh durch eine gefͤllige und geſchmaͤckbolle, obgleich nicht 
Ammer gang! ötrecte Zeichnung, Birch einen weichen und 
ſanften Pinſel und durch die liebliche Verſchmelzung der Far⸗ 
ben aus. — Antonius Allegei, genannt Eyrregio 
Cnach feinem Gebuttsorte), iſt der Stammvader und zu⸗ 
"steh der groͤßte Kuͤuſtler dieſer Schule, (ſeine Nache 
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ah büßende Wag dalene in der, Diesdner Gallerie). — 
„geb: 1494, T 1534: —Die dpe® Carracci, Ludwig 
und deſſen Vetterm, Auguſtin and Hannibal, koͤnnen 
als Stifter der zweiten lombardiſchen — der ſogenannten 
bolognefifben — Schule in der letzten Hälfte des ſechs⸗ 
ächneen. Jahrhunderts angefehen werden. Sie wicren zu 
Bolegna eine ‚Akademie der Mahlerei.. „nu. an 


u Die franzbfifche Säule zeigt wegen ihrer ver⸗ 
afchiedeuen Die fer ſeht große Verſchiedenhelten, da fi id) einige 
2 Koin bildeten, andere der venetlanifche Schule, wieder an⸗ 
dere der lombardi iſchen oder flotentinlſchen folgten, und viele 
ſich aud) durch eine klöne Manter aus zeichneten. Dieſe Schule 
hat nie bedeutend emporgeragt; aber ein gewiſſer Sianz in der 
Erfindung ‚ eine gtüaiide u ind leichte Anorönung, eine gute 
Zelänung“und ein iacheides "osaei ſhne hee Kolotit hei 
nen fie im Allgemelnen am richtigſten zu daraktetiſtten. — 
Roſſo RUF), ein Florentiner, watd von Franz gu 
tufen, + is — Pouffin (geb, 1594, 41665). — 
Bouct (+ 1641). — Re Brun (üeb-' 1619, + 1690), 
* Le Sueur (ge. 1617, Fr 1655), — Unter den 
neueften David. — | 


6) Die — : Säule folgte der Natur J Kraft, 
und bewährte vielen Fleiß in der Ausführung ihrer Ents 
wuͤrfe, haͤhezte ſich aber. dem oothiſchen Style, da fie mit 
ber, Antike zu wenig bekannt war, und zeigte in ihren Dar⸗ 

ſtellungen ‚immer, etwas Stelſes. — Muͤrndberg und 
Augsburg hatten die. porhuͤglichſten Künftig, — Al⸗ 
breit: Dürer (zu Nuͤrnberg geb, 1479,.7 1528) ſchtieb 
‚das erſte Wirk uͤber die Perfprctive. Er ward von: Maris 
millau 1. und Karl 5. fehr geachtet. — Lunes Kras 
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inach (1 1753). Hans Holbein (geb. ji Baſel 
1498; + 1554 zu London. — Sein berühmter Todtens 
tanz zu Bafel). — ob. Heine. Tifchbein CH 1789). 
— Fuͤger (Hiftorienmahler)., Graff (Portraitmapler). 
Schenau (} 1806 — mythologiſcher Mahler. — Has 
dert, Klengel, Zingg, Veith u. a, Landfhaftss 
mabler. — : | 

7) Die — Schule ſtellt die Natur vjels 
leicht aut "zu re in ihren Kopleen Br, und ſeichnet Ach 
durch ihr Kolorit, nicht aber durch richtige Zeichnung, Etfin⸗ 
dung und idealiſche Kompoſition aus. — Johann — 
Eyk (geb. 1370 — Wiederherſteller der Ditmahferei )- "und 
ſein Bruder Hubert. — Lucas van Fegden“ (geb. 
1494, + 1533) iſt der eigentlihe Stifter, und Rubens 
CEgeb. 1577, + 1640) der größte Meiſter dleſte Schule. 
Sein braver Zoͤgling: van Dyk C} 1641). —Zu ihr 
gehoͤrt auh: Rembrandt van Ryn (} 161477 und 
der berühmte: Blumenmahler van Huvſam.“ — 


3) Die engliſche, die ihren Sitz in der — geſtif⸗ 
teten Akademie zu London, und ſich dem Auslande nur durch 
geſtochene Blaͤtter bekannt gemacht hat. — Der Engländer 
Barker — Vater) iſt der’ Erfinder. der Panscamen 


Die naͤhern carakteriſtiſchen Züge diefer Schulen und Ihrer 
pprꝛůslichen Meiſter in Heydenréich's aͤſthet. 
Wörterb. Th. 4, Su ueber bleſe "und 
die aͤltern Mahler auch TH. 2, ©. 58 ff. 

Die wichtigften” Semähttigalfericen befinden ſich zu Das 
eis, Dresden, Münden (wohin die Däffeldor» 


u 


n n 
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fee gefommen it), Mannheim und Salzdalen 
(die beten Gemaͤhlde dieſer braunſchweigiſchen Gallerie 
gehen nun nach — “ 


\ 


154. 
Literatur der ——— 


Heter⸗ gehört —R Theorie 0, Th. Ta = 
319 fe. 


— B. 415 berti,.de pictura, libr 3, Bas. 1540. 8, : 
Rob. Fludd,, tractatus de arte pictoria, Frane; 
ho; 1924. fol, Sr Bea rar 
„‚Pranc. Iunius, de. pictura veterum, libr, 3. 
‚m ‚Amstelod, 1637: — ed, — 1694. — 
Teutſch Bresl. 1760. | 
po Scheffer,. graphice, i e, Be arte ed 
liber. Norimb. 1669. 8. 
„Alex. Brown,; Ars pictoria; or, an. Academy trea» 
® ung of. Drawing, . ‚Peinting, Limning and Btching, 
30, hkond. 2675 (N, X.) fol, 
„Richardson, Essay on the theory,. of painting, 
Land, 1719. 

- Th .Bardwell, ‚practise of painting and perspe. 
 ‚elive. Lond, 1756... (N. A. 1792.) 2 
DD Webb, Enqyiry into the beauties of pain- 

ting, Lond, 1760. — Teutſch, 1766 Zürid: 
— Batt. Armenini, de’ veri precetti ‚della 
1 44:20 . Vened, „1678. (N. A.) 4 
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— Le on da inci, tratato della pittura. Florenz 
1792. 4. (N. — en “ rm — 

B 2: 

Algarotti, urgio. sopra la pittura. —— 1763, 
Teutſche von. Raſpe, Kaſſel 1769. 

R. Raph. Menge, Opere, 2Th. Parma 1580. 

Seutſch von Prauge. 3Th. Halle 1786. — 

BGedanken über die Schönheit und über den 

se: Beſchmack in der Mahlerei, Zuͤrich 1779 (ent 

u» Hält eine Parallele der. BETEN des Raphael, 
Corregio und Titian). 

Ant. Palomino de. Castro. y Velasco, museo 
pintorico, y escala optica teörica ‘de la pintura, 

n:0:3.%. Madrid 1715. — fol. (Der erfte Theil 
iſt en ber. .. MN: der dritte er 

uiſch)— 

Roland — idee de la pefrin de la peine 

‚'tare,’ Par; 1672. IN. 4.) | 
N. — — ‚des: priucipes dse — .de la 
peinture, de la sculpture etc.;; avec un Diction, 
nc}ipropre à chaeun de ces’ arts, Par, 1669, (Das 
dritte Buch iſt der Mahlerei gewidmet, ) 

» La Fontseine, een ‚de. la — Paris 
1m BERGE a I Je — 
c:Roger de — de peinture.;par princi- 

pes. Par. 1720. (N. 4.) — Teutſch, Leipz. 1760, 
>" zugfeld) mit deſſen élömens de la 'peinture pratique 
(vermehrt von Jombert).. . Par. 1766, | 

J. Bapt. Dubas, Reflexions. sur.la poesie 

‚et sur.la peinture, 2 Th. Par. 1719, — in 

3 Theilen 2740, — Teutſch Kopenh. 1760. 3 Th. 
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;"-Wäteler, art de peindre, Par. =. (NM. * — 
DTeutſch Leipz. 1763. | 

Witlh. Goͤre's Anweiſung zur — 
aus dem: Hollaͤnd. uͤberſ, von Phil, v. Zeſea. Hamb. 
1669. — eine andere anonyme Ueberſ. Leipz. 1744. 

Geo. de Laureſſe, großes Mahlerbuch — 
‚ans dem Hollaͤnd. — 3 Th. Muͤrnberg 1784 f. 

Franz Dankert, teutſche Akademie der 
Mahlerei, Reiß-⸗ und ———— Nuͤrnb. 
1754. Fol. (N. A.) A 

af. Cheriſt. Ludw. won Sangebonm, Betrabtuns 
| geniüber die Mahlerei. 2 Th. Leipz. 1762. 
Ant. Tiſchbein, Unterricht zur grändliden 
— Erlernung der Mahlerei. Hamb. 1771. 

C.L. Junker, —— — der NE Zaͤ⸗ 
rich 1775. ur] 
Cheik. Fr. ana — Ver’ Madlerei. 
— 1782. — Akademie der bildenden Kün⸗ 

2 Th. IM Eee‘ 

R = v. en kurzes Mapterteniten. 
Augsb. 1781. (N. A.) u 

EChriſt. Ludw. Reinhold, — der — 

nenden Künfte (nah der Sulzerſchen Theorie) mit 
7,49 Kpf.  Münfler 1784. — Die Zeihens-und 
— Mahhlerſchule — mit 4sTKpf. Muͤnſter 1786. - 

Ant. Sr Buͤſſſching, Entwurf einer Geſch. 

der zeichnenden fhönen Kuͤnſte. Hamb. 1781. 
Ferd. PhilbaLudw. Bartſcher, Erklächng 

dermöoͤt higſt ein se in der — 

Detmold KEREr.. ap. 
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af @thold Ephr. Leſſing, Laokoon oder über 

die Grenzen der ee u. Poeſie. ste Aufl. 
Berl. 1805. 

13 D. Fiorillo, Gefbichte der zeihnenden 
Künfte von ihrer Wiederherfiellung bis auf die neueften 
Zeiten. 4 Th. Goͤtting. 1798 ff. 

KFSuüßli, Vorleſungen über die man, 

f 2 a8 aus. dem. Engl. v. Eihenburg 1203. 

Gotbe, Winkelmann und fein Sabcbundere 

J Tübingen 1805. 

Bon dem Schönen und der Schönheit in der - 
Mahlerei — in Ramdohr’s Charis, Th. a, 
S. 79 ff. — Deſſen Beihreibung der Ges 
mäbldegallerie N: % Drabed zu 
Hildesheim. Hannev. .1792..: 

ge Wörterbud — die bildenden 
Kuͤmſte mad, Watelet und Leveſque. Mit noͤthi⸗ 

2 ge Abkuͤtzungen und Zuſaͤtzen fehlender Artikel kritiſch 

nis. beanbgitet. von K. H. Hepdenre ich, 44). 

Leipz. 1793 fſ. (iſt nicht ganz zuverlaͤſſig und vollſtaͤn⸗ 

dig; iſt aber uͤber Mahlerei und Plaſtik für Me. ven 

ei... das beſte lexikaliſche Werk. )..— 

Di Lite Literatur der Geſchichte der wio⸗biꝛei⸗ 
Sul Ben Bu: J 
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5) Plaſtik. (Bildnerei überhaupt.) 





44465. 

Charakter am Plaſtik. 
Da: — ber Plaſtik ober —— Sefche 
in der: Hervorbringung einer vbllendeten aͤſthe tiſchen 
Form aus einer und derfelben Hatten "der weis 
"sen Maſſe, mo dieſe Form entweder als das freie Gr⸗ 
zeugniß der productiven Phantafle, ober als die idealifirte 
Nachbildung eines erifticenden Gegenftandes erfcheint, durch 
ihre Totalitaͤt aber nicht blos in der Anſchauung ein unmit⸗ 
telbares Wohlgeſallen bewirkt, ſondern auch die Phantaſie 
des Anſchauenden in ein freies, lebensvolles Spiel verſetzt, 
und in feinem Gefühlsuermögen eine mehr oder weniger 
tiefe Bewegung und Ruͤhrung hervorbringt. — Nur durch 
dieſe letzten Eigenſchaften treten die plaſtiſchen Produete im 
die Neihe fchöner Kunftwerke, und fliehen unter Äfthetifchen 
Geſetzen; denn ber bloße mechanifhe Bildner iſt eben fe 
wenig Künftler, wie der, welcher ſich der Regeln der Profes 


Plaſtik. 9 333 


die bemaͤchtigt hat, ohne poetiſchen Geiſt Anſpruch auf den 
Namen eines Dichters machen darf. — | a 


a \ 


ne — 156, ri 
Yiabit, old Kunf des Raumes. 


Die vollendete plaftifhe Form. iſt ein objectin im 
Raume erfheinendes ‚Kunftproduct, eine in der Darftellung .. 
vollendete Geſtalt. Deshalb: ift die Plaftit, mit allen Ihrem; 
Unsergattungen, eine KRunft des Raumes. — Die. Js 

luſion, die fie. hervorbringt, beruht auf feinem Farbenfpiele,- 
wie in der Mahlerei (denn alle Verſuche, die Farben auf . 
plaftifche. Kunftwerke überzutragen, find Verirrungen eines ,, 
fehlerhaften Geſchmacks), fondern auf der Aftherifchen Bes 

handlung der am fi unformlichen todten Materie für’ den 

Ausdruck fubjectiver Gefühle und genialifher Bilder der pres 

duetiven Phantafie,. Ihr erhabenftes Ideal ift aber. die ver⸗ 

edelte Darſtellung der. menf Minen Form. — 


* plaſtiſchen Sefalten PAR en en weder völlig nad 
der Anſicht der Natur ins Runde, und fo gebildet, dag fie 
von allen Seiten gefehen merden innen, und zwar theils 
als voll ſtaͤndige Formen (4.0. ganze Statuen), theils 
noch gewiffen, Haupttheilen (4, B. Buͤſten), theils 
koloſſaliſch, d. i. in einer Form, welche die natürliche 
Erſchelnung des bargeftellten Gegenftandes üÜberfteige, theils 
gruppirt, wenn mehrere Figuren zu der Totalität einer 
aͤſthetiſchen Form verbunden werdens oder fie erfcheinen auf 
‚. einem flachen Grunde, blos nach ehgem Theile der Oberflaͤ⸗ 
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che (Rellef — entweder — relief — bas re. 
lief). | —— 


157. 
VBerfhiedene Arten der Platzik. 


Die plaſtiſchen Kuͤnſte haben zwar alle das gemein, daß ſie 
ihre Formen aus kordetlichen Maſſen vollenden und als et⸗ 
was objeetiv im Raume Erſcheinendes " darftellen; in ſich 
ſelbſt find fie aber fo verſchieden, daß ſede derſelben bei: ihrem 
höher Anbaue ein eignes Kuͤnſtlertalent umd' eine genaue 
Kenntniß der für Ihre Werke zu bearbeitenden? Materiallen 
und Stoffe verlangt. Dieſe Materialien find Stein, Mars 
mör, Elfenbein, Metall, Holz, — — u. J w. 


Gr ae Br 


| a den ale Känften sin: Pe Et 

“Sy die Bild hauerkun ſtim — welche 
aus Maxrmor und andern harten Körpern Statuen 
aushauet und mit Huͤlfe bes Hammers —— 


— die Lornblidetnuf wozu auch die De 
— m ———— gehort 


3) die Stuckaturkunſt, * Fr gerlebenem 
— — oder zubeteltetem Moͤrtel * Kunſt formen 
bilder; 
” die PEN welche Holy und andere‘ we⸗ 
niget Harte Körper zu ihrem Materlale waͤhlt; 


— 
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ni) — vie Poſſtrtunſt, — a. in — Gr 
SRH falten aufftelsz: Be 
6) die wi. durch welche flüffig gewordene 
Metalle zur Darftellung fhoner Formen nach. gerri 
ſen Modellen angewandt werden; 


2 bie Dreh⸗ und AP (Torevtik), ins 
wieſfern fid- chdue Formen as — Ried 
— * Bst, een A 

N; IE Ya 6157 

—* die —— — welche in’ es Steine‘; 

: ah — theils — arbeitet 


—— 
14 sk — 
1 sdı iÜu.e 


m bie, EIER SERIEN DON ‚deren — 
men erſt duch die vermittelſt der Stempel bewirkte 
nie. nie ee 2: durch Adbrucke Her!" 
1»;  &tempel in weichere und allmaͤhlig verhaͤrtende Maſ⸗⸗ 

ſen, — dargeſtellt werden; ‚#3: a. NY 


* nr 
re 


“ "1e) Die EormfGneipetung, — die Bilder, } 
erhöht in Holz arbeitet, und, fie. durch Abdruͤcke 


(Holziſchnitte) nah on — — et⸗ 
ſcheinen laͤßt; cu 
ei iı) die, ——— wodurch aſthetiſch 
J darſtellbare Gegenſtaͤnde in Kupferplatten vertieft, eins . 
gearbeitet, und von dieſen abgedruckt werden. (Su ihe 4 
gehört: auch die Aetz⸗ und Radirkunf,. . die 
ſch warze Kunſt, die Tufhmanier x), 


r os Die Bildwirker⸗ und Stickerkunſte I 
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Die Enkaufif und, muſiviſche Aurbeit, die 
zum Theil auch hieher gehoͤren, ſind bereite 
unter der Mahlerkunſt aufgefuͤhrt. 


— 158. 
Statuen. 


| Unter, — — man im Algemelnen die arhfern 
und vollendeten Kunftformen der Plaſtik, inwiefern fie die 
menfhlihe Geſt alt nad ihrer ganzen erfheinenden Form 
idealiſirt darftellen. : (Body wird auch das: Wort von aͤhn⸗ 
lichen Darſtellungen des thieriſchen Körpers : gebraucht. ) 
Nothwendig muß jede In einer Statue dargeſtellte Geftalt zus 
vor richtig gezeichnet und nach der‘, Proportion des ganzen 
Kunſtwerkes ſymmetriſch berechnet ſeyn, bevor fie in Mars 
mor oder Stein ausgehauen, oder in Thon gebildet, 
oder in Metall gegoſſen werden kann. Je weniger der 
plaſtiſche Kuͤnſtler bei ſeiner Darſtellung auf das Spiel der 
Farben rechnen kann; deſto mehr muß die ideallſche Schoͤn⸗ 
heit des Kunſtwerkes unmittelbar aus der Totalitaͤt der 
Form ſelbſt und aus dem Charakter defielben hervor⸗ 
feuchten, - Ales alfo, was das Geſetz der Form Überhaupt 
von der Vollendung einer aͤſthetiſchen Forin in Hiuſicht auf 
Anmut, ‚Kraft, Wuͤrde u. ſ. w. verlangt, muß die produ⸗ 
ctive Phantaſie und das tief bewegte Gefuͤhl des plaſtiſchen 
Kuͤnſtlers in der ſchoͤnen Form. ausführen und der Aus 
ſchauung darſtellen, und das Große, Erhabene, NRuͤhrende 
and Edle der menſchlichen Geſtanungen und Handlungen 
ſpricht unverkennbar maͤchtig zu unſerm Gefuͤhle, und ſetzt 
anſere Phantaſie bei der Anſchauung In ein freies und lebens 
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diges Spiel, ſobald es, unter einer idealiſchen Umgebung, in 
der plaſtiſchen Form vollendet dargeftellt‘ erfcheint. 


Die unbekleidete Darſtellung des In der Form ers 
feheinenden Objects iſt der Hauptpunct für dem plaftifchen 
Künftler, Doch find in den Fällen, wo die Bekleidung 
des Objeets aͤſthetiſch nothwendig wird, von den Bildnern 
zwei an fich verfchiedene Spfteme angenommen werden. Das 
„eine befolgt die hohe Simplicität der antifen Beklei⸗ 
dung, und nimmt einzig und allein den Styhl ihter Falten 
ans das andere.bilder alle Gattungen der wirklichen Beklei⸗ 
dung, und alle Stoffe nach, deren man ſich dazu bedient. — 
Die berühmten Gewaͤnder der Griechen, welche man naß 
nennt, beftehen aus fo feinen Stoffen, daß fie naß zu feyn, 
und oft an der Haut zu Eleben fcheinen. Sie laffen alle 
Nuͤancen der verhällten Form errathen,- und bringen eine - 
hohe Wirkung hervor; doch finden. fi auch in den griechi⸗ 
ſchen Kunſtwerken Bekleidungen von groͤbern Stoffen. Nur 
duͤrſen die letztern in neuern Kunſtwerken nicht von dem 
oft unſichern Geſchmacke der wechſelnden Mode entlehnt wer⸗ 
den. — Fliegende Gewaͤnder (ſelbſt von der Hand eines 

Bernini) find, als eine in der Luft fliegende Steinmaffe, 
immer unnatärlih; aber man befolge welches Syſtem man 
solle, fo müffen die Falten der Bekleidung immer fo geords 
net feyn, daß fie keinen fpigigen Lichts oder Schattenwinkel 
bervorbringen, dag nicht eine der andern gleich, fondern eine 
mehr hervorfpringend als die andere fey, - | 


Das Beiwerk an Statuen dient bisweilen zur bloßen 
Decoration der ganzen Form, bisweilen aber auch zur Unterftüs 
Kung und Feſthaltung der Statue ſelbſt. Es kann ans dem 


u. J 9 
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Stuͤcke eines Baumes, aus einer Säule u. f. w. beftchen, 
die aber den Gefegen deri Symmetrie und Schönheit des 
Ganzen unterworfen find. 


m 


Eine gedrängte Geſchichte der Bildnerei, vers 
bunden mit einer Eurzen Charafteriftif der vorzuͤglichſten 
Altern und neuern plafifhen Kuͤnſtler, ſ. im Eurzs 
gefaßten Handwörterb. Th. ı, S. 154 ff. und 
ausführlih in Heydenreihs aͤſthet. Woͤrterb. 
Th. i, S. 165 fr — Auch gehöre hieher: 3. F. 
Hirts — ILL 16 Heft, 
1805. 


Mit tiefem Eindringen in den Geiſt der plaſtiſchen Kunſt 
des Alterthums ſchrieb Boͤttiger feine Andens 
tungen zu 24 Borlefuhgen über die Arhäos 
logie, Dresd, 1806, wovon bie erfte Abtheilung die 
allgemeinen Ueberfihten und die Geſchichte 
der Plaftik bei den Griechen enthäl. — Gehe 
Koryphäen führt er auf, in deren Kre'ſen ſich, nad feis 
ner Anſicht, die ganze griechifhe Plaſtik vollendet, Die 
große Schaar der übrigen Erz» und Marmorbildner wers 
den nad ihm, blos im Voruͤbergehen, in den organis 
ſchen Kunſtreihen eingeflochten, oder gar übergangen, 
Er ſelbſt ſtellt Be gedrängt S. X ff. dar: 


„Mit Bhldias, dem die barmonifche Gottheit ih am 
teinften entfchleierte, eröffnet fich der grefie Kreis, Was 
vielleicht fo nur einmal einem Sterblichen verliehen 
sourde, gleich hohe Vollendung im Größten und Klein⸗ 
ſten, gleiche Meberrafhung des Beſchauers im fernſten 
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und naͤchſten Standpuncte, tar diefem genialiſchen 
Glatzkopfe in der begluͤckendſten Stunde der Weihe ges 
geben. Ohne Phidias Jupiter» und Minerven-Ideal 
wäre an gar keinen idealen Formencyelus der griechifcken 
PLaftiE zu denken geweſen. Der Schöpfer des Kunitcas 
tens, der zartere Dolpyelet, ſtellt fih im Wettkampfe 
feinem ältern Mirfhüler, dem Phidias, gegenüfer, 
und wählt ſich, dem Innern Rufe feines Genius ge⸗ 
treu, den gymnaſtiſchen Ephebenkreis. Nun 
tritt, kraſtvoll und nach allen Seiten gewaltig ausgreifend, 
der Schöpfer herculiſcher Goͤtter⸗ und Menſchenformen und 
der betuͤhmteſten Thierideale, der alles Biidbare umſaſſende 
Mpron auf, und wähle ſich im Gegenſatze mit dem 
feinen Polyelet, der ſich nie über die glatten Wans 
gen verftieß, den athletifhen Kreis oder die deals 
formen der Faufttämpfer und Paneratiaften. Don nun 
an beginnen, den .gediegenen Erzguß mit dem zartern 
Marmorgebilde vertauſchend, die vollendeten Bildhauer 
ihe Werk, und der Weg. vom großen zum ſchoͤnen und 
anmuthigen Styl wird der betretenere. Seopas 
ſchwelgt in dem bachifhben Mänaden: und Sa⸗ 
tyrenkreis und vollendet das deal des zartern Got⸗ 
tes, der, in füßen Selbſtgenuß verfunfen, göttlich über 
‚die luſtige, oft thierifhe, Ausgelafienheit waltet, das 
“deal des holden Dionyfos, indem er zugleich bie 
Sculpturen in halberhabener Arbeit, die Phis 
Dias und Alcamenes zur Verberrlihung der Tempel 
ſchoͤpſeriſch angewandt harten, ihrer vollendenden Des 
Hränzung zufuͤhrte. Der reizende Tänzerinnens und 
Hetaͤren⸗Kreis war dem hochgefeierten Prarites 


Les ſaſt allein noch übrig geblieben. . Aus ihm mit det 


\ 
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ſinnlichſten Begeiſterung ſich beraufchend und doch ſelbſt 
in der gewaateften Enthuͤllung die heilige. Zucht nicht 
verleßend, erſchuf er feine enidiſche Venus, und vollens 
dete zu gleicher Zeit die Anadyomenen: Ideale 
und Niobe⸗Gruppen. | Zeuris umd Parrbas 
fius Hatten unterdeffen die Mahlerei jenem Gipfel ims 
mer näher gebracht, den fie unter Apelles endlich ers 
Reigen folfte, und fie, die jüngere Schweſter der Pla⸗ 
fit in Er und Matmor, die ihrer Ältern: die Des 
ſtimmtheit ihrer Formen und die harafteriftifche Wahr⸗ 
heit in Sihl und Anotdnung verdankte, zeigte nun in 
gluͤcklicher Wechſelwirkung auch wieder ihren. lieblich bes 
günftigenden Einfluß auf die Bildnerei in runden For⸗ 
men. Der alles Entgegengefeßte barmonifh zufammens 
bindende Euphranor, in Gemälden und runden Bilds 
werfen gleich groß, doch nicht in die erfie "Ordnung tres 
tend, zeige fih als Vermittler zwiſchen beiden, und bes 
reitet fo dem fetten unter den ſechs großen Bildnern, 


den Evfippus, den Weg, indem er felbft in feinem 
Th ſeus das höchſte Heroenideal aufſtellt. Lyfippus 
ſchließt den ganzen Kreis, indem er noch einmal das 


ganze Pantheon der Goͤtter- und Heroenwelt durchs 
formend und mit der nenbedachten Ausftartung Eleinerer 
Köpfe und fhlanferer Geſtalten verannehmlichend und 
verherrlichend, das, was’ fein kriegeriſches Zeitalter faſt 


allein noch darbot, die Portrattfiguren der Krieger und 
Sieger, der Könige und Feldherren zum Ideal zu erhes 


ben verſuchte. So wird er Schoͤpfer des lidealiſirten 
Portrait: und Kaͤmpferkreiſes, der fi un den großen 
Xerander. bald in großen fechtenden Reutergruppen und 
Jagdkaͤmpfen, bald in ſiegreichen Triumphzůgen und 
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Quadrigen herumlagert, und durch die von Lyſippe 
Bruder erweiterten Büftenabformungen einen unglaubli⸗ 
hen Umfhwung erhält.” 


J ——— 169. ei — gi * 
| Stuffatur. 

Unter Stukkaturarbeit (vom ftaltenifhen Stucco ) 
verfiehet man plaftifche Verzierungen, die gewöhnlich an 
Werten der Baukunſt angebracht werden. Sie beftehen aus 
Laubwerk, Feſtons, Kartufhen, Blumen und Fruͤchten ꝛc., 
und werden aus einer Art Moͤrtel gebildet, der aus Kalk 
und feingeſtdhenem Marmor zubereitet wird. Die Maſſe iſt 
weich, wie Thon, und wird mit kleinen eiſernen Werkzeugen 
‚bearbeitet. Die Form ericheint gefälliger, als die in harten. 
Stein und in Holz gearbeiteten. . | | 


De Literatur und bie vorzuͤglichſten Künfter. 
in der Stukkatur f. in Sulzers ae ꝛc. Th. 
©. 473. 


= 


160. 
yortietunt, 


* 


Dur die Dorf rkunſt werden . — AN weite. von 
Statuen in Gips, ‚gebrannter Erde u. ſ. w. ausgeführt; bie 

entweder die Baſis eines gebfern Kunſtwerkes, oder ‚die u 
Muſter für angegende Zeichner — defonders in Mahlerakade⸗ 
mieen — find, wodurch die Gegenſtaͤnde ber plaſtiſchen Kunſt 
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in der Erhabenheit und mit dem Ausdrucke dargeſtellt wer⸗ 
den, die fie in der Witklichkeit Haben, die aber der Zeichner 
An der lebendigen Natur immer nur auf Angenblide beobach⸗ 
ten kann. — So vervielfältigen biefe Modelle eine Menge 
ſchoͤner antiker und moderner Werke, welche der junge Künfts 
ler, dei ihrer Zerſtreuung im den verſchiedenen Kunftfamms 
lungen, nicht würde ſtudiren kͤnnen. 


je 


161, 
—— 


Schon in den aͤlteſten Zeiten war dieſe Kunſt bekannt, buich 
welche in den kieinſten VBerhältn.ffen die richtigſte Zeichnung, 
die mühfamfte Ausführung des Grgenftandes und die Afthetie 
ſche Vollendung der darzuſtellenden Kunſtfotm moͤglich wird. 
Cameen find ſolche Steine, deren Formen nicht in den Stein ti.f 
eingesraben, fontern aus dem Grunde heraus erhoben 
gearbeitet find; Steine mit vertiefter Arbeit beißen Gems 
men. — Die Alten wählten alle Eselfteine, aufer dem 
Diamant und Rubin, dazu; in neuern Zeiten hat man 
aber aud mit diefen gelungene Verſuche gemacht, — Die 
Stempelſchneidekunſt iſt nur eine Abart der Eteins 
ſchneidekunſt Überhaupt. 


.- 


Vergl. kurzgef. Handmwörterb. Th. 1, ©. 493 ff, 
wo die wichtigſten Sammlungen von gefhnittenen 
Steinen aufgeführt find; u, Sulzer, Th.4, ©. 457 ff. 
Daften find die Abdtuͤcke geſchnittener Steine im 
"las, oder glasartiger mineralifcher Erde (Terra si. 

gillata), in Echmwefel, Siegelwachs, gipsartigen Mafs 
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fen ve. Eine Gemmenfammlung nennt man Daftys ' 
liothet, — Lippert (in weißer Erde) und Wed⸗ 
gewood (in eine! ſchwarzen bafaltäbnlichen Maffe) 
lieferten die fhönften Paſten. — An den Münzen und 
Medaillen unterfheidet- man die Hauptſeite (töte), 
die Ruͤckſeite (revers), die Umfchrift (legende), 
das. Feld oder das Innere, und die Auffhrift, — 
Vergl. Sulzers Theorie, Th 5, ©. 557 ff. — 

Von den Shaumünzen, Sulzers Theorie 1, 
Sh. ©. 245 ff. Die Numismarik bilder 
einen befondern Theil dee Archäologie, 


162. 
Relief. 


Dieſes Kunftproduct beſteht in erhobener oder vertief⸗ 
tee Arbeit (hant- und bas-relief ) auf einem flachen 
Grunde, Die Alten bedienten ſich in ihren Reliefs ges 
wöhnlih nur einer einzigen Fläche, wodurch diefer Theil der 
Dildnerei auf einen zu engen Raum eingefchränft wird, 
Das Metief,: befonders in der Vervollkommnung, die es 
durch Bernini, Algardi, Angelo Roſſi u. a. erhielt, 
naͤhert ſich in der Illuſion, die es bewirkt, am meiſten der 
Mahlerei, bleibt aber allerdings in der Wirkung noch hinter 
derſelben zuruͤck. — Stellt der bildende Kuͤnſtler im Relief 
mehrere Flaͤchen dar; fo muß er nothwendig die Figus 
ren der erften Fläche vor den andern hervorfpringen laffen. 
Diefe Hauptfiguren erhalten durch ihre Stellung das meiſte 
Licht. Die Formen in der zweiten und in den folgenden 
Flähen werden aber, nach dem Verhaͤltniſſe ihrer Ferne, ims 
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mer ſchwaͤcher und unbeftimmter, die Umriſſe Immer (hwim;s 
mender und ſchwankender, und die Tinten der Lichter und 
Schatten verfhmelzen immer leichter in einander. Hauptſaͤch⸗ 
lih muß der Kuͤnſtler im Relief die Wirkung des Schats 
tens berechnen, da eine Figur auf die. andere chatten 
wirft, und doch die Figuren fo gruppirt feyn muͤſſen, daß 
der Schatten, den eine Figur auf die andere wirft, natürlich 
dahin fallen zu müfjen ſcheine. 


Da die Reliefs zur Verzierung der Werke der Baukunſt 
gebraucht werden; fo muß ihr Stoff und ihre Kompofition 
und ihre Bekleidung dem Charafrer des Gebäudes angemeflen 
ſeyn. So wird die männlihe Würde der tosfanifhen Ords 
nung nur einfahe Stoffe und Zufammenfegungen geftattenz 
aber die Eorinthifche erfordert Umfang in der Kompofition - 
und Reichthum in det Bekleidung. 


Das Relief wird auf ber Fläche entweder mit dem Mei⸗ 
fel ausgearbeitet, oder die Figuren werden gegoffen. Die ges 
wöhnlichite Materie dieſer Kunftwerfe bei ‘den. Alten war 
Marmor und Erz; bei den Etruffern auch gebrannter Thon. 
Man ftellte fie auf einzelne Tafeln, auf Schilder, Helme, 
Dreifüße, Altäre, Trinkgeſchirre und andere Gefäße, auf 
Stabmiäler, Urnen, Säulen, Triumphbogen u. f. w. 


Die Literatur vergl. Bei Sulzer, 2, ©. 238 ff. 
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| 163. 
Kormfchneidefunf. 


He Formſchneidekunſt ift die Kunft, Zeichnungen in Holz 
zu ſchneiden, von welchem fie, vermittelt aufgetragenee 
dicker Farben, und einer Prefle, gewoͤhnlich auf ‚Papier abs 
gebruckt werden. Diefe ii beißen BERISMIER 281 


Die— Zeichnung, wird dazu auf ein-feines Holz durchge⸗ 
zeichnet, oder mit Bleiſtift unmittelbar darauf umfchrieden, 
Dann wird durch beſondere dazu eingerichtete Werkzeuge von 
der Oberflaͤche dieſes Holzes alles bis auf eine gewiſſe Tiefe 
weggenommen, ſo daß die Form zum Holzſchnitte erhoͤht 
erſcheint, da fie im Gegentheile auf der Kupferplatte vers 
tieft wahrgenommen wird. | 


Sollen aufdem Holzſchnitte Gegenftände dargeſtellt wer⸗ 
den, welche in der Ferne erſcheinen, ſo kann man die Plaͤtze 
des Holzſtockes, auf welche die entfernten Gegenſtaͤnde zu fies 
ben kommen, bevor man Die Zeichnung aufträgt, etwas vers 
tiefen, damit alsdann bei dem Stiche die Striche nur ſchwach 
erſcheinen. J 


Die Kupfexrſtecherkunſt Hat allerdings weſentliche Borzüge 
vor der Formſchneidekunſt, da die Holzſchnitte etwas Mats 
tes und Rauhes behalten, auch veriattet fie eine ungleich 
veichere ÄAfthetifche Anwendung. Doch iſt die letztere in 
neuern. Zeiten in Berlin, und auch zum Behuf der ders 
ſchledenen Formen In den großern Fabriken, mehr kultivirt 
- und vervollfommnet werden, ur 
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Die Formfchneidefunft verdankte wahrſcheinlich der Er⸗ 
findung der Spielkarten ihr Daſeyn, die ſchon im 13ten 
Sahrbunderte befanns waren. So viel iſt hiſtotiſch gewiß, 
daß bereits vor dem Jahre 1430 bibliſche Geſchichten in 
Hol gefchnitten wurden. — Im ısten Jahrhunderte wurde 
diefe Kunft durch Altdorfer und Albrecht Dürer fehr 
verbeffert, und neuerlich brachte fie Un ger- in Berlin au ho⸗ 
her RER 


. Eine befondere Art von Holzſchnitten nennen die Italle⸗ 
net Chiaröscuro, die Franzofen Camayeux. Sie gewähren 
eine ganz mechanifhe Nahahmung einer mahlerifhen Zeiche 
nung, Ändern die Umriffe durch Striche, Licht und chatten 
aber durch Tufchen angegeben find. Je nachdem bie Zeiche 
nung mehr oder weniger Tuſchen und Farben enthält, wer⸗ 
den auch mehr oder weniger verfipiehene Farben dazu er⸗ 
— | 


| J. M. Papillon, Traite historique et pratique de 
la gravure en hois. Par. 1766. 


von Heinecke, Nachrichten von Kuͤnſt⸗ 
lern und Kunſtſachen, 2 Th, Leipzig 1768 f. 
— Idee generale d'une colleation complete 
d’ Estampes, Lip. 177. — Menue Machticht 
— von Kuͤnſtlern und Kunſtſachen. keipz. 

. 98 fe und S. 134 ff. 


Humbert, Abrégèé historique de l’origine et des 
progres de la Gravure et des Estampes en bois 
et en taille douce, Berl, .1792. 


N. 
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& Fr Unger, über die Holz⸗ und Forms 
fhnetdetunf, — ind, nn der MEER 
Atad. der Künfte, Th. 2, ©. 78 ff. 


Die vorzüglichften Künftler im hormlaneiden bei —— 
Th. 2, ©. 255 " 


164. 


Kupferſtecherkunſt. Aetzkunſt (Radiren), fömarıs 
zunß, Arbeiten {in aqua tiuta. 


Die EIER EURER iſt die Kunfı, durch Striche 
und Puncte die Formen, Licht und Schatten von Gegenſtaͤn⸗ 
den in Kupfer darzuftellen, welche Daritellungen dann vers 
mirtelft des Druckes vervielfältiget werden. Diefe Kunft 
ward in Europa erft in der zweiten Hälfte des ısten 
Jahrhunderts erfunden, und war allen alten Völkern 
unbekannt; nur die Chinefen feinen fie ſchon früher ger 
kannt zu haben, Unter dem Europäern fireiten die Teuts 
fhen, die Staliener und Holländer um die Erfindung; doch 
fheint fie den erfien zu gehören. Martin Schön (+ ums 
Jahr 1486) iſt der erſte bekannte Kupferftecher. Die Kunft 
ſelbſt entwicelte ſich unftreitig aus dem Formſchnelden. Die 
verfhledenen Manteren derfelden. find: a) das Ku« 
pferſtechen mit dem Gradftihel, oder die Kupferfiex 
herkunft im engern Sinne, Man zeichner die Ume:fje und 
Formen des Stoffes mit einer fpißigen Nadel (die kalte 
Nadel genannt) in das Kupfer, und ſchneidet nachher vers 
mittelft des Stichels mehr oder weniger große und tiefe Furı 
sen (Tailten, Schraffirungen). b) Das Aetzen 
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oder Radiren, wo man die fein polirte Kupferplatte mit 
dem ſogenannten Radirgrunde uͤberzleht, welcher in ei⸗ 
nem gewiſſen Firniſſe beſteht, den man am beſten mit Wachs⸗ 
ruß anlaufen laͤßt. Dieſer Grund wird nach der darzuſtellen⸗ 
den Zeichnung mit der Radirnadel bis auf das Kupfer, aufs 
geriſſenz Hierauf zieht man rings um die Kupfertafel herum 
einen Rand von Wahs, und gießet Scheidemwaffer dats 
auf, welches in die vom Aetzgrunde entblößten Stellen eins 
dringt, diefelben vertieft, und fo die Figuren in Kupfer dar⸗ 
fell, (Albrecht Dürer, — Rembrandt, Carrad, 
Hogarth, Genfer, Chodowiedi, Meil, Des 
fer 2.) — c) Die Punctirmanier, mit dem Hams 
met. Die Kupferfieherkunft ging von -den Goidjchmidten 
aus; es ward alfo der Hammer gleich Anfangs dabei ges 
braucht. Im ıöten Jahrhunderte kam die gehbämmerte 
Arbeit auf, wo man mit einem Spighammer feine Puncte 
in die Platte ſchlug, und fo die Figuren bervorbrachte, dam aber 
mit dem Grabſtichel nachhaff. Im engern Sinne Heiße 
gegenwärtig punctirte Manier. diejenige Zufammenfes 
gung von Puncten und Schraffirungen, in welcher - die 
Puncte der herefchende Theil, und gewöhnlich in dem Flei⸗ 
fihigen und in den. Gründen angebracht find. ; Diefe Manier 
iſt, wie der Grabſtichel, mühfam, giebt weniger Beſtimmtheit 
als diefer, aber mehr Sanftheit, — „Wahrfcheinlich- iſt 
der Engländer Bartolozzi der Erfinder — d) Die 
fhwarze Kunft ward vom. beffiigen Obrifil. von Sie, 
gen 1643 eifunden. Die Kupferpiatte wird ganz raud) und 
traus gemacht, fo daß fie abgedruckt einen ganz fehwarzen 
Abdrud giebt. Auf. diefen Grunde wird num die Zeichnung 
gemacht, und derfelde nach Verhältniß des Lichtes, das man 
über das Blatt verbreiten will, nach und nach hinwegge⸗ 
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ſchabt. — Das dominirende Schwarz bewirkt hier einen 
auffallenden Effeet des Lichtes, und die Kupferſtiche glei⸗ 
chen an Feinheit den Gemaͤhlden. e) Die Tuſchmanier 
(Aqua tinta), von le Rime erfunden, ahmt getuſchte 
Handriffe in Kupfer nach (erfi in der zweiten Hälfte des 
ıgten Jahrh. erfunden), Le Prince vervollkommnete fie, 
und bediente fich weder des Grabſtichels, noch der Radirna⸗ 
del, ſondern blos einer Beize, die er vermittelſt des Pinſels 
auf die Kupferplatte trug. Durch dieſe Manier werden 
Zeichnungen mit dem Pinſel in Tuſch, Sepia ꝛc. nach⸗ 
geahmt, beſonders wo der Effect durch Hauptmaſſen bes 
wirkt werden fol, — Beiden bunten Kupfern muß man 
flluminirte Kupfer von bunten Abdräden unters 
ſcheiden. | 


Literatur der Aetzkunſt bei Sulzer Th. ı, ©, 
63 fe — der fhwarzen Runf, Th 4, ©. 
347 ff. | 

Ein Verzeichniß der vorzuͤglichſten Kupferftecher bei Suls 
ser, Th. 3, ©. 113 ff. — Gravieren und die 
vorzuͤglichſten Graveure in Heydenreichs uud 
Wörterb, Th, 2, ©, 440 ff. 


3% Kaſp. Bütle, Kunft in Kupfer zu fies 
hen, zu radiren und zu äßen, in ſchwarzer 
Kunſt und punctirter Manier zu arbeiten. 
Mit Vignetten und 19 Kpfen. Nuͤrnb. 1795, 
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165. 
Aetzen auf Glas. 


Mist der Kupferſtecherkunſt verdient eine Eefindung genannt 
zu werden, die, wenn fie weiter vervolltommnet wird, bald 
den bisherigen Öebrauch der erftern Kunſt beeinträchtigen dürfte, 
die Kunft, Bilder auf Glas vermittelt der Flußſpath⸗ 
fäure zu Äsen. Auf Glas läge ſich nämlich weit leichter 
ägen, als in Kupfer ftehen, nnd Glas giebt weit befjere 
und mehrere Abdruͤcke, als eine Kupfertafel. 


Der Chemiker Parkes in London hat die Aufsabe ges 
löfet, eine Glastafel eben fo unbeſchaͤdigt durch eine Kupfets 
deuckerprefie zu zlehen, als eine Kupfertafel. Vor feinem 
Chemical Catechism, London ı806, befindet fih ein 
Abdruck von einer mit Flußfpathfäure geägten Glasplatte. 
Man hoffe in England, nach diefem gelungenen Ve:fuche, 
daß die Aetzkunſt auf Glas ganz die Stelle der Kupferftes 
cherkunſt einnehmen werde, da es beſonders bei derſelben nicht 
des großen Aufwandes, wie bei der Kupferſtecherkunſt, be⸗ 
darf, um eine Zeihnung zu vervielfältigen. Schon Lich⸗ 
tenberg flug vor, das Glas auf beiden Selten mit ges 
woͤhnlichem Aetzgrunde zu uͤberziehen, auf der einen Seite das 
Bild zu radiren, und dieſe radirte Seite über einen auf gluͤ⸗ 
hende Aſche gefeten Topf zu halten, aus welchem fih aus 
zermalmtem Flußſpath und dartauf gegoſſener concentrirter 
Vitrlolſaͤure die ſpathſaure Luft entwickelt, in die Vertiefun⸗ 
gen des radirten Bildes ſteiget, und in wenigen Minuten 
den ſchoͤnſten Glasſtich macht. Sobald alſo ein vollkommnes 
Mittel entdeckt worden iſt, dieſe geätzten Glaͤſer auch zum 

Abdrucke, wie die Kupferplatten, gebrauchen zu koͤnnen; 
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fo ift die Bildervervielfaͤltigung auf ihre ie Hoͤhe ges 
— werdes. 


Die Kunſt, auf Glas zu aͤtzen, verdankt ihren Urſprung dem 
berühmten Glasſchneider Schwanhard in Nuͤrnberg, 
der zufaͤlligerweiſe etwas Flußſpathſaͤure auf feine Brille fals 
fen ließ, und fo die corrofive Eigenſchaft diefer Säure 
entdedte, Man kann auf doppelte Art äsen, entweder 
mit der Säure felbft, oder mit ihrem Safe. Das letzte 

iſt das beſte; die Glastafel aber wird zu beiden Arten 
der Aetzerei auf gleiche Weife behandelt, Man übers 
‚zieht fie mit einem Firniß, aus gleichviel Maſtix und 
eintroctnendem Oele bereitet, welches leßtere am beften 
durch dem Abſud des Leinoͤls Über rorhen Queckſilberkalk 
erhalten wird. Nachdem das Glas ſo ſtark erwaͤrmt 
worden iſt, daß wan die Hand nicht mehr daran hal⸗ 
ten kann, wird dieſet Firniß mit taffetenen Ballen, die 
mit Baumwolle ausgeſtopft ſind, aufgetragen, und dann 
dem Rauche kleiner Harzlichter ausgeſetzt. Nun wird 
die Glastafel radirt, entweder erhaben, d. h. fo, daß 
man den Firniß zwiſchen den gezeichneten Bildern weg⸗ 
nimmt, oder vertieft, daß der Firniß da zuruͤckbleibt, 
wo kein Bild erſcheinen ſoll. Wird nun mit der 

Spathſaͤure ſelbſt geaͤtzt; fo vertheilt man die Säure 
mit dem Pinſel auf die Platte, und wenn ſich eine 
weiße Rinde erzeugt hat, ſo nimmt man dieſe weg, und 
gießt neue Saͤure uͤber, bis die Vertiefung nach Belie⸗ 
ben iſt. Hiezu bedarf es aber einer natuͤrlichen oder 
kuͤnſtlichen Wärme. Der Firniß wird nachher mit 
Weingeiſt abgewaſchen, und das Glas mit gepuͤlverter 
Kreide abgerieben. Nun iſt das Bild eingeaͤtzt. — 


Ä 
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| Die Aekung mit dem fpathfauren Gas gehet aber 
ſchneller. (Vergl. Verfündiger, 1806, St. 100, 
©. 397 f.) | 


166, 
Bildwirker— und Stickerkunſt. 


Zu den plaſtiſchen Kuͤnſten kann man auch die Bildwirker⸗ 
und Stickerkunſt rechnen, die ſich der Faͤden von Seide, 
Wolle und aͤhnlicher feinen Stoffe bedient, um die Totas 
fität einer Äfthetifhen Form, und gleichfam eines plaftiichen 
Gemaͤhldes auf Tapeten oder andern Gewandſtoffen zu vollens 
den. — Es verſteht ſich von ſelbſt, daß nur denjenigen ges 
wirkten oder geſtickten Producten äfthetifcher Gehalt zus 
kommt, die In der That eine vollendete ſchoͤne Form in ihrer 
Totalität aufftellen, und dadurch Gefühl und Phantafie leb⸗ 
haft anregen und befchäftigen. 
Sregoire hat gelungene Darftellungen von Gemaͤhlden 
auf Sammer, oder mit und in Sammet verſucht. 
167. 4 
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6) Sartentwmf: 





rr \ 3 


Sartentunt als fine Kunf. 
NE 7) PEN 
Wenn man die Gartenkunſt in die Reihe dert ſchoͤnen 
Künfte fkellt, kann weder, von der okonomiſchen Brauch⸗ 
barkeit und Nutzbarkeit eines Gartens (3. Dr eines 
Kühengartens, Obſtgartens u f.&0.9, noch von der 
bloͤßen Luſtgärtnerel, die blos die Sinne angenehm 
zu berhäftigen und "zu deluſtigen ſucht Ez. WI fh? einem 
Blimengarten))' die Rede ſeyn; vielmehr kann die 
Saträikunfe Hit dadutch Ihren’ Rang heben ben übrigen 
Kuͤnſten behaupten, daß der Gartenkuͤnſtler tm einet Gigend, 
deren phyſiſche Beſchaffenheit und Locale ſich dazu eignet, 
durch die productive Kraft der Phantafie und 
durch fein tiefes Gefühl für die (Höne Natur 
eine Landſchaft realifire, die als äftberifdhe 
Einheit nicht blos in ber Anfhauung unmittelbar, 
gefällt, fondern auch das Gefühl tief bewegt und 
erfchüttert, und die Phantafie des Anfchauenden 


— — — 


» G©artenfunfl. 357 


in..ein freies Spiel verfegt, Der Gartenkuͤnſtler 
muß, daher, außer einer genauen Kenntnig des Locale, wo 
ein Kunſtgarten als ein aͤſthetiſches Banzes angelegt 


werden kann, eine reine ‚und. tiefe Empfindfamteit für. die. 
Schönheit. der Natur. in fib tragen; denn ‚nur mit diefer 


Empfindfamkeit begabt, kann er in einer freien Gegend feine 
Gefuͤhle verfinnlichr darſtellen. Dod muß dabei feine Phan⸗ 


tafie Neihehum, Hülle und Kraft genug befigen, um ihren . | 


- Bildern in der Nealifirung Tot alitaͤt zu geben, Mag er 


. alfo- ‚immer die Materialien ‚zu feinen Kompeſitionen in _ 


. den Stoffen der Natur vorfinden; ſo zeigt. ſich Die Pros 


j ductive Kraft feines Genies in der Hervorbringung der Tos 


-.. talität einer. Form, welche in der wirklichen Natur nice 
+" getroffen wird, und nad Naturgefegen nicht eutfles 
ben Konnte, die aber doch durch ihre freie Zweckmaͤßlgkeit 


unabhangig von. allem Zwange willkuͤhrlicher Regeln und 


gleichſam als Predmt det Natur erſcheint. 


irn. 309% BB... F 
Die Gartenkunſt gehört zu den Kuͤnſten 
des Raumes. 


Ha bie ſchoͤne Landſchaft, waich⸗ der Gartenkuͤnſtler hervor⸗ 
bringt, nur durch das locaie Verhaͤltniß der einzeinen Theile 
derſelben gegen einander zur Totalitaͤt der Form erhoben 
wird; ſo iſt die Gartenkunſt eine Kunſt des Raumes, 
obgleich die einzeluen Parthieen derſelben, bei dem Urnher⸗ 
wandeln in der aͤſthetiſchen Landſchaſt, nur nach ihrer 
Aufeinanderfolge wahrgenommen werden koͤnnen. Wenn alfe 
ber Landfhaftsmahler yin feinem Kunſtproducte eins 


x 


— 
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geine Aſpecte und Profpeete zu einer Totalanſchauung verei⸗ 
nigt; fo berechnet der Gartenkünftier, deſſen Sphäre weiter 
als die des Landſchaftemahlers iſt, die Toralität feiner Form 
nach den Reihen der aufeinanderfofgenden aͤſthetiſchen Erſchel⸗ 
nungen fuͤr den Sim des ſich umherbewegenden Betrach⸗ 
ters. Der Gartenkuͤnſtler muß daher die allſeitige Anſicht 
der Landſchaſt aus allen minglihen Standpuncten nach aͤſthe⸗ 
tiſchen Geſetzen dnordnen, doch ſo, daß auch der Betrachter 
die einzelnen Parthieen als ſelbſtſtaͤndige Theile des vollende⸗ 
ten ſchoͤnen Ganzen aufzufaſſen vermag. In feiner Land⸗ 
ſchaft Tell ſich alſo das, mag für den unmittelbaren Anblick 
ſchoͤn iſt, mit dem zu einem  teizenden Ganzen vereinigen, 
was in der votuͤbergehenden Abwechfelung in fanften, ſich in 
einander verlierenden Verknüpfungen, oder auch in gewagten 
Ueberraſchungen, gefällt, Je mehr Einheit und Harmonie, 
in Verbindung mit reicher Mannigfaltigfeit an ſchoͤnen und 
intereſſanten Bildetn, im feiner Schoͤpfung gepaart find; je 
mehr aus feinen Entwuͤrfen und Gemaͤhlden der edelſte, 
feeiefte Geiſt der landfchaftlihen Natur athmet; deſto grö⸗ 
fern Anfpruch hat fie auf Hoheit des Ranges. 


170. 


Verhaltnulß des Natur zur Kunf In ve, 22 
Gartentunk, % 


yr ach Kr} 


Es glebt allerdinge Parthleen und —* in der * 
tur, welche an ſich fe volltommen find, daß fie die pres 
duetive Phantaſie des Gartenkünftiers hide ſchöͤner ent werfen 
kann. Gewiſſe Geſtalten und Scenen der Natur erregen in 
der Anſchauung ein unwmittelbares Wohlgefallen; andere were 
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gnuͤgen uns, toeil ſie das Gefühl ber Lebenskraft auf eine 
beſtimmte Weife: in uns wecken und rühren; andere reizen 
-ung, weil fie der Phantafle die Stimmung zu einem ſchwaͤr⸗ 
merifchen Spiele mittheilen; andere befriedigen ung, weil fle 
unſerm Verftande Regelmaͤßigkeit und Zweckmaͤßigkeit darble⸗ 
ten; andere, weil fie Ideen der Vernunft anregen; ats 
dere, weil ſie das Bewußtſeyn der Freiheit zur lebendigſten 
Staͤrke erheben; andere endlich, weil ſie das Intereſſe fuͤr 
ſittllche Guͤte beleben. — Inwiefern die: Natur ſelbſt 
Landſchaften diefer Are beſitzt, enthält fie Stoffe und 
Gemaͤhlde für die Nahbildung des Sartenkünftlers; aber 
in feinem Entwurfe darf die Nachbildung der Natur nie 
vorberrfhen, wenn feine Phantaſie anders Fruchtbarkeit 
genug befigt, um das, was eine Landfchafe:zur aͤſthet i⸗ 
fen Form. erhebt, zu bewirken: die Landfchaften nämlich 
nad eignen Ideen zu entwerfen, und die vorhandes 
nen Stoffe der Natur zur Ausführung diefer Ade® in det 
‚Einheit der Form zu bearbeiten und zu:veredein, 5 „ads, 
i | F | | 17: WERE 
So viel alfo auch die Natur dem Gartenfünftler bei fels 
nen Anlagen vorgearbeiter haben mag; fo wird doc fein 
aͤſthetiſches Verdienſt darin beſtehen und. die Kraft feiner Pro⸗ 
ductiven Phantaſie ſich in der Anordnung feures Gartens 
. eigen, daß er nicht blos möglichft viele mahlerifche Anſichten 
gebe, die in der Auſchauung wohlehun, fondern daß alle Ans 
fihten,. die der umherwandelnde Beobachter: in der Aufeinans 
‚ derfolge : feines Ganges nehmen Fan, ſich in feiner Phantas 
fie. von ſelbſt zu dem Bilde eines in ſich vollendeten Ganzen 
zuſammenreihen, deffen Form eben fo, wie fie die Sinne: vers 
gnuͤgt, der Phanrafie ats: Totalitaͤt vorſchwebt und feinem 
GGefuͤhlsvermoͤgen einem bleibenden und. tieſen Sindruck zu⸗ 
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fhrt. Denn zur vollendeten aͤſthetiſchen Befriedigung gehöre 

noihwendig, daß der Gartenkuͤnſtler nicht blos den Sinnen 
ſchmeichle, fondern auch die edelften Gtimmungen und Ges 
. fühle, welche: nur irgend bei der Betrachtung einer äftherifch 
veollendeten Sandfchaft in ung ertegt werden koͤnnen, mit voll⸗ 

kommener Reinheit und Harmonie durch den Inhalt feiner 
Kompofition bewirfe.. Mag alfo immer der Gastenkünftler 
das. Einzelne feiner Kompofitton der Natur verdanken; fo iſt 
doch das Ganze nur das Produet feirier- chätigen Phans 
taſie und feiner originellen "fchaffenden Kraft. In Ruͤckſicht 
auf jenes Einzelne kann er die Natur nicht übers 
treffen, auch darf er ihe nicht entgegen arbeiten, 
weil fie fonft auf:die Dauer felbft fein Werk zerſtoͤrt; nur 
daß er ihre reinften und fhanften Bildungen und. Auftritte 
auffaßt und auswaͤhltz in Rüdfiht auf das. Ganze aber 
muß er über die Natur hinausgehen, indem er in 
ſeinem Werke das. zerſtreuete mannigfaltige Intereſſante ders 
felben. zu einer Hauptwirkung vereinigt‘, . welche einzelne Nas 
turfcenen nicht gewähren fünnen, &o fteht alfo die Kunft, 
in ihrer Vollendung, höher als die Natur, und wirft 
ftärfer noch, als diefe, auf das geläuterte Gefühl, und fa 
produeitt. fie nach einem Ideale, das zwar in dem letz⸗ 
ten Puncte feiner. Vollkommenheit nur vo: der Phantaſie 
des bildenden Künftlers ſteht, und nie ganz verwirklicht wird, 
dem fich aber jede zur Totalität erhobene: äfthe tifhe Lands 
haft mehr oder - weniger naͤhert . ⸗ So "wird jeder 
Kunftgarten Ein. großes Gemählde, das. aus ein⸗ 
zelnen Bildern und. aus tauſend einzelnen 
Formen befieht, wo zwar ‚jebes Bild fein eigenthuͤm⸗ 
liches Gepraͤge und feinen. individuellen Charakter trägt, 
soo aber alle einzelne Bilder, - in der Anſchauu“g zur 
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Zotalität erhoben, zuletzt zur Einheit des Ganzen vers 
fhmelzen, br, * J 


| ‚71 ee 

Kefultate aus dem Werkssarkenden; 
us diefen — an eine aſthetiſch vonder * 
— gehen em Reſultate herror ··· 3 


Da ſich nicht alle Theile der Natur zur — 
einer aͤſthetiſchen Landſchaft eignen; fo muß der Gartenkuͤnſt⸗ 
fer :füe ‚feine Schöpfung ein Locafer wählen, das, bei aller 
Mannigfaltigfeit der einzelnen Parthieen, . der en 
einer ſchoͤnen Form fähig — 

Br Der Sortentänftte — daher auch bie — 
Landſchaft mit ſeinem Plane in Verbindung bringen, und 
beide harmoniſch vereinigen, fo daß der aͤſthetiſche Charakter 
feines ‚Gartens dem. Charakter der umliegenden Gegend im 
Allgemeinen angemeffen iſt, und die Illuſion feines Kunſt⸗ 
werkes nicht durch den ER mit der Gegend rerſͤet 
— | 


\ Ebene und — Gegenden — Gegenden mit Bädern, 
Fluͤſſen, vielen benachbarten Dirfern zc. verfangen daher 
fehr verfchiedenartige Entwuͤrſe, um bie in ihnen auszu⸗ 
führende aͤſthetiſche Landfchaft zu Einem harmoniſchen 
Ganjen mit: Ber umliegenden Gegend’ zu erheben. - Auch 
darf der Garten, als aͤſthetiſche Landſchaſt, niche ums 
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zaͤunt ſeyn; er muß ſich vielmehr unvermerkt mit ber 
uͤbrigen Landſchaft in Ein Ganzes verlieten. 


3) Der Garten, als aſthetiſche Landſchaft, darf weder ein 
zwangvolles und ſteiſes, blos nah mathematiſchen Res 
geln bercchnetes Ganze, noch ein Chaos unzufammens 
bängender Parthieen feyn (wie es fo mancher englis 
fher Garten if), Harmonie und Zwedmäßigfeit und der 
ordnende und die Geſetze der Schönheit frei verſinnlichende 
Geiſt des Gartenkuͤnſtlers muͤſſen uͤberall, beſonders in den 
Gängen, als den Medien, die Aufeinanderſolge der Par⸗ 
— — mr. | 


4) Der Garten, als aſthetiſche ——* darf nirs 
gende leer. und monotoniſch, aber auh nirgends 
überladen ſeyn. Die Leere im einzelnen: Gegenden fidet 
eben fo fehr das Wohlgefallen an dem landſchaftlichen Gans 
zen, als die Ueberladung und Aubäufung der Gegenſtaͤnde; 
und die Erfünftelung ift jedesmal ein Beweis der äfthes 
tiſchen Armuth des Künftiers, Nicht uͤberall muß der Kuͤnſt⸗ 
er ſchoͤne Vuͤen, nicht überall Gebäude, Statuen, Bos⸗ 
ters, Bänke u. f. w. anbringen. wollen; ſelbſt in der Ans 
‚pflanzung fremder Geſtraͤuche, Hölzer und Bäume muß: Plan 
und eine folhe forgfältige Vertheilung feyn, daß fie durch 
ihre Verbindung ein ſchoͤnes Ganze bilden, Hauptſaͤchlich aber 
muß er die Kunſt verſtehen, eine Parthie vor der ans 
dern hervorzuheben, fo wie es der — in der poe⸗ 
tiſchen Begeiſterung vermag, 


5). Die Baukunſt, inwiefern fie — Gettentunſ 
‚verbunden wird, darf nicht vorherrſchende, fie muß, vielmeht 
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bie unterfläßende und gleichfam den hoͤhern Zwecken der Gars 
tenkunſt dienende Kunft feyn. Man muß es fühlen, daß 
man nicht in ber Straße einer : Stadt, fondern in einem 
Warten: fih befinde. Die aͤſthetiſche Landſchaft, die ein 
größeres Ganze bilder, wird allerdinas nicht ganz ber 
Baukunſt ermangeln dürfen; aber durch die Werke der Bau⸗ 
kunſt darf der Genuß der ſchoͤnen Natur nicht verdunkelt und 
zerſtͤrt, er muß vielmehe durch fie erhoͤhet werden. Auch 
mäffen die Werke der Baukunſt Überall am vechten 
"Orte erſchelnen. — Chineſiſche Haͤuſer, Pagoden 
und aͤhnliche Nachbildungen fremder Bauart find in einer 
aſthetiſch vollendeten: Landfchaft immer Erzeugriffe und Kenn⸗ 
— eines unreinen — 


65) Dlie aſthetiſche — muß nothwendig Waffer 
Haben, um die Gegend zu erfrifchen und zu erheitern, und Ka⸗ 
naͤle durch den Barren ziehen zu können, die nicht nur durchꝰ 
den Wiederſchein der Gegenſtaͤnde in dem Waſſerſpiegel, durch 
die ſchoͤne Anſicht des vom Winde bewegten Waſſers an ſich, 
und duch die Abwechslung, die fie mit. den, uͤbrigen land⸗ 
ſchaftlichen Parthieen bilden, fondern auch durch die dadurch 
erleichterten MWafferfahrten, durch die ſelbſt zu leitenden Faͤh⸗ 
een» und durch die Vuͤen, die durch dag Schiffen auf Kaͤh⸗ 
nen und Gondeln möglich werden, außerordentlich viel zur 
Bollendung des Ganzen beitragen, Beſondere Sorgfalt muß 
der Gartenkuͤnſtler auf die abmechfelnden Formen der Ges 

ftade des Waſſers wenden, damic nicht das Abgezirkelte und 
Einfoͤrmige derfelben ermäde Auch muß er wo möglich die 
Gewaͤſſer in den einzelnen Parthieen wechſeln laflen, fo daß 
Hier das Waſſer im freien Fluſſe, dort in einem fplegelglats 
ten Ser, bier als Fontaine, dort als Kataralt erſcheine, hler 


564 Theorie ‚der ſchoͤnen Kuͤnſte. 


«is Duelle ſprudle, und dort im bunfeln Gebuͤſche gruͤnſar⸗ 
big und beſchilft ‚erblickt < werde. — Die Bruͤcken ud 
Stege. muͤſſen ebenfalls det MWafferanlage und der ganzen 
Gartenparthie, wo fie fiehen, angemefien und fo natürlich 
als möglich ſeyn. Dit wirkt in diefer Hinſicht ein. ſcheindar 
von Winde umgeſtuͤtzter Baum als Steg und Bruͤcke mehr 
auf die Anfhauung, als die regelmaͤßigſte ſteinerne Bruͤcke. 


7) Zu den Vuͤen, Blumenſtuͤcken u ſ. w. muß 
reiche Abwechslung ſeyn. ‚Keine Vue darf auf dieſelbe Art 
wiederfehren. Die Blumen ſtuͤcke dürfen feine Spielerel  - 
zeigen. Die fremden Gewaͤchſe müffen dem Boden, dem fie _ 
eingefenft werden, angemeffen, unter fich mit den. inländifchen 
zu einer lieblichen Miſchung und Scattirung verbunden 
ſeyn. Die Wirkungen des Kontraftes und der Gars 
bengebung, des Kolorits der Baͤume und Sträucher, 
des Wechſels von Liht und Scharten ‚muß der Gars 
tenkuͤnſtler genau berechnen. Cigentliche Felder, Aeder, Mier 
fen u. dergl., inwiefern fie nicht: zur äftherifchen Landfchaft, 
fondern bios zur dtonomiſchen Nutzbarkeit g: hoͤren, eignen 
ſich nicht fuͤr den Kunſtgarten. er 

8) Auch die Kunſtwerke der Plaſtik, die Statuen 
u. ſ. w., muͤſſen, wie die Werke der Baukunſt, ſparſam ver⸗ 
theilt und am rechten Drte angebracht erſcheinen, ob ſie 
gleich am meiſten das Gefuͤhl des Idealiſchen in der aͤſtheti⸗ 
ſchen Landſchaft in uns zu erzeugen vermoͤgen. Veſonders 
muß der Gartenkuͤnſtler mit. ſicherm Taete die Obje ete der 
plaſtiſchen Kunſt waͤhlen. Ein Jupiter, Mars u. ſ. w. 
ſcheint nicht in das Gebiet der aͤſthetiſchen Landihafs zu ge 
bösen, wohl aber eine Flora, eine Venus am Geſtade eb 
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is Sees — auch wohl ein Herkules u. ſ. w., Überhaupt 
ſolche Statuen, deren Objecte der landſchaftlichen Natur 
verwandt find und analoge Gefühle zu bilden vermögen. — 
Die" Plaftit und Baufunft eignen ſich in der aͤſthetiſchen 
Landſchaft beſonders dazu, die einzelnen Parthieen zu ins 
dividualifirem. | 


9) Die Lauben, Einfiedeleien, Nieſchen, 
Bänke 'n. ſ. w,, "welche eigentlich auf ie phyfiihen 
Beduͤrfniſſe des Wanderers in den Gartenparthieen berechnet 
find, dürfen nicht zu ſehr gehäuft ſeyn und uns nicht uͤberall 
begegnen, wenn nicht ihre beſtaͤndige Wiederkehr dem Auge 
laͤſſig werden ſoll. Wohl aber muͤſſen fie an Orten getroffen 
werben, die gleichſam zur Erhohlung, oder zum Genuſſe einer 
ſchoͤnen Ausſicht einladen, — z. B. in einem dichten Schat⸗ 
ten; an einem: Waſſer, wo ſich jenſeits deſſelben eine rei⸗ 
zende Parthie darbietet; auf einem Berge oder. einer Ans 
hoͤhe, die man erreicht hat u. fa w. Grasbänfe- und: 
einfache Gartenfige werden mehr wirken, als kuͤnſtliche Lehn⸗ 
und ſteinerne Sitze; auch folltem am einigen Drten Plaͤtze 
angelegt ſeyn, von welchen der Wanderer eine freie Ausſicht 
auf die Gegenden außerhalb des Gartens hat, ſobald dieſe 
Gegenden nicht ſo grell mit der aͤſthetiſchen Landſchaft 
kontraſtiren, daß ſie die Illuſion ſtoͤren, die durch ihre 
Anſchauung hervorgebracht wird. Wohl aber erquickt der 
Anblick, des ſernen „7, ‚eleichfamn, auf, Gedirgen guhenden⸗ 
Horizontes; die Ausſicht auf Fluren, in denen eine 
ceiche, uͤppige Vegetation herrſcht; das. Wahrnehmen el⸗ 
nes in der Entfernung‘: ruhig fortwallenden, oder in, Las 
oinen dahinrauſchenden Stromes: u. ſ. w. Genug, ‚bie 
natuͤrliche Umgebung der aͤſthetiſchen Landſchaft darf 
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der Sartentünfter bei . Schöpfung nie ans bem Blicke 
verlieren. . VE. 

10) Seblt — mit —— Sebentung 
und Beziehung find. in einer aͤſthetiſchen Landſchaft ans 
qubringen; mut dürfen fie nicht aͤugſtlich herbeigezogen, und: 
nicht zu ſehr gehäuft werden, damit man wirklich im Ge⸗ 
fühle von der Harmonie des Schönen und Guter überzeugt 
werde. Das Denkmal eines großen und durch feine Vers 
blenſte um die. Menfchheit ehrwuͤrdigen Marmes, am ſchickli⸗ 
hen Orte aufgeftellt, kann in diefer. Hinſicht viel bewirken. 
Ehen ſo zweckmaͤßig iſt die Erinnerung am gute Mens 
fen; 2 deren Verdienfte beſonders mm die Gegend, wo der 
— — if, anetfannt find. Ä | 


| — Die Snföriften, die man in einer. ‚nberifhen 

— an einzelnen Orten, und ſparſam aufſtellt, 
shüffen durchaus paſſend, kurz md ohne. Empfinde⸗ 
kei ſeyn. Sie ſollen mehr: das Gefühl erheben, als es 
verweichlichen; 8 ſollen Kraft geben, wicht aber Kraſt 
unterdruͤkten. — Am nachtheiligſten And: die faden Sea 
meinptäße ‚über Sqonheit der Natur n.: dgl; 2.14 In 
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Dat; * ——— unterſachungen uͤberhaum 
ad das Ideal eines aͤſthetiſchem Gartens oufgm 
ſteilt worden iſt, nenne: wlan’ gewoͤhnlich den ens biſchen 
| Gärten, obgleich ne ſogenannte englifche Garten nichts 
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wenlger, als den reinen’ Rbauqen Bw für die f&öne 
— en jſt. we 

ugs ‚Die Gaͤrten — — zuerſt aus vo 
nomiſchen Ruͤckſichten. Man wollte die unentbehrlichſten 
Beduͤrfniſſe des Lebens In der Nähe feiner Wohnung Haben; 
and. der Geſchmack Fonnte nur mic einer Höhern Civikifas! 
tion und‘ mie der voeitern Werbreitung des Luxus gedeihen, 
der; allezeit eine hinreichende Befriedigung des gewoͤhnlichen 
Bebürfniije vorausfegt, Die Formen, die’ man den’ Gat⸗ 
ten bei: dien. Alteni' gab, waren regelmäßig und steichfbrs 
mig, weil man 'diefe Formen in Produeten der Kunſt am 
meiſten bewunderte. - Die Nachrichten uͤber die ſogenann⸗ 
ten ſchwebenden Gaͤrten zu Babylon “gehören einer 
fabelhaften- Zeit am, und Herodot, der fich uͤbrlgens I 
ber, Befchreibung Wabplons gefälle, gedenkt ihrer gar niit. 
Nach dem Diodor, Strabo und Cürtius befländen‘ 
fiesausntünfttichen, - auf Pfetlern ruhenden Erhöhungen "die? 
mit Erdreich bedeckt, mit Bäumen bepflatijt, in verfähiedene 
Abfäge eingetheilt waren, und durch UT TS hinaufgeelletes 
Waſſer getraͤnkt wutden. Da- die Gegend’ um Babylon‘ eben 
wir; fo mußten natüͤrlich in den Zeiten der Unmuͤnbigkelt 
des Geſchmackes ſolche terraſſirte und mit Baͤumen beoſlanſie 
Hagel ſehr angeſtaunt· werden. — Bodtzuͤglicher waren auf 
jedin Fall die perftihen Gärten, deren Kenophom: ges" 
denkt, obgleich er Ihre Einrichtung nicht näher beſchtelbiſon⸗ | 
dern blos angiebt, daß fie mit Fruchtbaͤumen, Pflanen ai“ 
Blumen’ beſetzt geweſen find. In dem Garten des jangetn 
Eyrus zu Sardes waren die Bäume in einen Auincunr 
geſtellt. — Bei den Griechen ward die Gattenkunſt über“ 
dem Anbane der andern Kuͤnſte vernachlaͤſſigt; wenigſteng 
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giebt uns die Schilderung des Gartens des Alcinous im 
ſiebenten Buche der Odyſſee keine hohe Idee von ihren 
Gartenanlagen, und doch blieb, nach den Nachrichten beim 
Heltodor, Achilles Tatius und Euſtathius, — 
Garten. das Vorbild der ſpaͤtern griechiſchen Gaͤrten. — 

Auch bei den Roͤmern blieben die Gaͤrten hinter der Pracht 


ihrer Villen zuruͤck; denn ſie liebten mehr den Luxus in 


Gebaͤuden, Bädern, Saͤulengaͤngen u. ſ. w., und ihre Gaͤr⸗ 

ten zeichneten ſich hoͤchſtens durch Schattengaͤnge, Spring⸗ 
2 ‚und einige gruppitte Blumengattungen aus. — 
Später als die Landſchaftsmahlerei ward in Italien bie: 
Sartenfunft angebaut; doch erreichte fie nie daſelbſt einen: 
hoͤhern Grad der Kultutr · — SGelbſt in Frankreich. hats 
ten. die, Särten vor. Ludwig. 14, nichts Eigenthümliches: und: 


Auszeichnendes. Sie bildeten, ein unordentliches, wildes: 


Nebeneinanderfepn von Bäumen, Blumen, Raſen, Wafler: 
u fm, Le Notre ſchuf einen ‚neuen Geſchmack, oder wiels 
mehr, er iſt der erſte Begründer der Gartenkunſt, als ſol⸗ 
cher, nur daß man das, was er zunaͤchſt und ausſchlie hend 
anf dag. cocole des Gartens der Tuillerien in Paris 
| berechnete ,- ‚bald als; ginzige Moym für den Geſchmack in der. 

Gartenkunſt aufftellge, , Marnez ia ſagt von ihm: Le Ras: 
te ſetzte ſich vor, in einem großen Bezirke alle Buͤrger, 
die ihr. zum Pöbel, gehoͤrten, und. die Fremden ‚aus allem. 
Ländern. zu verſammlen; er bediente ſich ‚ alfo regeſmaͤßiger 
Gormen,; und, ‚bildete ein. Ganzes, welches leicht zu faſſen 
von, Da es bie Reize der Mannigfaltigkeit nicht, haben; 
tonnte; ſo ſuchte er durch Größe. und Einfachheit: der. Abs 
theilungen zu frappigen, durch Scoͤnheit der Maſſen zu 
uͤberraſchen, und durch Reichthum und Pracht der Verzie⸗ 
rungen zu detaͤuben. Er eroffuete feine, langen, geraden Als 
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leen, und ließ eine der andern entſprechen; er verwarf die 
Einfaffungen von Hecken, mäßigte die -Hiße der Some, _ 
ohne jedoeh den Allen die Strahlen derfelben ganz zu ram 
ben, und wollte, daß nichts dem Auge ganz verborgen. ſeyn 
ſollte. — Da ihm der allgemeine DBeifell zurauſchte; fü 
legte er die Gärten zu Berfailles, Marly, Fontaines 
bleau, Chantilly u. a. in. demfeiben -Geinmade an,  ' 
welcher ſich bald als herrfhemp über Europa verbreitete, 

. Mach demielben wird eine Fläche in geometriſche Abtheiluns 
gen gebtacht, und mit Daumen und Hecken bepflanzt, die 
nad architektoniſchen Geſetzen in tegelmäßige Formen, in Eos 
lonaden, Artaden, Sallons u. fÜ w. verfchnitten werden, 
Ferner gehören zu einem ſolchen Garten Gewaͤſſer, in geomes 
triſche Formen eingefchloffens Sallons, Kadinette von Latten⸗ 
wert, Bosketts, Labyrinche, Parterre’s mit Mufchelichafen, 
Porcellainfcherben. bunten Steinen und Glaͤſern ausgelegt und mie 
fommerriich gepflanzten Blumen ſtaffirt, hin und wieder mit eis 
nigem in Eünftlihe Formen ausgefchnittenen grünen Nafen und 
mit Buzbaumeinfaffungen befeßt, und alle Gänge mit gel⸗ 
beim» Sande beſtreut. — Die holländifche Gartenmanier 
iſt eine Nachbildung des franzöfifchen Geſchinackes. Die 
Särten werden mit geraden Linien und großer Ordnung und 
‚ Regelmäßigkeit angelegt, und unterfheiden fi von den frans 
zoͤſiſchen böchftens durch ihren Eleinern Umfang, durch ihre 
Menge Eleinlicher Spielwerke von Zierrathen, und durch ihr 
tiefes, ftehendes, oder nur langfam ſchleichendes Waſſer. — | 

" u 
In England yourde der franzöfifche Gartengeſchmack 
durch eine völlig neue Manier verdraͤngt, die nur zu oft das 
entgegengefeßte Ertrem ber Webertreibung beruͤhrte. Pope 
begründete in feinem Garten zu Twidenham den beffern 
1, | An | 
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Geſchmack, der ſich bald uͤber Teutfhland, Dänes 
mark, Frankreich und weiter verbreitete, und den franzds 
ziſchen verdraͤngte. Hirſchfelds Werk iſt in dieſer Hinſicht 
klaſſiſch. — in eigenthuͤmlicher teutſcher Gartengeſchmack 
kann nicht angenemmen werben; wohl aber duͤrfte das 
Beſte aus dem Charakter der engliſchen Gaͤrten auf teutſchen 
Boden (3. B. in dem Parke zu Woͤrlitz) verpflanzt 
worden ſeyn. | wi 


Die hinefifhen Gärten, die Chambers ſchilderte, 

oder deren Schilderung er wahrſcheinlich erdichtete, ha— 
ben, nad diefer Zeihnung, das Meifte mir den engliſchen 
gemein, nur daß fie die angenehmen Parthieen, des Kontra⸗ 
fies wegen, mit empörenden und fhauderhaften wechfeln lafs 
fen. Chambers fagt: Fledermäufe, Eulen, Geier flattern 
in ihren Gebuͤſchen; Wölfe und Tiger beufen in ihren 
Wäldern; neben den großen- Gängen erblidt man Galgen, 
Räder, Kreuze und alle zur Marter gehörende Werkicuge; 
An den fehrelichften Orten erheben fi Tempel, dem Gotte 
der Nahe geweiht. Auf der Seite ſieht man fteincrne 
Schandſaͤulen mit Inſchriften von trasifhen Begebenheiten 
und graufamen Thaten. Auf ifelirten Plägen erheben ſich 
koloſſaliſche Figuren von Drachen und Furien ıc. | 
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Fr. Hm. H. Luͤder, botanifh» practiiche kuſt⸗ 
gaͤrtnerei. 4 Th. Leipz 1785 ff. 

Kurze Theorie der empfindſamen Bartenkunſt. 
$eipy. 1786. | : 

VBerfuh einer Anleitung zur Anlegung eines 
Bartens im engtifgen SGefhmade Leipzig 
1794. 

Würdigung und Beredlung der ——— — 
Gärten, oder Verſuch, die nach dem franzöfifchen 

Geſchmacke angelegten Gärten nach den Srundfägen der 

engliſchen Gartenkunſt zu verbeffern. Leipz. 1794. 

IJ. Chſtn. Aug Srobmann, neue Theorie der 
ſchönen Gartenfunf. = Th. Leipz. 4797- 

Fr Bild. Baſ. v. Ramdohr, Theorie der 
fhönen Gartenkunſt, in den ökon. Heften, 
Th. 2, rund 4 Heft. | 

K. Heine. Heydbenreich, philofephifche 
Grundfäge über die Nachahmung der Iänds 
-fihen Natur in Gärten, inf, Originalideen 
Th. 1. — Ueber das hoͤchſte Schöne der Gars 
tentunft, ver Grohmanns Weberfekung von 
Marnezia’ franz, Gedicht. von der ländlichen Natur, 
Leipz. 1792, — Der Artikel Gartenkunſt im kurs 

gefaßten Handwörterd. Th. 1, ©, 448: _ 

€ Ludw. Stieglis, Gemählde von Gärten 
im neuern Sefhmade, mit ‚28 Kpfı keipꝛis 
1798- 


& 
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Rv Bonferten, über bie Sartentunf, 


beſonders In Ruͤckſicht auf noͤrdliche Laͤnder, 
im ni. 6, Merkur, 1800, Mat u. Sue 

€ %. GSemler, Ideen zu einer Sartenlogit, 
Leipzig. 


J. Stfr. Grobman ft, Handwoͤrterbuch über . 


die bärgerlihe Daufunft und (hone Bars 

tentunft. = Th. Leipz. 1904. . 
Fragmentarifhe Beiträge zur aͤſth etiſchen 

Ausbildung, des’ teutfhen Gartengefhmas 


des, in den Tafhenkalender für Narurs und. 


Gartenfreunde auf das Jahr 1796. Tuͤb. 1796, 
St » Schilier, über den Gartenkalender 
. auf.das Jahr 1795, inf. klein. prof Pant 

"ten, Th. 4 S. 225 f 
Bon dem Gartenbau und der Yrältettur, in 


Home’s Grundfäßen der Kritik (ze Aufld 


Th. 3, ©. 310 ff, 

Leber die Verbindung der Arhitektur mit ber 
Sartenkunft, ind. Nager zu Sulzer's Theos 
tie ıc. Th. 2, ©. 278 fi. 


‚Außerdem gehört hieher: Hirſchfelds Gartenfalens 


Pr 


der, oder Taſchenbuch für Gartenfreunde 
8 Jahrg. 1782-1789. — Beckers Taſchenbuch für 
Gartenfreunde, Jet 1795. — “Der Tübingis 
fhe Sortenfalender, feit 1795. — "Grob, 
manns Spdeenmagazin für Liebhaber von 
Gärten, in deſſen kleines Ideenmagazin — 
viele einzelne in Zeltſchriften zerſtreuete Aufſatze — 


ud J. ©. Böttger’s Triumpb der ſchoͤnen 


Gartenkunſt Cıfles Heft). Leipzig 1801. — 


„* 
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Shmablings Aeſthetik der Blumen, Leipz. 
1786. — Rode's Defhreibung des Sartens 
zu Wörlitz — und Radnig Briefe über die 
Kunft, in der Berl, Monatsfhr, 1793, Jan. — 
Kraus, über den altfran;nfifchen und englifhen Gars 
tengeſchmack, im t. Merkur, 1793; Sept. — Zur 
hiftorifhen Kenntniß ſchoͤner Gärten gehört das Werk 
des Prinzen de Ligne: Coup d’oeil sur Beloeil 
et sur une grande partie des Jardins de PEurope, 
s Th, Dresden 1795. — W. Gtit, Deder, der 
plauifhe Grund mit Hinſicht auf Naturgeſchichte 


amd fhöne Gartenkunſt. Nuͤrnb. 1799. — W. Gtli. 
DBeder, das Seifersdorfer Thal, mit 40 Kpf. 


ste Aufl, — €. F. Müller, Machern für Freuns 
de ‚der Natur und Bartenfunft, mit 14 mahleriſchen 
Anfihten ꝛc. 
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174. 
Charakter der Baukunſt. 


Dr Baufunft, deren U:fprung mit dem Anfange der. Civi⸗ 
(ifatien unter den Menfchen und mit dem Heraustreten aus 
ben rohen Berhältniffen des nomadifchen Lebens in Eins zus 
fammenjällt, muß, wenn. man fi über ihren äfthetifchen. 
Charakter vereinigen will, In die niedere oder mechani⸗ 
ſche, und in die höhere oder f choͤne Baukunſt eingetheilt 
werden. Die niedere oder mechaniſche Baukunſt 
beſteht in der techniſchen Fertigkeit, Gebaͤude nach mathe⸗ 
matiſchen Regeln geordnet, dauerhaft, und auf die Be⸗ 
quemlichkeit und den Nutzen der Menſchen berechnet, aufzu⸗ 
fuͤhren.“ Dahin gehoͤrt die gewoͤhnliche Haͤuſ erbaukunſt, 
die bkonomiſche oder landwirthfchaftlihe Baus 
kunſt, die Wafferbaufunf, die Schiffsbaukunſt, 
die Muͤhlenbaukunſt, die Dergbaufunft, die Stras 
Genbaufunf, die Kriegsbanfunf u. ſ. w. Der 
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Zweck der nledern Baukunſt iſt alſo in der Deafelebigen⸗ ge⸗ 


wiſſer Beduͤrfniſſe des geſellſchaftlichen und buͤrgerlichen Les 


bens begruͤndet, und alle Schoͤnheit ‘der Formen iſt bei diefen 
Gebäuden dem bervorftchenden Zwede des Nutzens, der Si⸗ 
cherheit und der Bequemiichkeit untergeorönet, 

Die höhere oder ſchoͤne Baukunſt aber, von mels 
Her in einer Aeſthetik die Rede feyn kann, befteht in der 


Vollendung einer architektöniſchen Form, beten 


4 


Erfindung und Ausführung als aͤſthetiſche Eins 
heit blos das Werk der productiven Phantafie des 


Baukuͤnſtlers feyn kann, der in Angemeflenheit zu dem ihm 


einwohnenden Ideale der Schönheit die ſchoͤne architektoniſche 
Form zum Dofegn ruft, und ihr diejenige Äftherifche Vollen⸗ 
dung ertheilt, daß fie nit nur in der Anfhauung ein uns 
mittelbares Wohlgefalſen bewirkt, fondern auch die Phantafie 


in ein freies und lebendiges Spiel veriegt, und das Gefühl 


bewegt, rührt und erſchuͤttert. — So wenige Werke and). ges 
troffen werden mögen, die diefem Begriffe von der ſchoͤnen 
Baukunſt volltommen zufagen sie koͤnnen doch nur Werke 
dieſer Art nach aͤſthetiſchen Geſetzen beurtheilt werden und in 
die Relhe der ſchoͤnen Kunſtwerke gehören. — Uebrigens ges 
hoͤrt die Baukunſt, da ihre Objecte im Raume dargeſtellt 
und wahrgenommen — zu den Kuͤnſten des Raus 
mes, 
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175. | 
Zechnif der Baukunſt. 


He Baukunſt bat, fo un jede Kunſt, — t e chn i⸗ 
ſchen Theil, von welchem an ſich die Korreetheit der 
Form abhaͤngt, die aber in der Form ſelbſt, wenn anders dag 
Werk ein Produkte der. fehonen Kunst ſeyn foll, mir ber 
Schoͤnheit derfelben identifh verbunden ſeyn muß. So wie- 
die Technik der Poeſie von den arammatifchen, proſodiſchen 
und logifhen Regeln abbanatz ſo iſt Die Technik der Baukunſt 
das Refultat. von mathematiſchen Sägen, ohne weiche 
die Äußere Drdnung , Eintheiluna und Symmetrie, die Sie 
cherheit und Feftigkeit des Gebaͤudes nicht denkbar iſt. 


176, 
Aeſthetik der Baufunf 


Bleibt das Werk: der Daufunft das Produft dieſes technl⸗ 
ſchen Fleißes; fo tft es ein regelmäßig geordneres, aber blos 
mebanifhes Ganze, und wenn es auch ein Tempel, 
ein Gebäude des Lurus, ein Gartenſaal, oder fonft ein 
nicht unmittelbar zur Bequemlichkeit und zur fihern Bewoh⸗ 
nung beſtimmtes Gebaͤude wäre, Sobald aber zu jenem 
Mehanismus die Ausführung des Gebäudes nad äftheris 
fhen Ideen. hinzukommt; fobald die Phantafte, außer 
der Symmetrie der Form, auch die Totalitär des Ganzen 
und die Genialität der Entmerfung und Ausführung deſſelben 
nach den Geſetzen der Schönheit zu bewundern genäthigt und 
dadurd) in ein freits Spiel verſetzt wird; ſobald durch die 
Schoͤnheit der Form in unferm Gefuͤhlsoermoͤgen die edelſten 
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und erhabenften Gefühle angeregt und belebt werben; fobald 
müffen wir auch dem Producte der Baukunſt einen Aftbetir 
fen Charakter zugeftehen. — Daß übrigens Tempel, 
beitige Hallen, Schaufpiel s und Dpernhäufer, Gallerien, 
Bibllotheken und andete aͤhnliche fuͤr einen öffentlichen Rule 
tus beftimmte Gebäude, wohin auch die Gehäude in Kunſt⸗ 
gätten und die Luftfchlöffer der regierenden Fürften ‘gerechnet 
werden müffen, ſich am meiften zfr Aufführung nad äfthe 
tifhen Se eben eignen, verſteht ſich von feldft, und wird 
durch die Producte des gereinigten Geſchmackes in der Baus 
kunſt bei den Altern und neueren Eultivirten Völkern bes 


ſtaͤtigt. 


177. 
———— Styl in der va ukunſt. 


Er 


He Baukunſt —— ſich mit ihren Danke ins ferns 
fie Alterthum, und obgleich die allgemeinen Regeln für die 
Schönheit eines Products der Danfunft unverändert diefelben 
bleiben; fo giebt es doc eben fo einen verſchiedenen 
Styl in der Baukunſt, wie die klaſſiſchen Dichter und Red⸗ 
“ner unter fi felbit ſehr verfchleden von einander find. Die 
Verſchiedenhelt des Styls in der Baufunft zeigt fich aber in 
der befondern Anordnung und Einrichtung der Innern und aͤu⸗ 
ern Theile der Gebäude, und in dem eigenen Geſchmacke 
in den Verzierungen, Diefe Verſchiedenheit hat ges 
woͤhnlich ihren Grund in der natuͤrlichen Beſchaffenheit - eines 
jeden Landes, im den in demfelben vorhandenen Materialien 
—zum Bauen, in der, Eigenthuͤmlichkeit der Sitten und Ges 
ande, der Religion und buͤrgerlichen Berfajjung ber 
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verſchiedenen Völker und in dem erreichten Grade ihrer Kultur, 
fo wie darin, ob diefe Kultur einheimiſch oder entlehtitiiwar. — 

In diefern Sinne giebt es eine. ägyptifhe, griechiſche 
roͤmiſche, gothiſche, italieniſche, franzoͤſiſche, 
und engliſche Bauart. | en 


Die aͤgyptiſche Bauart tharacterifirt fih in ihren 
Odbeliſkten, Pyramiden, Tempeln, Grabmählern und Pals 
tälten durch Feſtigkeit und Eoloffaliiche Größe, Die aͤgypti⸗ 
fhen Gebäude find große Steinmaflen, deren Simplieitaͤt 
allerdings mit Erſtaunen erfüllt, denen aber Schönheit, 
milde Schartirung, Leben, Geiſt und innerer Woplklang 
| fehle. — Dagegen befriedigt die srichifbe Bauart, 
feit den Zeiten des Perikles, unter Phidias, Ikti— 
nus, Kallikrates ꝛc. alle Forderungen des gereinisten Ges 
fhmads. Außer einer firengen Regelmäßigfelt trägt fie in 
ihren Tempeln, Odeen, Saͤulengaͤngen, Gymnaſien zc. den 
Character der edlen Einfalt, der erhabenen Groͤße, der 
harmoniſchen Ordnung und der leichten und gefälligen Ver⸗ 
bindung aller Theile, Zur griechifhen Baukunſt gehören die 
doriſche Säulenart, die fih durch Stärke und Simplichs 
taͤt anfündigt; die joniſche, die das Gepräge der Lieb⸗ 
lichkeit und Feinheit traͤgt, und die korinthiſche, welche 
ſich mit allem Reichthume und mit aller Pracht ſchmuͤckt, 
welche der gute Geſchmack nur verſtattet. — Die römis 
ſche Bauart ift zwar eine Schülerin der griechiſchen, wich 
aber bald von dieſer durch zu viele Ueberladungen und ge⸗ 
haͤufte Verzierungen ab, weil fie alles zunaͤchſt auf Pracht 
und imponirenden Glanz berechnete, Die roͤmiſche Säus 
lenart ift zufammengefeßt aus der joniſchen und korinthiſchen, 
und ward gebraucht, wie die korinthiſche. Auf die roͤmi 


4 


"% 
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ſche Bauart hatte jeboch auch der alte toſ kaniſche Ge⸗ 


ſchmack, (von dem ſich noch Grabmaͤhler und Ueberbleibſel 


von Stadtmauern erhalten haben) Einfluß, obgleich die 
toſtaniſche Saͤulenart an Einfachheit und Kraft ſich ſehr 
der doriſchen naͤhert. — Nach Nero's Zeiten verfiel in 
Kom der reine Geſchmack, und diefer ausgeartete fpätere 


| Charakter der römifchen Baukunſt war die Grundlage des 


gothifchen Geſchmackes, der, in den Haͤnden der Arader 
und Longobarden, zwar Größe und Kuͤhnheff zeigte, aber 
alles mit Eleinlichen Zierrachen überhäufte, und mehr auf 
Reichtham, Abentheuerlichkeit und Pradt, als auf Einfält, 
Harmonie und fommerrifhe Ordnung hielt. Auch er erhielt 
fpäterhin Modifikationen, die man mit dem Namen det 
neugothifhen Gefhmades bezeichnet. In diefem Style 
find der Münfter zu Strasburg von Steinbach (ſeit 
1276), bie Stephansfirhe zu Wien (feit 1140) und 
die Sebaldusfirhe in Nürnberg gebaut, — Die 
neuere Bauart, oder der italieniſche Styl, der im 16 


Sahrhunderte von Brunelleschi, Alberti, Palladio, 


Secamozzi, Serlio, Bignola u. a, ausgebildet 
wurde, verbindet Größe und Pracht mit Einfalt; er theilt 


aber manche Fehler und Nachlaͤſſigkeiten mit dem ſpaͤtern 
romiſchen Geſchmacke, aus welchem er bei dem MWiederanfles 


ben des Sinnes fürs Schöne hervorging, — . Der frans 
zoͤſiſche Styl zeichnet fih mehr duch Eleganz, Leichtigkeit 
und Gefälligkeit, als durch - Größe und Einfalt aus, — 
Der engitfhe Styl endlich ift Nachbildung des neuern 
ttalienifhben, nur daß er fih zugleich dem alten gries 
chiſhen Geſchmacke zu, naͤhern, und an Genauigkeit die 
Nachlaͤſſigkeiten des italieniſchen Styls zu verbeſſern ſucht. 
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Eine gedrängte und gut gearbeitete Geſchichte der Baus 
kunſt fieher in dem Eurzgef. Hambwörterd, Th. 


1, ©. 112. ff. 


178. 
giteratur ber Baufunf. 


Im Allgemeinen Sulzer’s Theorie x. Th.1. ©, 301. 

—ff. und ©. 322 ff. 

M. Vitruvius Pollio, de architectura: libri 10. 
ed. A. Rode. Ber. .ıBoo. — Teutſch von dem 
feldben, 2 TH. Lpzg. | 

L. B. Alberri, de re aedificatoria, libri-ıo. Flor, 
1485. fol. Par. 1512! 4. 

Andr. Palladio, dell’ architettura 4.N,. Vened. 
1550. fol. — Teutſch won. Bockler,  Nüruberg 
1698, fol, | 

Baft. Serlio, dell’ architetinra 7 ll. Vened. 1584. 
4.— Par. 1645. fol. | 

Iac, Barocio da Vignola, manuale d’ architet. 
tura, N. A. Rom 1780. — Teutſch von Fiäfh, 
Nuͤrnb. 1781. 

Vinc. Scamozzi\, idea dell’ architettura universa- 

le. 2 TH M. A. Piac, 1687: fol, — Teutſch 

Nürnd, 1678. fol. “ 
Guarino Güsrini, architettura civile, Tor, 


» 


4 


1737. fol, | 
Giov. B. Piranesi, opere varie di architettura, 
| 4 Ih, fol, " Rom, 1743. 4 - | 
* lean Franc, Blondel, cours d’ architecture, 


T 
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contin, par Patre. 6 Tb. und außerdem 3 Th. Rpfe. 
Maris 1771, ff. — TDiscours sur les connaissances 
necessaires pour les architectes. Par, 1747. 
Christ, Traug. Weinlig, oeuvres d’ architecture 
3 Th. Dresd. 1784. f. — Briefe über Rom, 3 
Bände, , Dresden 1734 ff. | | 

W. Chambers, treatise of the decorative part of ci- 
vil archit, 3zte Aufl. Lond, 1794. fol, 

‚Leonh, Christ, Srurm,_ prodromus architecturae 
Goldmannianae, (N. A.) Augsb, 1714, fol, 

Mic. Goldmann, vollfändige Anweifung 
zur Eivilbaufunft, vermehrt 'von Sturm NM. A. 
Leipzig... 1708. fl — Sturms verneuerter 
Goldmann, 3 TH. fol. Augsb, 1714. ff. 

J. Sat, Shübler, Erweiterte Sturmifds 

—BGoldmanniſche Baukunſt. Augsb. 11 Hefte, 


bol. — Architektoniſche Werte, Nuͤrnb. 1786, 


fof, 

3. Fr. Penther, ausführlihe Anleitung zur 
bürgerlihen Baukunſt. 4 Th. Fol. Aussb. 
1744. ff. m | 

J. Winkelmann, Anmerkungen über die 
Baukunſt der Alten. Leipz. 1762, 

S, Lor, Dan. Sudomw, erfte Gründe der bürs 

glerlichen — mit 35 Kpf. ate Aufl, Jena, 
1798. 4. 

H. Chiſtph. Wagene r, gruͤndliche Anweiſung 
zur Civilbaukunſt, = Th, Fol. Dresden, 
1755 fr. 

eur. Boch, BERHEELINS Baukumſt, 4 Th 8. Prag 
1780, ff. 
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A. Chriſt. Mayer, kurze Anwelfung zur prae— 
tiſchen ———— Basta 2» Th. 4 
Nuͤrnb. 1782. fe Er 

Fr Chriſt. er. TEE Baumels 
fer 4 Th. und 4 Th. Kpf. Gotha 1789 fr — | 

Chriſt. Ludw. Stiegliß, Verſuch uͤber den 
Geſchmack in der Baukunſt. Leipz. 1738. — Ge⸗ 
ſchichte der Baukunſt der Alten. Lpz. 1792 — 
Archäologie der Baukunſt der — und 
Roͤmer, 2 Th. Weimar 18301. 

K. v. Dalberg, Verſuch einiger Beitraͤge 
über die Baukunſt. Erf. 1792, 4, 

Joſ. Fun. Racknitz, Geſchichte und Darſtel— 
lung des Geſchmacks ber vorzuͤglichſten Voͤl⸗ 
ker in Beziehung auf die innere Auszierung 
der Wohnungen und auf die Baukunſt. keiph. 
1796 fi. 4. 

Lüder, WVerfuch — Geſchichte der ſchoͤnen 
Arhiteftur, in der Monatsſchrift der Berl. 
Akad. der Kuͤnſte, 2 B. 5 und 6 Str und 3 
B. ı und 2 St. 

Silty, Handbuch der anna Drauns 
ſchweig 1800, 

C. G. Hirt, Anfangsgruͤnde * ſchoͤnen Baus 
kunſt, oder der Eiditbantunf in aͤſthetiſcher 
Hinſicht. Berl. 1804. 

UN Shauff, Grundbegriffe zur (nen 
Daufunf. Wien 1806, 

Ch. Daviler, dietionnaire d’ architecture, Par, 1693, 


(N A. v. Saverien, 1755.) 4. 
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Roland de Virlous, dictionnaire d’ architecture 
etc, 3% N. A. Paris 1780. 4 ._ 

Luk. Boch, allgemeines Baulerikon, Augsb. 
1781, | Fr 
Chr. Ludw. Stieglig, Encyklopadie der 
buͤrgerlichen Baukunſt nad —— Ordnung 

5 Tb. Leipz. 1792 ff. 8. 
Jo. Gifr. Grohmann, ———— über 
die bürgerliche Baufunft und fhöne Gart en⸗ 
Eunf, 2 Leipz. 190.8 | 


* 





| 179 | 

Beneiffder Mimik. 
inter Mimik, 'oder der Gebärdenkunff, © verftchen 
wir die Totalität der verfhiedenen Bewegungen 
des menfhlichen Körpers und feiner Theile in 
Beztehung auf. den verfinnlidhten Ausdrud ges 
wiffer Ideen, Gefühle und Beſtrebungen. Dies 
fe körperlichen Bewegungen bilden entweder, abhängig 
von der Sprahe, ein in fih zufammenhbängendes 
Ganze, vd Me ns bie Sypraddarſtel⸗ 
lung. 


180. 


— als Kunſt, und zwar als Kunft des Hanmes 
; und dee Zeit zusleich. 


Dr Menſch —* ſchon uͤberhaupt, ſobald er etwas 
lebhaft ſpricht, feine Worte mir gewiſſen Gebaͤrden. Soll 
I, 0 u 


x 
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aber diefes SGebärdenfplel zur Kunſt erhoben werden; fo 
muß es finnvoll und durhdaht, dem bezeichneten 
Gegenftande völlig angemeffen und beſtimmt, im 
fich ſelbſt harmoniſch und als ſinnliche Darſtellung eine 
vollendete aͤſthetiſche Form ſeyn. Denn ſo gewiß 
das innere Leben des Menſchen und die einzelnen Zuſtaͤnde 
ſeiner drei geiſtigen Vermoͤgen durch Sprache dargeſtellt wer, 
den: können; ſo gewiß koͤnnen fie auch duch äußere Bes 
wegungen und Zeichen en und dargeſtellt 
werden, 


Die Mimik iſt Kunft des Raumes und der Zeit 
zugleih. "Denn obgleih alle Bewegungen und Zeichen 
derfelberfucceffiv erfolgen; fo iſt doch die Zeit nicht, 
wie bei Mn Worten der Poefie und Rhetorik und bei dem 
Toͤnen der Muſik, die einzige Bedingung ihrer Wahrneh⸗ 
- mung; dieſe Bewegungen und Zeichen muͤſſen auch an eis 
nem beftimmten Objecte, d. i. an dem menſchlichen Körper, 
beobachtet werden koͤnnen, werm man fie als ein N der 

Form anerkennen foll, 


181. 


Aeſtbetiſcher Charakter des mimiſchen Känſtlers. 


Da der menſchliche Körper das Object iſt, an welchem die mis | 
mischen Bewegungen und Zeichen wahrgenommen werben ſo if 
ein wohlgeftalter Körper die erfie Bedingung der äfks 
hetiſchen Ankündigung des mimifchen Kuͤnſtlers, weil das Ana 
ſchauen der koͤrperlichen Schönheit des Mimikers die Thellnahme 
und das Wohlgefallen an allen feinen Aeußerungen erhöht, 
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Diefer Körper muß zugleich dazu geeignet fen, Die wer 
ſfchledenartigſten Gebärden mir Leichtigkeit her⸗ 
vorzubringen und darzuſtellen, eine Fettigkeit, die, 
ſelbſt ‘bei der gluͤcklichſten Ausſtattung von Seiten der Natur, 
eine vielſeitige und ſorgfaͤltig berechnete — der natuͤtli⸗ 
* -— iur Mimit vetlane 

Mit — —— tele und mit der Kult!virung 
berfelben muß -aber-ein-feimes und richtiges Gefuͤhl 
in Verbindung ſtehen, das alle, auch die kleinſten und un⸗ 
merklichſten, Modifikationen in den Stellungen und Bewe— 
gungen auffaßt, und durchaus jede aͤußere Bewegung und 
äante derſelden verwirft, welche die: Totalitaͤt einer aͤſthe⸗ 
tiſch vollendeten mimiſchen "Form zerſtbren — (Das 
- Hin ‚gehört dag tiefe Senken des Kopfes, die Mhlaffe oder 
ſchiefe Haltung des ganzen Körpers, das Blinzeln und Ver⸗ 
drehen oder völlige Verſchließen der Augen, das Schleudern 
der Hähde bis uͤber die Höhe der Schulter, - oder das welke 
| Herabhaͤngen derſelben, das mechaniſche Herausfahren' mie 
der einen Hand um die andere, das beſtaͤndige Demonfkie 
ven oder Drohen mit dem Zeigefinger, das häufige Zuſam⸗ 
menfalten der Haͤnde, das Zucken mit den Achſeln, 1 das. 
Herumblicken auf bie Zuhdrer, #6 man gefalle, ⸗¶das 
Zerpaucken des Rednerpultes, das Suchen im Concepte, 
das Herunterlegen über das Pult der Gebrauch des ' 
Squupftobace während ber Rede m, u 0 


Das mimiſche Edlel muß Lemis fon, fo * man 
nicht nur die Zeichen ſelbſt leicht wahrnimmt, ſondern daß 
man auch ihre Geltung und Beſtimmung genau verſteht z 
natuͤrlich, daß in ihnen keine Uebertreibung und Erkuͤn⸗ 
ba 





! 
r 


588 Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte. 


ſtelung gefunden werde; lebhaft, indem fie die innere 
Thaͤtigkeit der darſtellenden Perſon verſinnlichen und alles 
Scläfeige und Schleppende von ſich ausſchließen. Nie ſol⸗ 
len ſie Zwang, Verlegenheit oder Aengſtlichkeit 
ausdruͤcken; nie dürfen fie ins Einfoͤrmige oder Laͤcher⸗ 
liche fallen, Dagegen muß ein natuͤrlicher Anſtand fie 
begleiten, Grazie muß fie umſchweben, uud Wuͤrde aus 
ihnen ſprechen. Diefe Würde ſchließt aber von der einen - 
Seite eben ſo alles Niedrige, _ Gemeine, und. Pübelhafte, 
wie von der andern allen Anfchein des un und 
Stolzes von fih aus. 


‚ Boll aber das mimifche Spiel eine aͤſthetiſche Totakicät 
bilden; “fo müffen aus die einzelnen Bewegungen und Zeis 
den a I aus. einander hervorgehen: und auf einander 
folgen, fie muͤſſen gleihfam, wie in der Muſik die Tone, 
auf Einen Grundton zurücdgeführt werden künnen, aus: wels 
chem ſich ihre Ausweichungen, Schartirungen. und Berbinduns 
dungen, Ihre abwechſelnde Langſamkeit und Geſchwindigkeit, und 
ihre ſteigende oder ſich vermindernde Staͤrke mit Nothwendig⸗ 
keit erklären laſſen. Darin beſteht die mimiſche Eumetric. 
Doch verlangt dieſe Einheit des mimiſchen Spieles auch die 
Harmlonie zwiſchen den einzelnen Bewegungen, ſo daß die 
einzelnen Zeichen uud Gebärden unter f * ul 
ner und ‚a0 eirander ae FJ 


Nie verſtoße — das — Sie gegen das Ges 
ſetz der Spar ſamkeit. Zu viele Action-und Geſtiku⸗ 
| lation iſt beinahe- auf der Kanzel: und auf. der Buͤhne noch 
laͤſtiger und unatilelige, als. der — Mangel ders 
‚even, res ii ſB J 


N 


#- 
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| Die Mimi in Verbindung mit der tednertfgen Ä 
} Darkeltung. 


—* bie: allgemeinen Geundſate des minffähen — 
immer dieſelben bleiben; fo finder doch ein großer Unterſchied 
in ihrer Atzwendung ſtatt, wenn dieſes Spiel in der Pan⸗ 
tomime ein in ſich zuſammenhaͤngendes Ganze bilden, oder 
wenn daſſelbe die deelamatoriſche Darſtellung des Kent. 
* Schauſpielers begleiten ſoll. 


Der Redner kann au Fr nie fin den Fall fommen 
daß er zu fprechen aufhöre und blos in mimifchen Zeichen 
darfielles ſelbſt für, dem Schaufpieter teire dieſer Fall 
nur hoͤchſt felten ein. Daraus ergiebt ſich das Geſetz 
für «den: Redner/ daß bei Ihm das mimiſche Spiel diefelbe 
Geltung und: Bedeutung‘ hat, welche in der Muſik dem 
accompagnirenden Inſtrumente in Hinſicht auf das 
obligate zukeammt. Bei dem Redner iſt die Deelama⸗ 
tion des ausgearbeiteten rhetoriſchen Products das erſte, 
die Geſtieulation aber das zweite. Dieſe darf daher 
nicht. hervorſtechend und die Declamation überwiegend, ſon⸗ 
dern blos unt er ſtuͤtzeend und begleitend ſeyn. Sie 
ſoll alſo auch nicht alles begleiten; fie folgt vielmehr, in 
einer beſtimmten und forgfältig berechneten Gradation, nur 
dem Wichtigern, und hebt durch ihr freies verfinnlichens 
des Spiel.die vorzüglichften Gedanken hervor, die vers 
mittelſt der Eorperlichen Bewegungen! und Zeichen dem Zuhörer 
noch flärker, als durch die bloßen Worte, zugeführt wers 
den follen. | | | 
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Schon zwiſchen dem Redner, ber vor einem Pulte oder 
uf, der Kanzel ſteht, und dem Redner, der vollig. fret 
vor einer Verſammlung und in ihrer Mitte auftritt, findet 
ein wichtiger Unterſchied ſtatt. Der erftere wird nicht nach 
feiner ganzen koͤrperlichen Form von ben Zuhörern geſehen; 
fein mimiſches Spiel beſchtaͤnkt ſich daher bios aüf die zweck⸗ 
maͤßige und aͤſthetiſche Bewegung der Haͤnde und des Ko⸗ 
pfes. Der letztere aber muß zugleich auf die ganze Haltung 
ſeines Koͤrpers und auf die Rn ad Süße u. ſ. w. 
Ruͤckſicht nehmen, | | | 


183. 

Die ir des — —— 

Dr: vollendete — der — Rolle aus el⸗ 
nem Producte der. dramatifchen : Poeſie iſt die aͤſthetiſche 
Aufgabe an den Schauſpieler. _ Er unterfcheider ſich al⸗ 
fo dadurch von dem Nedner, daß er nicht. im feiner eigenen, 
fondern in einer fremden Individualität ſpricht 
und’ Handelt, und daß fein Äftherifcher Werth von dee 
wahren und vollendeten Verſinnlichung des barzuftellenden 
Charakters abhängt. In dem Geiſte dieſes Charakters muß er 
ſich durch feine Kleidung, durch feine Sprache, durch feine. gan, 
je körperliche Haltung und durch fein mimifches Spiel ankuͤndi⸗ 
gen, Diefes Spiel wird daher, je nachdem es der darzuftellende 
Charakter mit ſich bringt, vielleicht manche Bewegung des Koͤr⸗ 
pers von ihm verfangen, die ihm felbft nicht eigen iſt und oft 
fogar mit feiner Individnalitaͤt im Widerſpruche ſtehet; den⸗ 
noch kann cr den Ruhm eines vollendeten Kuͤnſtlers nur 
durch die voͤllige Angemeſſenheit feiner Darſtellung zu dem 
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Charakter feiner Rolle behaupten, Während der Roner 
fi nit von feinem Plage entfernen darf, ſteht es him 
frei, fih Hin und Her zu bewegen, ſich den mitſpie“ 
lenden Perfonen zu nähern, . oder fi von ihnen zu entfer 
nen; felbft mehrere einzelne Zeichen und Aeußerungen, bie 
an ſich gegen die abfolute Schönheit des mimifchen Spieles 
verfioßen, werden ‚für ihn in einzelnen Rollen nöchig feyn, 
wenn diefe nah ihrer theatralif hen Bollendung gegeben 
werden follen (3. B. das Stampfen mit dem Suße, — die 
Darſtellung des Berauſchten, des Schläfrigen, - des Kedens 
haften u. ſ. w.). Die Mimik: des Schaufpielers bat alſo 
dann aͤſthetiſche Vollendung, wenn. fie durchgehende dem Chas 
rakter der darzuſtellenden Rolle angemef fen ift, und die 
fe Darftellung ee unterffüßt und bes 
— J 


Eu Ber ri 


Hantomime, als ein in fi Infammendensendes 
Sanıe. 


Dis mimiſche Spiel — auch ein in ſich zuſammen⸗ 


hängendes Ganze, ſobald daſſelbe Ideen, Gefühle und Bes 
firebungen — ganz ohne begleitende Worte — verſinnlichen 
und darſtellen ſoll. Hier, wo jedes andere Mittel der Ver⸗ 
ſtaͤndlichkeit der gebrauchten mimiſchen Zeichen und Bewegungen 
wegfaͤllt und das mimiſche Spiel nicht blos zur Unterſtuͤtzung 
und Begleitung dient, ſondern die ganze darzuftelfen, 


de Handlung ſelbſt einzig auf demſelben beruht⸗ 


muß durchaus. völlige Wahrheit, Deutlichkeit, Beſtimmt“ 
heit und aͤſthetiſche Vollendung im demfelben hertſchen, wenn 


— 
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anders die Folge und der Zufammenbamg der mimiſch 
dargeſtellten Handlung, bis zu ihrer Beendigung, in ber 
Anſchauung rein aufgefaßt werden fol, 


r 183. 
Der mimifbe Accent. 


’ 


| So wie der decfamatorifche Accent in dem einzelnen Worte 


die wichtigſte Sylbe, und in einer ganzen Periode,‘ das 


Hauptwort hervorhebt und Bejeichners - fo befteht der mimis 


fhe Accent in der hervorſtechenden Bezeihnung einer Ges 

baͤrde, welche irgend einen: beftimmten innern Zufland vers 
finntichen fol, Der mimiſche Accent beißt entweder ber 
progreffive oder regreffine, je nachdem die mimifchen 
Bewegungen und Zeichen (defonders mit den Händen) ſich 
entweder merklich heben, oder merklich fintens er heißt der 
intenfive, wenn er irgend einer Bewegung eine groͤ⸗ 
fere Lebhaftigkeit und Staͤrke giebt, als ber ‚andern; er 
heißt der protenſive, inwiefern er einer Gebaͤrde eine 
verhältuißmäßig längere Dauer giebt, als den übrigen; er 
heißt der Eontraftitende, wenn ploͤtzlich in Angemeſſen⸗ 
heit zu der Folge der Handlung oder zu den von-den vorigen vol⸗ 
(ig abweichenden Ideen und: Gefühlen, die den vorigen eute‘ 
gegengeſetzten körperlihen Bewegungen eintreten (3. ®. rauhe, 
wenn faufte und milde vorhergegangen find), Bei dem 
Redner und Schauſpieler bänge der mimifche Accent von dens 
degiamatorifchen ab, da ‚ihre Geſten erſt ‘durch die damit: 


verdundenen Worte Leben und BVezeichnung ‚erhalten, 


“ 
. . 
2 
en 
1. 
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Aiteratür der Mimi. 


4 


Die Mimik ik, als ifolirte Kunft, och wenig beatdeitet | 
und groͤßtentheils nur. als Untergattung der Rhetorik; and 

Skhaufpielkunft behandelt, worden. — .:Daß DR zu fie 
r ift wnehalten in j 


* Sa: Engel, Seen zu einer En 2'275, 
» Berl. 1785 f. Cogrößtentheils mit Beziehung auf die 
Schauſpielkunſtund nicht beendigt.) — — 

Bon den Gebärden, in J. Gebh. Ehrenr. Maaß 

Rhetorik, 8,185 — 774, — zunaͤchſt in rhetori⸗ 
ſcher Hinſicht. Beſondere Auszeichnung verdient die 
Charakteriſtik der‘ Gebaͤrden ih —— he 
221: 

4 Aug Boͤttiger, —— des Sittan— 


diſchen Spieles in 14 Darftellungen auſdem 


Weimariſchen Hoftheater. Leipz. 1797. 

: Giov; Bonifatio, P arte de’ cenni. Vened. 1616. 
oLud, Crefoilii: de perfecta ofatoris actione 
‚et pronunfiatione libr. 3. Par. 1620. 4. 
‚lobn. Weaver,‘ treatile-an’actiom and ge- 

‚sture — anifenem Werkes History of the mi- 
: mes:and pantomimes, Lönd. 1728... | 
* G. Berger, de hypoerisi oratoria fü de 
s eloquentia eorporis, Vitemlf 1723. 4, 
3.32.9586, Verſuch einer zahlreichen Folge 
leidenſchaftlicher Entwürfe, gezeihnet und 
 geäßt, Augsb. 1784. 4. 160 Bl. 
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J. F. Loͤwe, Grundſaͤtze von der Bered ſam⸗ 
keit des Leibes. Hamb. 1755. 


3. A. B. Bergfiräßer, von jder Sreitung 


des Rebners. Hanau 1771: 
Megeln von dem "Außerlihen Vortrage in der 
Redekunſt, in Gem Brom, N 1 D. 2 os 
©. 349. ff. 
Won. der aͤußerlichenBered ſam keit, — in C. 
ss 5 Bahrdt's Rhetorik für geiſtliche Redner 
(ꝛte Aufl. 1798, a von re a 207. 
ff. | 
Ueber die — Pen Biediger aufs der 
sic Kanzel, Witten. “ızyı. . — 
Herm. Helnn.Eludins, Beraͤndriß der koͤr⸗ 
perlichen Beredſamkeit fuͤr Liebhaber der ſchoͤnen 
mr Künfte, Nedner und Schauſpieler. Hamb. 1792. ° 
—Sulzer's Theorie unter den Artikelne Gebaͤr⸗ 
den, Th 2, ©. 314. ff. Anſtand, Th. ı, 
S. 175 ff. Stellung, Th. 4, S. 461 ff Vor⸗ 
trag, Th.4, S. 691. ff. und im 
» AurzgefaßtentHandwärterb, über die fhöndn 
Künfte die. Arrifel: Aetion, Th: 1, S. 14 f. 
* Affeet, Th. u,S. e5 ff. Gebärden, Th.1. S. 469f. 
mNeber die Pantomime: v. Einſie del, Grunb 
linien zu einer Theorie der Schanfpieltunft 
— S. 59 fe W. C. L. Ziegler, de mimis 
Romanorum. Gôtt. 1788. —  d’ Aulnaye, :de 
». 3a laltatiomtheatrale. Par. 1790, 


— — — 


*1* 





595 


N renıtunk 


j S — — r —— - 3 } f 3 


187. 
Edaraltee der —— 


Der Edarakter der Tanzkunſt beſteht in der —— | 
ten Darftellung innerer. Gefühle und Leidem 
(haften vermittelft der reizenden. Formen, die 
wir unferm ganzen Körper durch abwechſelnde 
Bewegungen nah einem muſikaliſchen Rhot h⸗ 
mus geben. Nicht alſo darnach, ob der Tanz zum ge⸗ 
ſellſchaftlichen Vergnuͤgen ober im Theater geſchehe, wird 
das Weſen der Tanzkunſt beſtimmt, ſondern darnach, ob er 
beſtimmte Gefühle oder Leidenſchaften darſtelle, 
und ob dieſe Darſtellung ein in ſich sufammenhängens 
des äftbetifhes Ganze enthalte. — Da ber Tanz 
nicht blos auf. die Bewegung der Fuͤße eingeſchraͤnkt iſt, ſon⸗ 
dern der ganze ‚Körper bei ihm in eine zwecdmäßige und 
barmonifehe Thaͤtigkeit geſetzt wird; fo haben die Geſetze der 


Mimik auf. die vollendete | eines aͤſthetiſchen Tan⸗ 


* 
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zes einen bedeutenden Einfluß. — Mebrigens iſt der Tanz 
ein Kunſtwerk des Ranmes und der Zeit zugleich, 
da zwar die Bewegungen deſſelben im Raume wahrgenommen 
werden, mur aber durch ihre ein vum Sans 
ze bilden koͤnnen. 


Sobald der Tanz blos ein Werk des Mechanismus und 
der Gewohnheit, ſobald er ein Sklave niedriger Leidenſchaf⸗ 
ten wird, und Geilheit und Wolluſt ſich in ihm ausdruͤckt; 
ſobald er nicht die gluͤckliche Mittelſtraße zuggfchen Koketterie und 
Vebertreibung, und zwiſchen Steifheit und Aengſtlichkeit hält; 
fobald verliert er feinen aͤſthetiſchen Werth, und ſeine Grups 
pen verwandeln fi) entweder in — oder Marionetten. 


(Die neueften. Meiſter In der aan »®&ardel, Ve⸗ 
Fa ne, 


“fl 
b 188, - u Zr 


eratheitdts de⸗ Tanieh, Br 


Da Tanz, in feiner "erften unvollfonmmenen Geftelt, iſt 
ſchen ein Beduͤrfuiß des Naturmenſchen; nur“ daß er hier 
nicht" als. Äftherifche Form erfcheint. Dazu erhebt ihm erft der 
dem Menſchen einwohnende Schoͤnheitsſinn 'und der veres 
delte Ausdruck der angeregten Gefühle durch koͤrperliche Be⸗ 
wegungen, die einem muſikaliſchen Rhythmus folgen. Denn 
ohne Muſik iſt kein volenderer Tanz denkbar. Da aber 
die Muſik ſchon an fih die. menfchlichen Gefühle und Leidens 
ſchaften darzuftellen vetmag; fo muß diefe Darftellung dur 
den Tam, in — Subject ſich ſelbſt zum 


Ya 
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| Man theilt die — Ballets in — dee— 


Tanzkunſt. = 897 


use macht, .ndch mehr — und verſtaͤtkt 


werden. 

"Wenn denn--nunsein Ballet diejenige äfthetifche: Form 
iſt, wo, durch mimifche und tängerifche Bewegungen, Ges 
fühle,  Leidenihaften, " Geflunungen und. Charaktere mit der 
hoͤchſten moͤglichſten "äfkhetifchen‘, Ausbildung und Schönheit 
dargeftellt werden; ſo Eann man die Ballette in die gefells 
ſchaftlichen oder lyriſchen, und in die theatrakis 
ſchen eintheilen. — Die erſteen bilden die ſogenannte nies 
dere, die letztern die hoͤhere Tanzkunſt. Die erſtern Has 
ben, bei ihren aͤſthetiſchen Darſtellungen, zunaͤchſt das g e⸗ 
feltige Veranugen zum Zwecke und find in ihrer Art 
das, mas die Lieder im der Ppefie und Muſik find, klel⸗ 
nere Kunſtformen mit‘ einem einfachen: Äfthetifchen Charak⸗ 
ter; die letztetn aber: arbeiten auf Erregung der Gefühle des‘ 
hoͤchſten Schönen, auf Entwickelung der ganzen Kraft aller 
Mittel der Kunſt hin. — —— Die Allemande, Mennet, 
Dolonoife, Angloife ıc. bezeichnen zwar im Ganzen 
das Eigenthuͤmliche der verfchiedenen Völker in der Art und‘ 
Weiſe ihrer Natiomaltänges aber fie find alle, als 
einzelne Formen, der Aftherifchen Vollendung fähig, 


189. — e 
Das unseanige Battet. 





mal eine beſtimmte Handlung, mit Verwickelungen und 


Aufldſungen, deutlich und aͤſthetiſch vollendet dargeſtellt wird, 


in die hiſtoriſchen, deren Stoff ein Factum der Ges 


J 
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ſchichte iſt; in die Fabelhafteh, deren Stoff gewbhullch 
aus einem Mythus entlehnt wird (z. B. das Urtheilt des 
Paris), und in die poetiſchen oder allegoriſchen, wo 
ein poetiſcher Stoff zum: Grunde liegt. — Die Ballette 
fkoͤnnen heroiſch tragiſche, idylliſch ſanfte und 
ko miſche ſeya. Die letztern muͤſſen ſich aber der miedri⸗ 
gen Poſſen enthalten, und eben ſo auf der Linie der 
Schoͤnheit bleiben, wie die komiſchen Formen in der Dicht⸗ 
kunt.” Die tragiſche Gattung iſt entſchieden zum Auss 
drucke des Tan, es die geſchickteſte; fie -gewährt- große Ges 
maͤhlde, edle Stellungen und gluͤckliche Theaterkoups, - und 
da die Leidenſchaften der Helden ſtaͤrker find, als die Leis 
denfchaften gewöhnlicher Menſchen, fo wird die mimiſche 
Handlung dadurch waͤrmer, wahrer und verſtaͤndlicher. — 
In der Oper hat man verſucht, die Ballette mit dem 
Schauſpiele und Geſange ſelbſt zu vereinigen, und allerdings 
bringt die Verbindung fo vieler Künfte eine entſcheidende 
Wirkung hervor. — Die für ſich befiehenden Ballette werden‘ 
gewoͤhnlich in mehrere Acte gerheilt, und jeder Act hat 
drei, fehs, meun, zuweilen zwölf Entreen.: Entroͤe 
nennt man nämlich im Ballette eine ohne mehrere QDuadrils 
fen der Tänzer, die durch) ihre Pas, Attituden und Geſten 
den Theil der Handlung darftellen, der ihrer Rolle zukommt. 
— Die völlige Herfiellung der Pantomimen der Alten, 
eine Erfindung der Zeit, wo die Poefie ſelbſt auf dem 
verſtummen mußte, iſt nicht zu wuͤnſchen, da das 
„als Drama, erſt durch Poefie und — ſei⸗ 
mlichen Werth erhält, 
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Bebingungen, der aſthetiſchen Schonheit eines 
Ballets. * 


Sa Das Velet unter atheuſhen Sefepen — — 
fein Sujett durchgängig faͤhig ſeyn, durch mimiſche und 
taͤnzeriſche Bewegungen mit. Deutlihfelr und Beſtimmtheit 
dargeſtellt zu werden. · Es muß in ihm Einpelt der 
Handlung (uicht aber nothwendig Einheit der Zeit und des 
Ortes) herrſchen; hauptſaͤchlich aber muß die Einheit des 
Gefuͤhls oder der Leidenſchaft aus ihm hervorſchimmern. — 
Nichts deſto [weniger ſoll jeder, Tänzer feinen eigenen Charakter 
feſthalten und durchſuͤhrenz; denn ſonſt artet die Einheit det 
Darſtellung in Einfoͤrmigkeit des ganzen Spiels aus, wo⸗ 
durch. die aͤſthetiſche Wirkung zerſtoͤrt wird. — Die Figus 
zen muͤſſen natürlich, reizend, aus und“ unter ſich harmo⸗⸗ 
nifch verbunden, , die einzelnen Bewegungen durchgehende | 
das Nefuitar dieſer Figuren, und die Mufit,: in Hinſicht 
auf den beſtimmten Medanismus des: Rhythmus und des 
Ausdruds der Gefühle, vollig dem-Charafter des Ballets und. 
feiner ‚einzelnen Parthieen angemefien feyn. — Einzelne abs 
gerifiene Tänze, welche gar fein Ganzes, weder des Ge⸗ 
fühle noch der Handlung ausmachen, : „dürfen nicht Ballette 
genannt werden; denn eine Reihe von Tänzen, die auf 
einander ohne Bufammenhang und innere Verbindung “folgen, 
können wohl KRunfiftüce: fehen laſſen, aber nicht ſelbſt eine 
ätherifche Kunftform bilden, Ä | 
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191. 
Choreographie. 


Nie Choreographie ift die Kunft, vermittelft gewiſſer Zeichen 
die Stellungen und Bewegungen des Taͤnzers und die Gaͤn⸗ 
ge oder Bahnen des Tanzes chen fo zu bezeichnen, wie man 
den Geſang durch Noten angibt. Der Eanonicus Thois 
het Arbot ſtellte in ſeinem Werke Orcheſographie 
im Jahre 1588 die erſte Idee zu dieſer Kunſt auf; aber 
ſeine Erfindung beſtand blos darin, daß er unter jede Note 
der Melodie die Bewegungen und Schritte des Tanzes ſchrieb. 
Beauchamps bereicherte dieſe Erfindung dadurch, daß 
er für die verſchiedenen Arten von Schritten nnd Spruͤngen 
gewiſſe und beſtimmte Zeichen erfand, weshalb er durch 
einen Beſchluß des Parlements für den Erfinder diefer Kunft 
erkläre wurde. Endlich brachte Feuillet in feinem Werke: 
‘ Choregraphie ou lart d’eerire la danse par charaoteres, 
das im Sabre 1701 erfchien, (Teutſch in Tauberts 
vollkt. Tanzmeifter) dutch Erfindung von Zeichen für 
die Beugungen, Erhebungen, Senkungen, Bewegungen 
der Füße und Aerme, für die Sprünge uud die beſtimmten 
nach den verfchiedenen Zeirmanfen abgemefjenen Schritte und 
Gänge -des Tänzers u, ſ. w. diefe Kunft zur Vollkommenheit. 
A. W. Winterfihßmid, kurze und leichte Ans 
‚weifung, die Kompagnietaͤnze in ———— 
graphie zu bringen 1758. 2 
C. Chr. Lang, &oreographifce Borftellung 


der engl, und fran;. Siguren in Kontretängen 


Erl. 1763. 
T. 5. Peterſen, practiſche Einleienng im die 
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Choreographie oder Tanzzeichnungskunſt. 
Schlesw. 1791. 

J. H. Kattfuß, TER oder Anwelung 
zu den verſchiedenen Arten der geſellſchaftlichen Sanır 
SAPL, 1800, | 


192, 


titeratur der Tanzkunſt. 


Rinaldo Corso, Del Ballo, Bolosna 1557, 8. 

‘ Fabric, Carofo, Il Ballerino, Vened 1582. 4: (ents 

haͤlt Anweiſungen zu ftal; eniſchen, franzoͤſiſchen und 

ſpaniſchen Taͤnzen.) SE 

“ Thoinet d’ Arbean, Trait& de la Danle. Par, 
1580. 4. u | 

So. Paſche,“ Befhreibung RER = 
kunſt. Frkf. 1707, 8. 

Zaubert, der vollfommene Tanzmeiſter. 
Leipz. 1709. 

‚ Iohn Weaver, Lectures on the art of Dancing 
with a Treatise on Action and Gelture, Lond, ' 
1721. 4. u" 

Rameau, Maitre à danser, Par. 1724. 8, 

€. Chr. Lang, Anfangsgrände zur Tanzkunſt, 
Erlang. 1751, 4. | 

Chr. Pauli, Les elemens dela Danfe. Leipl, 1756. 8, 

Noverre, Letires sur Ja Danle et sur les Ballets, 
Lond. und Stuttg. 1760, — Teutſch, Hamburg 
1769. (Das Hauptwerk ber diefe Kunſt — zunaͤchſt 

aber für das theatraliſche Ballet.) 

1. Er 
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Gen. Maeri, Trattato teoretico prattico di Ballo, 


I 
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2 Th. Neabel 1779. 
Gtfr. Grobmann, über die neuere Tanz— 


tunf, im Modejourual 180004, März, ©. 


113 ff. | | 2 


Mädel, die Tanzkunſt für die elegante Welt 


Leipz. 1805. 


Campan, Dic'ionnairegde Danfe. Par. 1787. 
Weber die Tänze der Wilden: Lafireau, Moeurs 


des Sauvages, Ib. 1, © ı31, 203. 4106. — Ge⸗ 
ſchichte des Tanpes: Bourdelor, hiftoire de la 
Danse sacrée et profane, ses progres et ses revo- 
lutions depuis, son origine jusq' à present. Par, 


1774 — Nambad . vom der Tanzkunft ber Grie⸗ 


en, in ſ. Ueberſetz. der Potterſchen Archaͤologie, 


Th. 3, S. 617 ff. — Zelrner, de choreis ve- 


terunt Judaeorum Diss. Lips. 1738. — Broͤmel, 


von den Feſttaͤnzen der erſten Chriſten. Jena 1701, 4. 





— 


Bendavid, über die Tanzkunſt — in f. 


Beitr. zur Krit. des Geſchmacks, ©. 223 


ff. enthaͤlt vorzäglih Ruͤckſichten über den Einfiuß des 


Geſchlechtstriebes auf den Tanz. 
Eberhards Aeſthetik, TH 3, S. 132 fi. 


‚enthäle feinehiſtoriſche Bemerkungen, DEIDUORER 


©. 140 fi ©. 163 ff. 


Vergl. die Artifel Tanz u. Tanzkunſt bei SUN 


und Ballet im kurzgef. Handweb. 
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10) Schauſpielkunſt. 


a 


193, 
Begriff Der Schaufptelfunft, 


Der Charakter der Schauſpielkunſt beruht auf der zur 
vollendeten aͤſthetiſchen Form erhobenen theas 
traliſchen Darſtellung einer dramatiſchen 
Dichtung vermittelſt aller Bedingungen, durch welche ein 
dramatiſches Product in der theatraliſchen Darſtellung zur 
Totalitaͤt fir die Anihauung gebracht wird. Dieſe Bedins 
gungen find zunähft, von Eeiten der Schauſpieler felbit; 
Sprache und mimifhes Spiel, und von Selten der 
Diteetion: die forgfältige Berechnung der Decvrationen und 
des Coftüms im Geifte des ; darzuftellenden Drama. — 
Die Schauſpielkunſt ift aber, im Verhaͤltniſſe zu den übrls 
gen Künften, Kunft des Raumes und der Zeit zu⸗ 
gleih, indem ihre - Formen zwar fm Raume wahrgenoms 
‚men, nur aber durch ihre Succeffion zur aͤſthetiſchen Tota⸗ 
litaͤt erhoben werten, | 


I) 


es 


mtb rt 0“ 4 
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Ä | 194. { \ 
Aeſthetiſche Forderungen an den Schaufpieler. 


Nor Schauſpvieler ſtellt, indem cr fi feldft zum Dbjecte 
der Anſchauung macht, nicht ſeine Indivibualitaͤt, ſon⸗ 
dern eine angenommene dar; er verſinnlicht durch 
ſein Spiel einen Charakter, der, wenn anders ber bras 
matiſche Dechter feinem Berufe Genige leiſtet, vers 
mittelſt der Darfiellung als ein aͤßhetiſches Ganze 
erieinen muß. Soll nun der Schauſpieler diefer hohen 
Forderung der Kunſt entſprechen; fo muß er, wie der Dich— 
ter, ern der Marur mit glüdlichen Anlagen zur dramati⸗ 
ſche Dar ſtellung aus eſtattet ſeyn, und ſich durch raſtloſe 
Uebung in der Ausbildung dieſer Anlagen, (die nie durch 
bloͤße Theorie des richtigen Spieles compenfirt werden kann) 
denn Ideale der vollendeten dramatifchen Darſtellung nähern, 
Dazu cbert, daß er tief in den Geiſt und Charakter der 
darzuſtellenden Meile eindringe und befonderg ihr Verhaͤttniß zu 
dem Ganzen des dramatiſchen Gedichts ſelbſt nach allen 
daraus hervorgehenden Nuͤançgen, und beſonders das Verhälts 
niß feiner Rolle zu allen uͤbrigen Rollen des Schauſpleles 
genau berechne. Er muß deshalb mit pſychologiſchem 
Sinne dns Eigenthuͤmliche der Menſchenklafſe, zu 
welcher der darzuſtellende Charakter gehoͤrt, und dann das 
Individuelle dieſes Charakters ſelbſt, rein auf— 
faſſen; der wirkliche Menſch, Boch unter der ideatis 
fen Umgebung und. Haltung, die er durch den dramatis 
fdien Dichter erhält, muß von_ihm Ddargeftelle werden, 
Durch diefe Zdeatif irung der Wirklichkeit kann aber der 
Schaufpieler eine Täufhung bervorbringen, die den Zuſchauer 
unwillkaͤhrlich mit ſich fortreißt, und ihn waͤhrend des mas 
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giſchen Zaubers der Illuſion in den Wahn verfeßt, daß das 


dargeſtellte dramarifche Product Wirklichkeit fey, und, 
die :demfelben zum Grunde liegende Handlung eben- igt im 
der wirklichen Welt geichehe, ſo daß die handelnden Jndivis 


duen ihre eigenen Angelegenheiten und Verhaͤltniſſe, mir als 


aller Innigkeit des Gefuͤhls und mit aller Stärke der Leidens 
ſchaft, auszudruͤcken fcheinen. — Nicht alles aber, was der 
wirklichen Welt augehoͤrt, eignet ſich als Stoff zur dramatiſchen 
Zeche und zur theatralifchen Darſtellung, ja vieles, was noch 
in die Spähre der mahleriſchen Daritellung gehören kann, 
muß von der Sphäre des mimlſchen Spieles auf dem Theas 


ter ausgeſchloſſen werden (3.2. auffallende, eörperliche Bars 


senkungen, — die langfame Todesmarter x.) 


' — — PR, 195. n F er 
Bi Zu Ze Bortfeeiuß.: 


LU 


Der Schauſpieler ift eben ſo unabhängig, som "dramarifchen, j 


Dichter ein felbftitändiger Künftler, wie der Muſiker vom 
Dichter eines Liedes; ober einer. Kantate ein, vollig verichiedes 


ner Künftler if, Deshalb wird. auch uͤber feinen aͤſthetiſchen 


Werth ganz unabhängig von dem aͤſthetiſchen Charakter 


des dramarifhen Products entfchieden; denn obgleich beides, 


der poetifche Charakter der Rolle und die aͤſthetiſch vollen⸗ 
dete Darſtellung derſelben, in der Darſtelbung ſeldſt Eis 
ne Totalitaͤt ausmachen ſoll, fo kann doch durchgehends 


die aͤſthetiſche Vollendung des Schauſpieles von der mißlun⸗ 
genen Darſtellung deſſelben durch die Schaufpieler, und wies 
der die Afiherifche Vollendung einer theatraliichen Darſtellung 


von den poetifchen Unvolllommenhsiten eines, dramatifchen 


/ 


- 
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Produets genau unterſchleden werden. Auch iſt der drama⸗ 

riſche Dichter nicht, wie der Schauſpieler, an die Schran⸗ | 
fen des Raumes bei feiner Darſtellung gebunden; für ihn/ 
um ein poetiſches Sanje zu nn ‚sie blos die Form 
Ä der Seit, = | 


196, — 
Declamation und Mimik des Schaufſplelets. 


ie Sprace und der Ausdruck der Rolle durch die Spra⸗ 
he muß allerdings das erfie und nächte Studium des Schau⸗ 
ſpielets ſeyn; aber die Mimik, "ob fie gleih in den 
‚meiften Fällen nur zur Begleitung und Unterfiüs 
Bung der Rede da ift, bedarf doch (mie bereits in der 
Mimit gezeigt worden ift) der forgfättigften Uebung und der 
weiſeſten Anwendung „® im weder Ins Gemeine, noch ins 
Veberipannte zu fallen, um weder als Armuth und — 
kit, noch als — w Adi, | 


Wis aber den Ausdkuck der Rolle Betrifft; fo muß 
‘der Shaufpleler dem Ideale folgen, das en ſich von einer: 
Mehrheit von wirklichen Individuen, in Beziehung auf die 
darzuftellende Rolle, abſtrahirt hat, Er foll allerdings eine 
 Kopie.der Natur tieferen, aber nicht die rohe Wirklichkeit z " 
er ſoll nicht ein beitimmtes Individunm kopiren, fondern eis” 
‚ne idealifche Darftellnng vollenden, die den reifen Geſchmack 
des Anſchauenden allein befriedigen kann, während die des’ 
taillirte "Kopie der wirklich eriftirenden Individuen nur dem 
Pine gefallen wird, Nie darf er aber feine Rolle übers: 
treiben, d. h. fie über die Grenzlinie der Schönheit hin⸗ 


⸗* 
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ausführen. Es iſt fehlerhaft, wenn jeder einzelne Schau 


‚fpieler, felbft in den. untergeordneteften. Rollen, hervorſtechen 


and. die Aufmerkjamkeit des Publikums. zunaͤchſt auf. ſich zie⸗ 
ben will; vielmehr, muß der Scaufpieler mit weiſer Oeko⸗ 
nomie berechnen, ob die Rolle, die er daritellt, eine Haupt⸗ 
perfon. eder eine. untergeordnete Individualitaͤt enthält, Selbſt 
aber in ber Rolle der Hauptperfon darf der Scaufpieler, 
um ſich eines beſtimmten Effects zu verfihern, nie die Mir 
fhung und Vertheilung von Licht und Schatten vergeffen, 
durch welche er im freien &piele der Darftellung nur die, 


wichtigſten Parthien durh Sprache ‚und, Mimik hervore 


hebt, und die ‚übrigen im Detail, doch ohne Nachlaͤſſig⸗ 
keit des Spieles, gleichſam verfhmelgen laͤßht. 


197. 
Fortſetzunge 


In Anſehung der einzelnen Sitnationen, unter wel⸗ 
chen der Schauſpieler auf der Schaubuͤhne handelt, muß 
er ſich genau an die Winke und Angaben des Dichters, 
und an den Zufammenhang der ganzen &cene halten, das 
mit er nicht etwas hinein lege, was an fih nicht darin liege. 
und Tiegen kann; befonders muß er füh bei dem Aus⸗ 
deude leidenfhaftlicher Zuftände der Leitung des Dichs 
ters uͤberlaſſen, weil: die Stärke und die Grenzen der Lei⸗ 
denfchaft in jedem dramatiihen Producte nothwendig nur aus. 
dem Plane des Ganzen, und aus,dem Verhaͤltniſſe der eins 
zelnen Theile zu dem Ganzen beſtimmt werden können, 


* 
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| Sin Hinficht auf bie Sprache hat der Sdauſpieler drei 
Nuͤangen des Effeets für die Darſtellung in feiner Gewalt: 
den Laut der Stimme, den Ton der Stimme, und das 
Zeltmaas derſelben. Die Stärke ver Schwäche der 
Stimme iſt an den Laut, die Höhe oder Tiefe aber an 
den Ton gebunden, und nad) dem Zeitmaale der Ausſprache 
wird die Langſamkeit oder Geſchwindigkeit beſtimmt. 
Durch die forgfältige Beruͤckſichtigung diefer drei aͤußern Modis 
fitationen der Sprache gebietet? der Schaufpteler über alle 
Schattirungen, welche durh Sprache in der theatralifchen 
Darftellung moͤqglich ſind. Im Ganzen aber iſt der Laut das‘ 

Oraan des Verſtandes und der Mittheiluna von Begriffen, 
und der Ton das Organ des Gefühle, Die Monoros 
nie aber iſt der Tod der theatraliſchen Darſtellung — Bon 
ſelbſt verftehet es fich, daß der Schaufpieler (nach den bei 
ber Declamation aufgefteflten Regeln) richtig aus 
fpreche and mit den aͤſthetiſchen Geſetzen der Articulation 
umd Accentuation völlig bekannt, fo wie mit der Gram⸗ 
matik der. Mutterfprache: vertraut fey,: 

Wenn man bie Sprache der Converfation als eis. 
ne Hauptbeditigung "der guten theatraliichen Darftellung em⸗ 
pfiehlt; fo muß dies unter der. Einfhränfung gefchehen, daß 
darunter wirklich mur die Sprache ber veredelteften und ges 
laͤntertſten Converfatton der. hoheren Stände im aejellichajtlichen 
Lesen verftanden werde, und daß fie nur in eigentlichen Con— 
verſationsſtuͤcken — in Scaufpielen und Komodien, ſel⸗ 
tener im Teauerſpiele — angewandt werden koͤnne, immer aber 
in Hinſicht auf Articulation ſchaͤrfer bezeich neud etſchei⸗ 
ren muͤſſe, als im gewoͤhnlichen Leben ſelbſt. | 


{ 
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208. 2 — 
— uebrise Eisenſchaften des Schaufptelers. | 


An Hinſicht anf das Aeußere der theatraliſchen Darftel> 
fung muß. der Schaufpieier den Tanz kennen und verfichen, 
weit derfelse auf die Haltung und Stellung des Ko:pers .undi 
auf das ganze mimijche Spiel von bedeutendem Einfluſſe iſt; = 
er muß die Menfhen in der Wirklichkeit ſorgfältig beobachten, 

und. ihre Phofiognomieen, Äähre-verfäigdenen Geſten, 
ihre Kleidung ‚und ihr Betragen gegen ihres Gleichen und, 
gegen die andern. Erände der bürgerlichen Geſellſchaft genan: 
ſtudiren; er muß. die. verfhiedenen: Koftüme des In⸗ und; 
Auslandes, des Alterthums, des Mittelalters und der neuen 
Zeit aus Schriften, Gemaͤhlden und’ Kupferftichen . ken⸗ 
nen lernen; er muß gute Schauſpieler bei ihren Spiele ge⸗ 
nau beobaditen, um nicht durd die Routine zulegt eine Iäs 
. ftige Manier fid) anzueignen; ee muß diewichtigften Shrifs; 
ten über feine Kunft, und zugleich über die Poeſie und; 
verwandten Kuͤnſte leſen, um mit dem Geifte der 3.te ſortzu⸗ 
fhreiten und nicht frühzeitig zu veralten ; hauptſaͤchlich aber muß 
er: feine Geſellſchaft nicht in den niedern ‚Stränden ſuchen, 
um nicht durch die Hoheit und Unfirtlichkeie feiner Individuas 

lität die —— ber Kunſt zu verdunkeln und zu zerſtͤ⸗ 
ren. 

Er muß dabel fein Gedaͤchtniß ununterbrochen uͤben, 
und feine tolle wortlich erlernt haben, damit er nicht- dee 
Moth s und Nachhuͤlſe des Soufleurs bedürfe,. wodurch. alle 
dramatiſche Allufion vernichtet wird; er muß im dem Augens. 
blickte der Darstellung ſich ſelbſt vergeſſen und feine koͤrperll⸗ 
chen oder — und Bang! Ci B. Kraͤnklichkeit, 
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Kurzſichtigkeit, Aufwallungen der Hitze ꝛc.) verbergen koͤnnen; 
er muß ſich im Ausdrucke und in der Darſtellung dur qh ſe i⸗ 
ne ganze Rolle hindurch glelch bleiben, und nicht blos 
einzelne Scenen mit Borliebe und Intereſſe ſpielen; er muß 
fih die Fertigkeit aneignen, die eintretenden Fehler bet ſich 
und bei ben Miitifpielenden fogleich nachzuͤhelfen und fie unmerfe 
lich zu mahen; er muß die angehenden Schauſpleler mit Scho⸗ 
nung zu übertragen und dem auſdaͤmmernden Talente die noͤ⸗ 
thige Entwideinng und Ausbildung zu erleichtern verſtehen; 
er ſoll nie das Geſetz der Sparſamkeit' in den Lauten! 
rind Tonen, fo wie in der Mimik vernachläffigen, er darf) 
nle vergeſſen, daß er eine’ in ſich zufammenhängende Hands; 
lung anf dem Theater ausführen Hilfe, und daß, wen 
er gleich von dem’ Publikum beobachtet wird, er fich mit ſei⸗ 
nem Spiele nicht unmittelbar an daſſelbe wenden und dem 
Beifall deffelben beobachten folk, denn er ib fein Redner auf 
der Tribune; endlich muß feine ganze Darftellung, von - 
dem erften Auftritte an bis zur letzten Scene, innere Eins: 
heit nnd A—— aͤſthetiſchen Zuſammenhang haben. 


An — — kann, in aſthetiſcher Saft, 
keine geringere Forderung gemacht werden, als an «in 
ftebendes Theater ſeldſt. : Die Aftheifchen Geſetze gelten 
in ihrer Spoaͤre fo allgemein, wie die fittlihen in ber 
ihrigen. Wenn alſo auch gleich die Zuſchauer des 
Liebhabertheaters aus individuellen Ruͤckſichten von den 
ſtrengen Forderungen. an die Kunſt etwas nachlaſſen 
koͤnnen; fo ſollten doch die Schauſpieler auf dem 
Liebhabertheater ſich feinen abfichtlichen Verſtoß gegen, die 
Geſetze der Schönheit verzeihen, 
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VUeber die Eigenſchaſten des auten Be Lfs 
ſinas Dramaturgie, Th. 1,8, 143 f Th. — 
©, 2608 f. 


N P 


199. 
Aeſthetiſche Forderungen an die Directiom 


Pen often der Direction wird zur Vollendung eines 
guten Séoauſpiels erfordert: eine zivedmäßige (nicht zu ſpar⸗ 
ſame) Beleuchtung des Ganzen; eine angemeſſene, 
abwechfelude und gut bediente Decorationz ein 
gewandter uud fertiger Sonfleur, der aber durchaus nie 
die erſte und noihwendigſte Perfon der Schaufpielergefellfchaft 
werden darf; eine präche Mafchinerte, wozu Auch die 
Decenz und Uedung der auftretenden Statiften gehört; ein 
rafher Bang des Stuͤckes, der nicht durch zu lange und 
unnöthige Zwifhenfpiele der Muſik zwiſchen den Acten aufs 
gehalten wird; ein nah afuftifhen Regehn gebautes 
und einfach decorirtes Schauſpielhaus, das für die Stadt, 
wo es angelegt ift, hinreicht, und auf jeden unerwarteten 
Vorfall mehrere Ausgänge hat, damit Fein Unglück und fels 
ne Beihädigung der Zufchauer auf die Schuld der Direction 
falle; ein fähiger Negiffeur, als die Seele der ganzen 
Schaufpielergefellihaft,” der dus Ganze zu umſchließen und 
mit befonnenem Urtheife in allen Theilen des Details und bef 
unerwarteten Ereigniffen zu feiten vermag; der völlig unpar⸗ 
theiifch bei Vertheilung der Rollen tft, der ſelbſt nur das 
für fih nimmt, was er wirklich zu leiften vermag, der 
üder feinem Spiele nicht. die Direction des Enfemble vers 
gißt, der mic einem wohlwollenden, ſchicklichen Tone die 


— 
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vorgefallenen Fehler ahndet, der das fehlummernde Taſent 
zu weden, durch angemefjene Rollen zweckmaͤßig zu beitäfs 
tigen, und die Eleine Eiferfucht zwiſchen den Individuen der 
Geſellſchaft nur zur Vervolllommung des Ganzen su benußen 
ſucht, der nie eine öffentliche Sittenfofigkeit oder Anfeindung der 
einzelnen Schauſpieler beguͤnſtigt und nachſieht, ſondern lieber 
dem Rufe und der Ehre der Geſellſchaft die verdorbenen und un⸗ 
verbeſſerlichen Mitglieder der Geſellſchaft auſopfert; der ſein 
Publikum kennt, und die Kaſſe des Directors nicht gerades 
zu vernachıäffige, der aber auch unter dem Pablikum weder 
der Stimme des vornehmen, ned) des geringern Poͤbels uns 
bedingt nachgiebt, fondern den Geiſt der wahren Kunſt 
auf alle Weife befordert und aufrecht hält,. und deshalb feis 
ne Befriedigung mehr in dem Lobe des Kleinen Cirkels der. 
Kenner, als in dem lärmenden Geraͤuſch des großen Haus 
fens finder, | 
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giteratur der Shauipielfuni. 


The Actor. or a Treatife on the art * playing. Lond. 
1750. 8. N. A. 1755. 

Luigi Riccoboni, deli’ arte rappresentativa, Capi- 
toli sei, Lond. 1728. — L' ar luıheatre. Par. 175% 

Manfredi, L’ Attore in Scena, Verona 1782. 8. 

A Aubisnac, pratique du ihsatre,  Amst. 1719. 
; Th. Teutfh von Steinwehr, Hamb, 1737. 
Remond de Sr. Albin, Le Comedien, Par. 1749. 

(N. U) uͤberſ. von Bertuch, Altenb. 1772. 


Ü 
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„©. Yillarer, „ NR !’ Art du Thea, 
tre, Par. 1758, 8. 5 

| Nougaret, delartdu weatro — Tdh. Par, 1769. 
(Sricori) Garrik, ‚ou les Agteurs.anglois, onyrage 
| contenant des observations sur Part dramatique, 

‚sur l’art de la representation, etle jeu des acteurg. 

Par. 1769.” (folge St. Albin) Teutſch Kevenb. 
= SEE: 

St. Aubin, . La reforme des Theatres, Par, 3365, 

| (befonders gegen die Mißbraͤuche der herumziehenden 
Geſellſchaften) 
.„Framery,. de l'organisation dee spectacles de Paris, 
ou Essai sur leur forme actuelle, sur, les moyens 
de ]’ ameiiorer par rapport au public et aux auteurs, 
1790: N. | or 

Ab. G. Walch, von der Schaufpielerfunf, 

dem Berhaltnıffe derfeiben gegen andere fchone Künfte, 

‚und dem hochſten ormd⸗ ihrer — Sole 

‚1769, 

ER ans e enz, Anm erkungen über das The a⸗ 

ter. Leipz. 1774. Ä 
Ernſt Chſtph. Dre — Theaterſchule fuͤr 

die Teutſchehn, das etſte Singſchauſpiel betreffend, 

Hub, 1777, 

Von der Schauſpielchunſt. Wien 1780, 
Diderots Werke über das Theater, uͤberſ. v. 
Leſſing. 2 Th. N. A. Berl. 1781. 

„A. W. Jfland, uͤber Menſchendarſtellung auf 
teutſchen Bühnen. Gotha 1784. 
Rahbeck, Briefe eines alten Sqauſpielers 
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an feinen Sohn, — aus dem Dänifgen von eis 
del, Kopenh. 1785. 

Hicher gehören auch: Leſſings hamburgiſche 
Dramaturgie, — Engels Ideen zu einer 
Mimik, — Börtigerd Entwickelung des 
Ifflandiſchen Spieles, - Ziflands Almanach 
für Theater- und Theaterfreunde auf 1807 ꝛc., 
und viele in den Theaterafmanachen, fritifhen Blaͤt⸗ 
tern ıc. zerſtreute brave Aufiäge, die zur Schauſpielkunſt 
gehoͤren. 


Treffliche Ideen "enthalten: 


(v. Einfieder) Srundfinien zu einer Shen | 
rie der Schaufpielkunft, Leipz. 1797. 

J. Rolker, Aphorismen für Schauſbieler un 
Freunde der same ine Kunſt. en 
1804, 

Weber die Geſchichte der Schaufpielfunft vergl, Suls 

zers Theorie, Th 4, ©. 266 ff, 

e BB‘ » 


Ende, 
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